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Methodik. 


(Methoden. der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Pratje, Andreas: Die Anwendung stereoskopischer Methoden in der Anthropologie. 
2. Anat. 89, 467—493 (1929). 

Unter Beschreibung der hauptsächlichsten stereoskopischen Apparate und der Technik 
ihrer Anwendung (Stereoskop, Stereoprojektionsapparat, Stereokomparator, Stereometer- 
kamera, orthostereoskopisches Durchleuchtungsgerät) werden insbesondere röntgenstereo- 
skopische Untersuchungsmethoden für die Anthropologie empfohlen. Die röntgenstereo- 
skopische Methode ermöglicht die Feststellung zahlreicher, sonst unzugänglicher Merkmale 
am Lebenden, beispielsweise die Beobachtung der Entwicklung des Skelettsystems während 
der Wachstumsjahre, der Weichteildicken, der Schädelausmaße (lineare Maße und Kapazitäts- 
bestimmung) und des Verhaltens innerer Organe. K. Saller (Göttingen). 

Naumann, H.: Zur Helligkeit mikroskopischer Beleuehtungsanordnungen. Z. 
Instrumentenkde 49, 177—187 (1929). 

Es wird in der Hauptsache die Bedeutung eines Beleuchtungsverfahrens erörtert, 
welche darin besteht, daß die Leuchtfläche einer Lichtquelle (Krater der Kohlenbogenlampe) 
mit einem Hohlspiegel oder besser noch mit einem Ellipsenspiegel in etwa 1m Abstand in 
der Eintrittspupille einer Sammellinse (15 cm Brennweite) abgebildet wird. Diese letztere 
bildet dann die Leuchtfläche in der Pupille des Kondensors etwa 6fach verkleinert ab. Das 
Leuchtfeld, das man mit einem 3teiligen Kondensor von 7 mm Brennweite in der Tischhöhe 
fokussiert erhalten kann, beträgt 2 mm Durchmesser und entspricht den Forderungen, welche 
man beim Gebrauch von Objektiven größerer Brennweite (10—15 mm) diesbezüglich zu 
stellen pflegt. Die Anwendung des Hohlspiegels zu Beleuchtungszwecken, wie sie in der Kino- 
technik seit Jahren gepflogen wird, hat besonders in der Dunkelfeldmikroskopie Vorteile, 
wie 2 Mikroaufnahmen eindrucksvoll beweisen. Für Dunkelfeldbeleuchtung im auffallenden 
Licht (ohne Vertikalilluminator) eignet sich der Spiegel in Form des Lieberkühn-Spiegels, 
wie er in etwas modifizierter Art (mit einer torischen Fläche) beim Aufsicht-Dunkelfeldkonden- 
sor der Firma Busch nach Prof. Hauser Anwendung findet. Ebenfalls günstig wirkt der 
Lieberkühn-Spiegel in der Fluorescenzmikroskopie. Mit dem Prinzip des Hohlspiegels läßt sich 
also ein Leuchtfeld von größerer Helliskeit oder ein größeres Leuchtfeld bei gleicher Hellig- 
keit erreichen, was namentlich für die Mikrophotographie von entscheidender Bedeutung ist. 
Unbedingt zu beachten ist dabei die Hitzeentwicklung im Fokus des Hohlspiegels. Als Wärme- 
schutz wird eine Kupfersulfatlösung empfohlen oder das Wärmeschutzglas der Deutschen 
Spiegelglas A.-G., Grünenplan-Alfeld. Peterfi (Berlin). 

Vannotti, Alfredo: Un nuovo indirizzo nell’osservazione mieroseopica dei tessuti. 
(Eine neue Richtung in der mikroskopischen Beobachtung der Gewebe.) (Laborat. 


del P.D. Dr. Vonwiller, Univ., Zurigo.) Sperimentale 83, 175—186 (1929). 

Der Verf. beschreibt kurz die moderne Entwicklung der Mikroskopie im auffallenden 
Licht und die wesentlichen methodischen Schritte, welche ihre Anwendung mit Einschluß 
der starken Vergrößerungen an lebenden höheren Organismen ermöglicht haben (Spaltopak- 
illuminator, Lehre von den Reflektoren, künstliche Reflektoren, Trennung von Mikroskop 
und Kreuztisch, geeignete Lichtquellen, Verbindung mit Mikromanipulation). Darauf geht 
er auf die Anwendung der Methode am lebenden Menschen ein, speziell die Capillaroskopie 
mit starken Vergrößerungen, die sich zunächst naturgemäß hauptsächlich rein morphologischen 
Eigenschaften lebender menschlicher Gewebe widmete, während er nun eine Anzahl von 
Daten über die biologische und pathologische Seite des Gebietes schildern will. Er beschreibt 
‚die Form der Schweißdrüsenausführungsgänge und das Verhalten der Ausführungsgänge 
bei der Sekretion des Schweißes sowie die Form der Mündung an der Oberfläche und die 
des sich allmählich vergrößernden Sekrettropfens. Darauf beschreibt er das Bild der ver- 
‚schiedenen Lagen der Epidermis, die Sichtbarkeit der Zellen vom Stratum granulosum an, 
und gibt eine charakteristische Abbildung einer solchen Beobachtung. Er weist auf die Mög- 
lichkeit der Beobachtung der Kerne lebender Zellen am Tiermaterial hin und auf das Fehlen 
‚dieser Möglichkeit bis anhin am lebenden menschlichen Material. Die folgenden Ausführungen 
betreffen die Form der roten Blutkörperchen in vivo et in situ und ihr Verhalten beim Passieren 
der Capillaren am Nagelrand.“Die bikonkave und die Glockenform wurden beobachtet. Zu- 
letzt beschreibt Vannotti einen von ihm beobachteten pathologischen Fall. Bei perniziöser 
Anämie konnte er beobachten, wie das beim Normalen so häufige Bild der kompakten Blut- 
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körperchensäule fehlte und nur einzelne Blutkörperchen die Capillare durchliefen, wobei 
die Anisocytose deutlich in vivo et in situ beobachtet werden konnte. Die Makrocyten zeigten 
deutliche Glockenform. Die Pulsation in der Capillare war sichtlich verstärkt. Makrocyten 
und Mikrocyten zirkulierten gleich rasch durch die Capillare. (Diese Beobachtung des Ver- 
fassers dürfte wohl den ersten Fall der Beobachtung einer Blutkrankheit des lebenden 
Menschen mit stärkeren Vergrößerungen in vivo et in situ darstellen. Sie beweist die Mög- 
lichkeit eines solchen Vorgehens und zeigt, in welcher Richtung uns eine solche Beobachtungs- 
art über die von der überlieferten hämatologischen Technik beigebrachten Tatsachen hinaus- 
führt; es kann jetzt auch das Verhalten der pathologisch veränderten Blutzellen im zirku- 
lierenden Blut direkt gesehen werden sowie auch das der Capillaren, welche dieses patho- 
logisch veränderte Blut enthalten, und zwar auch bei stärkeren Vergrößerungen. Die ge- 
schilderte Weiterbildung der Mikroskopie eröffnet also neben Morphologie, Physiologie und 
Biologie nun auch ein neues Feld der Pathologie. Ref.) Vonwiller (Zürich). 


Beschkina, R. I.: Das Ausmessen der Spirochäten. (Klin. f. Infektionskrankh., 
II. Staatsuniv. Moskau.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 32, 43—46 (1928). 


Verf. schlägt vor, die zum Ausmessen von Spirochäten angegebenen Verfahren 
(vgl. Delamare, Ber. Physiol. 31, 137) zur Differenzierung und zur Feststellung morpho- 
logischer Ähnlichkeiten zu benutzen. So konnten — neben den klinischen Erscheinungen — 
hiermit verschiedene Typen von periodischem Rückfalltyphus differenziert werden. 

Carl Günther (Berlin). °° 

Ludford, R. J.: The vital staining of normal and malignant cells. II. The staining 
of malignant tumours with trypan blue. (Die Vitalfärbung von normalen und malignen 
Zellen. II. Die Färbung maligner Tumore mit Trypanblau.) (Imp. Cancer Research 


Fund, London.) Proc. Roy. Soc. Lond. B. 104, 493—512 (1929). 

In der Suche nach einer rationellen chemotherapeutischen Behandlung des Krebses 
unternimmt der Verf. in der vorliegenden Studie nähere Untersuchungen darüber, ob maligne 
Zellen sich intravital so wie ihre normalen Vorbilder färben. Sein Material waren tumor- 
kranke Mäuse, und zwar wurden Individuen mit nur mäßig entwickelten Geschwülsten ge- 
wählt. Er gelangt zu folgenden Schlüssen: Trypanblau hat keine sichtliche Wirkung auf 
das Wachstum von gut organisierten transplantablen und spontanen Tumoren. Injektionen 
von Trypanblau, welche genügen um Fibroblasten und Histiocyten (Makrophagen) des Binde- 
gewebes intensiv zu färben, färben aktiv wachsende Sarkomzellen nicht. Nekrotische Teile 
von transplantablen Sarkomen färben sich mit verschiedenem Intensitätsgrad, Tumorzellen 
am Rand solcher Bezirke zeigen gelegentlich schwach gefärbte Granula um die Sphäre. Für 
Epidermiszellen ist Vitalfärbung mit sauren Farben eine Ausnahme. Die Ergebnisse an 
carcinomkranken Mäusen waren folgende: Transplantables hämorrhagisches Carcinom 63: 
keine Färbung von Tumorzellen. Transplantables Adenocarcinom 27 (Brustdrüsentumor): 
gelegentliche schwache Färbung von Milchsekret in intakten Tumorzellen. Spontanes Brust- 
drüsenadenocarcinom: verhältnismäßig große Bezirke können gefärbte Tröpfchen enthalten, 
Färbung viel weniger intensiv als in Brustdrüse, wie auch im vorhergehenden Fall. Teer- 
krebs: gelegentlich, aber selten, gefärbte Zellen. Es ist möglich, daß die meisten malignen 
Zellen sich deshalb nicht wie ihre normalen Vorbilder färben, weil ihr größerer Säuregehalt 
die Ausflockung der Farbe verhindert. Undurchlässigkeit der Zellmembran oder auch eine 
raschere Weise der Abscheidung und Ausscheidung des Farbstoffes aus der Zelle ist vielleicht 
auch verantwortlich für ihre Nichtfärbung. Tiefgefärbte Zonen um manche Tumoren kommen 
vor, welche herrühren von Farbstoffaufnahme von lokalen Fibroblasten und Histiocyten 
sowie umgewandelter Blutzellen (Lymphocyten, Monocyten). Das Tumorstroma ist auch 
gefärbt. Spontane Tumoren sind von einer viel breiteren Zone gefärbter Zellen umgeben 
als die meisten transplantablen Tumoren. Sehr langsam wachsende transplantable Tumoren 
gleichen in dieser Hinsicht den Spontantumoren eher als rascher wachsende transplantable 
Tumoren. Ein Primärtumor und seine Metastasen unterscheiden sich voneinander oft be- 
trächtlich im Ausmaß der lokalen Makrophagenreaktion, welche sie hervorrufen. Besonders 
auffallend ist der Unterschied zwischen dem Primärtumor und Lungenmetastasen. Da die 
meisten Metallkolloide bei ihrer Einführung in den Tierkörper sich in den Geweben in gleicher 
Weise verteilen wie saure Farben, ist anzunehmen, daß diese Verschiedenheiten von besonderer 
Bedeutung bei der Chemotherapie des Krebses sein könnten. Wenn 2 oder 3 Injektionen 
von relativ konzentrierter Lösung von Trypanblau (2%) in einem transplantierten Tumor 
gemacht, werden, so entsteht beträchtliche Nekrose von Tumorzellen. Eine periphere Zone 
von Tumorzellen wächst aber trotzdem weiter. So behandelte Mäuse leben nicht lange, da 
die Farbe, welche durch Leber und Nieren ausgeschieden werden könnte, sich in diesen Organen 
in solchem Maße anhäuft, daß ausgedehnte Zellzerstörung auftritt. (I. vgl. diese Ber. 9, 132.) 

Vonwiller (Zürich). 


Weiser, Harry B., and Robert S. Radeliffe: The physical chemistry of color lake 
formation. IV. Red Congo acid and Congo red lakes. (Die physikalische Chemie der 
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Farblackbildung. IV. Kongorotsäure und Kongorotlacke.) (Rice inst., Houston, 
Texas.) J- physic. Chem. 32, 1875—1885 (1928). 
Vgl. Ber. Physiol. 50, 476. N 
Hollborn, Rudolf: Hämatoxylin-van-Gieson-Elastinfärbung (H-G-E-Färbung). 
(Dr. @. Grüblers Mikroskop.-Chem. u. Dr. K. Hollborns Bakteriol. Laborat., Leipzig.) 
Dtsch. med. Wschr. 1929 I, 915. 


Um ein gutes Gelingen der sonst von vielen Zufälligkeiten abhängigen Hämatoxylin- 
van-Gieson-Färbung zu ermöglichen, hat Verf. diesbezügliche Farbstoffpräparate hergestellt, 
die, fest verschlossen und vor direktem Sonnenlicht geschützt, haltbar sind und aus denen 
jederzeit die erforderlichen Lösungen frisch bereitet werden können. Es handelt sich um ein 
Hämatoxylinpräparat ‚Eisenhämatoxylin H‘, dessen Lösung sofort brauchbar und mehrere 
Monate haltbar ist und um den ‚van-Gieson-Rlastin-Farbstoff H“, in dem die Pikrinsäure 
und das Säurefuchsin zu einem konstanten Farbstoffgemisch verarbeitet sind und das durch 
Hinzufügung von Orcein gleichzeitig befähigt ist, eine Färbung der elastischen Fasern hervor- 
zubringen. Die aus diesem Präparate erhaltene Farbstofflösung ist unbegrenzt haltbar. Der 
Färbungsvorgang ist folgender: 1g Eisenhämatoxylin H wird in 100 ccm heißem, nicht 
kochendem destilliertem Wasser gelöst. Mit der nach dem Erkalten filtrierten Lösung werden 
die Schnitte 5—10 Minuten gefärbt und nach Abspülen in destilliertem Wasser direkt in die 
Lösung des van-Gieson-Elastin-Farbstoffes H übertragen. Diese Lösung wird durch Auf- 
lösen von 0,5g Farbstoff in 100 ccm 70proz. Alkohol unter Erwärmen auf dem Wasserbad 
hergestellt; nach dem Erkalten muß filtriert werden. Gefärbt wird in einem bedeckten 
Schälchen durch etwa 1!/, Stunden, worauf die Schnitte in 70proz. Alkohol abgespült und 
über Alkohol und Xylol puriss. in reinstem Canadabalsam eingeschlossen werden. Das Präparat 
zeigt dann die Kerne schwarz, die elastischen Fasern braun, das Bindegewebe rot und das 
übrige Gewebe gefärbt. J. Kisser (Wien). 

Roepke, W.: Über die Anfertigung mikroskopischer Präparate von Blattläusen 


(Aphididen). Anz. Schädlingskde 4, 160—161 (1928). 
1. Lebende Blattläuse werden in Alkohol von ca. 70—95% etwa 10—15 Minuten bis zum 
Siedepunkt des Alkohols erhitzt. 2. Darauf werden sie in käufliche Milchsäure (ca. 75%) über- 
tragen und darin etwa 15—30 Minuten, evtl. länger, auf dem Wasserbade erhitzt. Zartere 
Formen, wie Larven und Zwergsexuales, werden dadurch völlig maceriert; größere Arten 
müssen wie folgt weiter behandelt werden. 3. Erhitzen, auf dem Wasserbade, in einem Chloral- 
hydrat-Phenol-Gemisch, etwa 10 Minuten oder länger; letzteres wird bereitet, indem man 
Chloralhydratkrystalle in etwa der gleichen Menge verflüssigter Phenolkrystalle (Phenolum 
liquefactum) löst. Die Maceration ist jetzt vollständig. 4. Der definitive Einschluß erfolgt 
im sog. Berlesegemisch, und zwar ohne vorheriges Abspülen, wenn nach Methode 3 und 4 
gearbeitet wird. Gelangt nur Milchsäure zur Anwendung, so ist kurzes und oberflächliches 
Spülen empfehlenswert, um die Bildung von Milchsäurekrystallen im fertigen Präparat zu 
verhüten. Längeres Verweilen im Wasser erzeugt Schrumpfungen. 5. Es empfiehlt sich, die 
Präparate einige Tage leicht zu trocknen, im Wärmeschrank bei mäßiger Temperatur (ca. 30 
bis 35°C) oder im Exsikator; darauf werden sie in bekannter Weise umrandet. Einzelheiten 
der Methode müssen im Original nachgelesen werden; sie bietet den Vorteil, daß ein Schrumpfen 
der zarten weichhäutigen Objekte vermieden wird und die für das Ausrichten der Objekte 
notwendige Beweglichkeit der Glieder gewahrt bleibt. W. Ulrich (Berlin). 
Shelford, V. E., and J. Kunz: Use of photoeleetrie cells for light measurement 
in eeologieal work. (Gebrauch der photoelektrischen Zelle für die Lichtmessung bei öko- 
logischen Arbeiten.) (Zool. a. Physical Laborat., Unw. of Illinois, Chicago.) Ecology 10, 


298—311 (1929). 

Beschreibungen, Messungen und Kurvendarstellungen geben über Art und Verwendung 
der photoelektrischen Zelle bei biologischen Arbeiten Aufschluß. Auf die verschiedenen 
Formen der photoelektrischen Zelle, auf Strahlenfilter und Meßresultate, auf Bezugsquellen 
und Standardisation, auf Prüfen und Standardisieren der photoelektrischen Zelle wird ein- 
gegangen. Für ökologische Arbeiten sind einfache photoelektrische Methoden wegen ihrer 
Sicherheit, Zuverlässigkeit, Exaktheit und Einfachheit sehr wertvoll. W. Riede (Bonn). 


Segelken, J. G.: The determination of light intensity. (Die Bestimmung der 
Lichtintensität.) Ecology 10, 294—297 (1929). 


Alle bisherigen Lichtbestimmungsmethoden leiden unter einer großen Ungenauigkeit 
und Unzuverlässigkeit. So ist der Versuch, eine neue exakte Methode einzuführen, besonders 
zu begrüßen. Die eingehend beschriebene und erläuterte photoelektrische Methode ist sicher- 
lich bald imstande, allen Anforderungen gerecht zu werden. Eine Skizze gibt die Anordnung 
der Apparatur (photoelektrische Zelle, elektrolytische Zelle, Milliammeter) wieder. Eine 
schematische Zeichnung der elektrolytischen Zelle und eine Anzahl aufgenommener Tages- 
lichtkurven vervollständigen die klare Darstellung aufs beste. W. Riede (Bonn), 
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Hamorak, N.: Das offene Potometer. (Botan. Sekt., Forsch.-Katheder, Kamenetz- 
Podolsk.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 371—385 (1929). 


Als einfaches offenes Potometer bezeichnet Verf. eine graduierte Bürette, in welche 
die Versuchspflanze eingesetzt wird. Am Fallen des Wassermeniscus kann die von der Pflanze 
aufgenommene Wassermenge bestimmt werden. Da diese Methode nur bei sehr starker Wasser- 
absorption einigermaßen genaue Werte ergibt, wird mit dieser einfachen Bürette eine Glas- 
capillare kombiniert, so daß nach dem Prinzip der kommunizierenden Gefäße der Minuscus 
in der Capillare als Maß für die Wasserabsorption gelten kann. Auf die vielen technischen 
Einzelheiten und die Eliminierung der Versuchsfehler braucht hier nicht eingegangen zu 
werden. Durch Vergleich mit dem „gewöhnlichen“ Potometer wird die Brauchbarkeit des 
offenen Potometers an Hand einiger Versuchsprotokolle dargetan. Seybold (Köln). 


Reinert, Guido: Der Asphe-Apparat, eine neue Apparatur zur absoluten Rein- 
kultur von Hefen. (Botan. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Zbl. Bakter. II 78, 242 —244 
(1929). 


Verf. beschreibt eine einfache Apparatur zum sterilen Abgießen verbrauchter und sterilem 
Zugießen frischer Nährlösung. Diese Apparatur kommt in der Hauptsache dadurch zustande, 
daß zwischen Kulturgefäß und Reservegefäß eine dauernde Verbindung hergestellt wird. 
Als Kulturgefäß wird ein Asphe-Kolben verwendet, d.i. ein Erlenmeyerkolben mit 2 Rohr- 
stutzen, von denen der eine, unmittelbar über dem Boden des Kolbens angebrachte zum Ein- 
und Abgießen der Nährlösung dient, während der andere dem Impfstutzen des Pasteurkolbens 
entspricht. Schachner (Weihenstephan). 

Wagner, Fritz: Die Anfertigung von Gestellaquarien. Technische Winke für 


das Nieten, Löten usw. Bl. Aquar.kde 40, 127—131 (1929). 

Die Bleche, die zur Vernietung gebracht werden sollen, werden fest eingespannt, danach 
werden die Löcher am besten mit einem Spiralbohrer durchgebohrt, so daß die Niete gerade 
hineinpaßt. Für Aquarienbehälter soll die Niete doppelt so stark sein wie das zu bearbeitende 
Material. Die Unebenheiten am Bohrloch müssen entfernt werden. Alle Nietungen werden 
auf einer festen, am besten eisernen Unterlage ausgeführt. — Von der Technik des Lötens 
kommt für unsere Zwecke nur das sogenannte Weichlot in Frage. Neue Lötkolben müssen 
bis zum Beginn der Rotglut erwärmt und verzinnt werden, ehe man sie benutzt. Am besten 
verwendet man zwei Kolben bei der Arbeit, von denen einer stets im Feuer liegt. Die Lötstelle 
wird gereinigt und mit Lötwasser bestrichen, dann wird das Zinn aufgetragen und mit dem 
heißen Kolben verteilt und geglättet. Der Kolben selbst soll niemals rotglühend sein. 

Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

.. Bonnet, A., et A. Jullien: Sur un proced& simple d’a&ration des bacs et aquariums. 
(Über eine einfache Vorrichtung zur Durchlüftung von Behältern und Aquarien.) 
Bull. Soc. zool. France 54, 91—94 (1929). 

Eine einfache Vorrichtung zur Wasserdurchlüftung ist der Injektionsdurchlüfter: aus 
einer feinen Düse spritzt das Wasser in einen weiten Tubus, so daß der Wasserstrahl Luft 
mit hineinreißt, die perlend zur Oberfläche entweicht und durch die Bewegung das Wasser 
durchlüftet. Natürlich steigt dabei der Wasserstand in dem Aquarium, so daß für Abfluß 
Sorge getragen werden muß. Denselben Injektionsdurchlüfter kann man auch so gestalten, 
daß man eine weite Röhre, die nur oben ein Luftröhrchen besitzt, sonst aber luftdicht ver- 
schlossen ist, als Luftkessel anbringt, so daß der Wasserstrahl aus diesem Luftreservoir die 
Luft mit in das zu durchlüftende Wasser reißt. Auch hier muß eine Abflußvorrichtung vor- 
handen sein. — Drittens kann man nun mit demselben Prinzip einen Durchlüfter bauen, der 
nur die verdichtete Luft in das Aquarium entströmen läßt, während das Wasser außerhalb 
des Behälters sofort wieder abläuft. Die Zeichnungen zu der Arbeit ergeben die genaue Kon- 
struktion. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Radiseh, Otto: Die quantitative Ermittlung der in Aquarienwässern gelösten 
Sauerstoffmengen. Bl. Aquar.kde 40, 188—190 (1929). 

Das von dem Verf. empfohlene einfache titrimetrische Verfahren zur Bestimmung des 
Sauerstoffs beruht auf folgenden Äquivalenzen: ein Atom Sauerstoff = 2 Molekülen Mangan- 
hydroxyd = 2 Atomen Jod = 2 Molekülen Natriumthiosulphat. Der Arbeitsgang ist folgender: 
t/,-Liter-Kolben wird bis zum Überlaufen mit dem zu untersuchenden Wasser gefüllt. Sodann 
gibt man je 3ccm Jodkalium-Kalilauge (willkürlich hergestellt durch Lösung von 20 g jodat- 
freiem, Kaliumjodid in 100 ccm KOH der Konzentration 1:3) und Manganchlorürlösung 
(willkürlich hergestellt durch Auflösung von 1 Gewichtsteil Manganchlorür in 2 Gewichtsteilen 
Aqua dest.), danach wird der Glaskolben verschlossen, ohne daß eine Luftblase zurückbleibt 
und geschüttelt. Der sich bildende Niederschlag muß 2 Stunden lang sich absetzen, dann wird 
er durch eine genügende Menge HCl (spezif.. Gew. 1,19) gelöst, nachdem man von der klaren 
Flüssigkeit über dem flockigen Niederschlag vorsichtig etwas in einen Erlenmeyer-Kolben 
von !/,—*/‚ Liter Inhalt abgegossen hat. Nun kommen noch einige Kubikzentimeter Stärke- 
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lösung (käufliche Stärkelösung) hinzu, damit eine Jodreaktion eintritt. Jetzt gießt man den 
Inhalt der Meßflasche bis zum Rest in den Erlenmeyer-Kolben, spült nochmals mit einer 
abgemessenen Menge Aqu. dest. nach, und tropft bis zum Farbloswerden der Lösung Natrium- 
thiosulphat (ein Hundertstel Normallösung) hinzu. Die abgelesene Zahl an der Thiosulphat- 
Bürette multipliziert man mit dem Titer derselben Lösung bezogen auf Sauerstoff (bei ein 
Hundertstel normaler Konzentration ist er = 0,08 mg) und rechnet dann die zum Versuch 
verwandte Wassermenge auf 1 Liter um. Mit dem zum Nachspülen verwandten Aqu. dest. 
stellt man einen Leerversuch an und bringt die darin gefundene Menge Sauerstoff in Abzug 
von dem zu untersuchenden Wasser. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 
Mahler, Fritz: Eine vorzügliche Heizung. Bl. Aquar.kde 40, 190--191 (1929). 
Ein Terrarienheizkasten nach Fischer wurde durch Anbau einer seitlichen Heizschlange 
und durch Aufsetzen eines Steigrohres mit Ausdehnungsgefäß in eine praktische Warmwasser- 
heizung verwandelt. Die Heizschlange wurde mit einem Petroleumkocher erhitzt. Für das 
Auffüllrohr wurde ein gläserner Weinheber als praktisches Gefäß verwandt, das zudem noch 
den Vorteil hatte, stets den jeweiligen Wasserstand anzuzeigen. Walter Bernhard Sachs. 
Heroid, Werner: Weitere Untersuchungen über die Methode der Zeitfänge. Z. 


Morph. u. Ökol. Tiere 14, 614—629 (1929). 

Um in bezug auf Isopoden gleichartige Biotope vergleichen zu können, genügt es auf 
3 Punkte zu achten: 1. auf die Brechungsverhältnisse, 2. auf die chemischen und physikalischen 
Bodenverhältnisse und 3. auf den Pflanzenbestand. Ligidium hypnorum ist die für versumpfte 
Biotope kennzeichnendste Art; in den Sümpfen Ost-Estlands macht sie bis 72% der Isopoden- 
bevölkerung aus, der Rest fällt auf Trichoniscus. caelebs. Die Leitpflanze für ihren Biotop ist 
Alnus glutinosa. Armadillideum zenkeri kommt als einzige Art ihrer Gattung auf nassen Wiesen 
vor. Sehr kennzeichnend für ihren Wohnraum ist Primula farinosa, wenn sie im Gebiet vor- 
kommt. Bei der quantitativen Untersuchung der Biotope ist zu unterscheiden zwischen Fak- 
toren, die das gesamte Tierleben erfassen, und solchen, die nur eine Gruppe betreffen, endlich 
solche, die zur Kennzeichnung der einzelnen im Biotop vorkommenden Arten dienen. In Form 
einer Übersicht ergibt sich demnach etwa folgendes: I. Kennzeichnung des Tierlebens am Bio- 
top. 1. Wohndichte, 2. Tierbestand; II. Kennzeichnung der Isopodenbevölkerung des Biotops. 
1. Menge, 2. Vorhandene Gattungen und Arten, 3. Artdichte, 4. Prozentuales Auftreten der 
5 verschiedenen Arten. III. Kennzeichnung der Ökologie der einzelnen Arten am Biotop. 
1. Individuendichte, 2. Stetigkeit, 3. Treue. Bei der Feststellung der Individuendichte hat 
die Frage zu lauten: In welcher Dichte (auf die Zeiteinheit der Sammelstunde bezogen) kommt 
eine bestimmte Spezies an den Stellen des Biotops vor, an denen sie überhaupt auftritt. Der 
Faktor Stetigkeit gibt an, in wieviel Prozent aller Fänge am gleichen Biotop die Art auftritt. 
Der Begriff der Treue (Biotoptreue) sagt endlich aus, wieviel Prozent aller Fänge des Tieres 
auf einen bestimmten Biotop fallen. In graphischer Darstellung werden dann für einige 
Biotope die unter II und III der Übersicht angegebenen Faktoren für verschiedene Asseln 
vorgeführt. P. Schulze (Rostock). 

Wilson, J. W., and Norman R. Stoll: Two common fly species easily reared in the 
laboratory. (Über zwei im Laboratorium leicht zu züchtende häufige Fliegenarten.) 


(Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton.) Science (N. Y.) 1929 I, 577—579. 
Es werden biologische Angaben gemacht über Leptocera (Limosina). Ferner wird darauf 
hingewiesen, daß sich diese Fliegenarten sehr leicht züchten lassen und daß für physio- 
logische und vererbungswissenschaftliche Arbeiten sie aus diesem Grunde wohl geeignet sind. 
Die beiden Fliegen, um welche es sich handelt, sind: Leptocera longicosta und Leptocera 
ordinaria, welche zu der Familie der Borboridae gehören. Diese steht der Familie der Droso- 
philidae nahe. Die Größe der Fliegen beträgt: L. longicosta 2,0—2,5 mm und L. ordinaria 
1,5—1,8 mm. Nach 11—14 Tagen ist eine Generation entwickelt. Die Tiere lassen sich auf 
gekochtem Schafsmist leicht züchten in allen geeigneten Gefäßen. Sie sind positiv photo- 
taktisch und ziemlich widerstandsfähig gegen Narkose. Die Menge der Tiere, die man aus 
einem Paar züchten kann, beträgt bis zu rund 400, im Durchschnitt aber 146. Die unbe- 
fruchteten Weibchen liefern anscheinend keine Nachkommenschaft. Eine kurze Beschreibung 
der Fliegen wird ferner gegeben und es werden die leicht erkennbaren Geschlechtsunterschiede 
im Bilde dargestellt. Dank der bis jetzt bekanntgewordenen Eigenschaften der beiden Lepto- 
cera-Arten sind sie zu Laboratoriumszuchten vorzüglich geeignet. 4A. Hase (Berlin). 
Valentine, Willard L.: A technique in maze and diserimination box eonstruetion. 
(Technisches für den Bau von Labyrinthen und Unterscheidungskasten.) (Psychol. 


Laborat., Ohio Wesleyan Univ., Delaware.) J. comp. Psychol. 9, 197—201 (1929). 
Zur Herstellung von Labyrinthen und Unterscheidungskasten wird ein wenig kost- 
spieliges Universalbaumaterial empfohlen, Es besteht aus einem Satz von 10 Zoll breiten 
Brettchen, die eine Länge von, 6 Zoll und Vielfachen davon haben. An den beiden Schmal- 
seiten der langen Bretter sind je 3 Löcher vorgebohrt. Zum Verbinden der Bretter sind 
Metallwinkelbleche und gerade Bleche vorgesehen mit je 3 Schlitzpaaren zum Durchstecken 
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von Schrauben, die nach Bedarf mit einfachen oder mit Flügelmuttern befestigt werden. Ais 
Boden dient eine Linoleumplatte, auf die die zusammengeschraubten Wände einfach aufge- 
setzt werden. Eine Decke erübrigt sich wegen der Höhe der nun als Wände dienenden Bretter. 
Der Vorteil dieses beliebig kombinierbaren _Baumaterials liegt in der Gleichartigkeit der leicht 
auswechselbaren Einzelteile. Die Gänge können ganz nach Bedarf enger oder weiter gemacht 
werden. Das Reinigen ist sehr einfach, da das Ganze oder einzelne Teilstücke leicht von der 
Unterlage abgehoben werden können. Hempelmann (Leipzig). 


Kieser, Heinz: Zur Theorie des photographischen Prozesses. Z. Photogr. 26, 
321—340 (1929). , 


Verf. sucht eine Erklärung für einige charakteristische Begleiterscheinungen der Photo- 
lyse und zwar befaßt er sich in dieser zweiten Mitteilung (vgl. diese Ber. 10, 757) vornehmlich 
mit der quantentheoretischen Auslegung der Solarisation, des Clayden-, Schwarzschild- 
und Herscheleffekts, dann mit den Erscheinungen bei intermittierender Beleuchtung und 
schließlich mit den photochemischen Vorgängen während der optischen Sensibilisation durch 
Farbstoffe und bei der Desensibilisation. Er benützt einheitlich zur Erklärung all dieser 
Erscheinungen das Einsteinsche Postulat in Verbindung mit der Auffassung von Fajans 
über den inneren photochemischen Effekt und sucht nachzuweisen, daß auf Grund quanten- 
theoretischer Betrachtungen die Entstehung einzelner Halogenatome im Krystallgitter bei 
der Photolyse höchstwahrscheinlich erscheint, während die Koagulationstheorie für die Er- 
klärung der genannten Effekte keine sichere Grundlage bietet. Peterfi (Berlin). 

Plotnikov, J.: Etude eritique des proprietes photochimiques des halogenes. (Kri- 
tische Arbeiten über die photochemischen Eigenschaften der Halogene.) (Inst. Phy- 
sique Chim., Fac. Techn., Zagreb.) J. Chim. physique 26, 44-58 (1929). 

Verf. gibt eine historische Zusammenfassung von Arbeiten über photochemische Re- 
aktionen der Halogene, insbesondere von Jod und Brom. Er kommt zu dem Schluß, daß die 
älteren Arbeiten keine eindeutige Aufklärung der Reaktionen geben, und zwar aus demGrunde, 
weil nicht alle Fehlerquellen berücksichtigt wurden. Man kann aber Richtlinien für künftige 
Arbeiten aufstellen. Es muß mit monochromatischem Lichte gearbeitet werden, die Beziehung 
zwischen Reaktionsgeschwindigkeit und Lichtintensität muß festgestellt werden; es soll ferner 
festgestellt werden, welche Komponenten wirklich an der Reaktion teilnehmen und in welcher 
Form. Sehr wichtig ist die genaue Bestimmung des Temperaturkoeffizienten und die Nach- 
forschung, ob Temperaturkoeffizienten, die größer sind als 1,4 reell sind, oder auf verschiedene 
Dunkelreaktionen zurückzuführen sind. E. Rona (Wien)., 

Sheppard, $. E., und A. P. H. Trivelliz: Über die Empfindlichkeit photographischer 
Emulsionen und über die Theorie der bei ihrer Belichtung sich abspielendon Vorgänge. 
(Forschungslaborat., Eastmann Kodak Comp., Rochester, N. Y.) Photogr. Korrespon- 
denz Bd. 64, Nr. 5, S. 145—149, 173—178, 242—246 u. 273—277. 1928. 

Die Mitteilung enthält eine klare und übersichtliche Darstellung der physikalischen 
und photochemischen Grundvorgänge, welche in der lichtempfindlichen Schicht photographi- 
scher Emulsionen das latente Bild erzeugen. Die Analyse dessen, was man als Empfindlichkeit 
der Platte zu bezeichnen pflegt, führte logischerweise zu einer genauen, bis ins feinste gehenden 
theoretischen und experimentellen Prüfung der Eigenschaften photosensibler Kernschichten. 
In knappen, festen Zügen wird über die Ergebnisse berichtet, welche zur Definition, Messung 
und theoretisch-physikalischen Erklärung der Korn- und Gesamtempfindlichkeit führten. 
Es wird gezeigt, welche Bedeutung bei der Schwärzung der Korngröße beizumessen ist und 
welche Rolle die sog. Keime, Empfindlichkeitszentren oder Photokatalysatoren, welche die 
Verff. aus einer spezifischen, chemisch definierbaren Empfindlichkeitssubstanz bestehend 
nachgewiesen haben, bei der Sensibilisierung und Desensibilisierung der Platten spielen. Der 
Aufsatz ist in der Hauptsache gerade dieser letzterwähnten Frage gewidmet. Den Verff. ist 
es nämlich gelungen eindeutig festzustellen, daß gewisse schwefelhaltige Verbindungen der 
Gelatine, und zwar Allylthiocarbamide (Abkömmlinge des Senföls), und ähnlich gestalteten 
Sensibilisatoren auf den Silberhaloidkorn derart wirken, daß an der Oberfläche des Korns 
Empfindlichkeitszentren aus Silbersulfid ehtstehen, welche die eigentliche, vom Licht aus- 
gelöste photochemische Wirkung auf den Silberhaloidkorn konzentrieren, „und zwar in dem 
Sinne, daß die Reduktion des Silberhaloids durch Licht auf die engere Umgebung des Keims 
beschränkt bleibt“. Peter}i (Berlin). 

Trivelli, A. P. H.: Versuch zu einer Hypothese des latenten Bildes. (Techn. Abt., 


Kodak A. @., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Photogr., Photophysik u. Photochem. Bd. 25, 
H. 3/4, 8.65—78. 1928. 

Im Anschluß an die Silbersulfidkeimanreicherungstheorie des latenten Bildes wird eine 
neue Hypothese aufgestellt, die „bessere Möglichkeiten für quantitative Untersuchungen 
eines Teils des Mechanismus der Entstehung des latenten Bildes zu eröffnen scheint“: es 
wird angenommen, daß während der Belichtung eine zunehmende Potentialdifferenz zwischen 
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dem Silbersulfid und dem benachbarten Silberbromid auftritt; hierdurch erzeugte Elementar- 
ströme bewirken eine elektrolytische Ablagerung von Silber in der Nähe der Keime. Zur 
Begründung dieser Hypothese werden angeführt: die Analogie der Bromsilberkrystalle, die 
von Verunreinigungen (Gelatinesprenkel) durchsetzt sind, zu den in homogenen krystalli- 
sierten Lenardschen Phosphoren; die elektrolytische Leitfähigkeit der Silberhalogenide bei 
Temperaturen nahe ihrem Schmelzpunkt; der photoelektrische Effekt bei Bestrahlung von 
Silberhalogeniden, insbesondere werden bei letzterem die Arbeiten von Gudden und Pohl 
darüber herangezogen. Walther Barth (Dessau). °° 


Staub, W.: Zur Technik der photographischen und kinematographischen Wieder- 
gabe von Bakterien. Z. Mikrosk. 46, 1—10 (1929). 


Zusammenfassung nicht mehr ganz unbekannter Verfahren. Auf die neueren Arbeiten 
von Pöterfi und seiner Mitarbeiter wird nicht eingegangen. Waämoscher (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Tonenwirkungen, Osmose, ° Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Schmidt, W. J.: Die Ergebnisse der Naegelischen Micellarlehre bei der Erforschung 
des Organismus. (90. Vers., Hamburg, Sitzg. v. 16.—22. IX. 1928.) Verh. Ges. dtsch. 
Naturforsch. 900—906 (1929). 

In gedrängter Form wird eine Übersicht über die Methoden der Micellarforschung an 
mikroskopischen biologischen Objekten gegeben: Während die Dunkelfeldbeleuchtung wegen 
der Feinheit der Micellen versagt und die röntgenspektroskopischen Methoden nur an verhält- 
nismäßig großen Objekten anwendbar sind, feiert die polarisationsoptische Methode mit ihren 
verschiedenen Modifikationen volle Triumphe. Neben den schon bekannten Ergebnissen 
werden besonders neue Erfahrungen über den micellaren Bau des Protoplasmas und vor allem 
. des Chromatins mitgeteilt. Während in einzelnen Fällen — wie beim Kopf der Sepia-Spermien— 
das Chromatin von vornherein optisch aktiv ist, kann man in anderen Fällen — z. B. bei den 
Kernen von Thalassiocolla — durch Entquellung eine Gleichrichtung der Micelle und damit gut 
wahrnehmbare Doppelbrechung_ erzielen. P. Meitzner (Tübingen). 

Herzog, R. O., und B. Lange: Zur Charakterisierung kolloider Lösungen dureh 
den Polarisationszustand des Tyndall-Liehtes. Ber. dtsch. chem. Ges. 62, 491 bis 
495 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 474. $ 

Green, Arda A., A.A. Weech and L. Michaelis: Studies on permeability of membranes 
VI. Conduetivity of eleetrolytes within the membrane. (Untersuchungen über die 
Durchlässigkeit von Membranen. VII. Die Leitfähigkeit der Elektrolyte innerhalb 
der Membran.) (Laborat. of research med., med. clin., Johns Hopkins univ., Balti- 
more.) J. gen. Physiol. 12, 473—485 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 472. 

Weech, A. A., and L. Michaelis: Studies on permeability of membranes. VIII. The 
behavior of the dried collodion membrane toward bivalent cations. (Untersuchungen 
über die Permeabilität von Membranen. Das Verhalten der getrockneten Kollodium- 
membran gegen zweiwertige Kationen.) (Laborat. of research med., med. clin., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) J. gen. Physiol. 12, 487—493 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 472. ® 

Butkewitsch, WI. $., und W. W. Butkewitsch: Über Wechselwirkung von Ionen 
bei Diffusionsvorgängen. (Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Biochem. Z. 204, 303 
bis 321 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 473. ? 

Hoagland, D. R., and A. R. Davis: The intake and accumulation of eleetrolytes by 
plant cells. (Die Aufnahme und Speicherung von Elektrolyten in Pflanzenzellen.) 
(Zaborat. of Plant Nutrit., Univ. of California, Berkele.) Protoplasma (Berl.) 6, 
610—626 (1929). 

Wegen der relativ einfachen Verhältnisse wurden die Versuche an Valonia aus- 
geführt, deren Zellsaft der Analyse leicht zugänglich ist. Es zeigt sich, daß die Zelle 
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ganz allgemein die Fähigkeit zur Speicherung hat, was nur unter Energieaufwand 
möglich ist. Die Salzaufnahme ist auch von den Außenbedingungen, vor allem vom 
Licht, abhängig. Die Aufnahme der Ionen (z. B. von Brom) geschieht entweder durch 
Austausch oder durch Eindringen des ganzen Moleküles. Schwer aufnehmbare Ionen 
(z. B. Calcium) können die Geschwindigkeit der Aufnahme leicht eindringender Stoffe 
hemmen. P. Metzner (Tübingen). 

Brooks, Matilda Moldenhauer: Studies on the permeability of living cells. X. The 
influence of experimental conditions upon the penetration of methylene blue and tri- 
methyl thionine. (Studien über die Permeabilität lebender Zellen. X. Der Einfluß 
experimenteller Einflüsse auf das Eindringen von Methylenblau und Trimethylthionin.) 
(Dep. of Zool., Univ. of California, Berkeley a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
Mass.) Protoplasma (Berl.) 7, 46—61 (1929). 

Durch Versuche an Valonia ventricosa und Nitella werden frühere Versuche an 
Valonia macrophysa nachgeprüft und ihre Ergebnisse bestätigt. Mit Hilfe spektro- 
photometrischer Analyse des Zellsaftes wird auch bei diesen Objekten gezeigt, daß 
Methylenblau als solches in die Zellen eindringt, wenn auch wesentlich langsamer 
als Trimethylthionin. Die Geschwindigkeit des Eindringens ist vor allem von der 
Acidität der Lösung abhängig, das nach längerer Zeit erreichte Gleichgewicht jedoch 
nicht. Unterschiede in den Ergebnissen gegenüber den Angaben von Irwin werden 
auf Verschiedeniheiten der Methodik (besonders auf die starke Alkalität der Lösungen 
von Irwin) und auf verschiedene Herkunft der Farbstoffe (verschiedenen Reinheits- 
grad) zurückgeführt. (IX. vgl. diese Ber. 7, 244.) P. Metzner (Tübingen). 

Jost, L.: Einige physikalische Eigenschaften des Protoplasmas von Valonia und 
Chara. Protoplasma (Berl.) 7, 1—22 (1929). 

Plasmolytische Versuche mit Salzen und Nichtelektrolyten führten bei den großen 
Zellen von Valonia utricularıs und Chara coronata zu interessanten Ergebnissen, die 
freilich teilweise schwer zu deuten sind. Das Plasma von Valonia — das die Zelle 
als äußerst dünne Lamelle auskleidet — besitzt anscheinend ziemlich hohe Viscosität 
und große Adhäsion an die Zellwand. Unter dem Einfluß von Calciumsalzen erfolgt 
netziger Zerfall, der vielleicht mit einer Verdrängung capillaraktiver Stoffe aus den 
Oberflächen zusammenhängt. Chara — deren Protoplasmabelag viel dicker ist — 
verhält sich wesentlich anders. Hier erfolgt gerade mit Calciumsalzen gute Plasmolyse, 
während einwertige Kationen zum Absterben während der Plasmolyse führen. Hier 
spielt offenbar die verfestigende Wirkung des Caleiums — die ja auch sonst oft beob- 
achtet wurde — mit herein. Im Gegensatz zu Valonia kann aber Chara größere Schnitt- 
wunden nicht vollständig ausheilen, sondern bildet nur einen Plasmapfropf. P. Metzner. 

Michaelis, L., and E. S. Guzman Barron: Oxidation-reduetion systems of biologieal 
signifieanee. II. Redueing eifeet of eysteine induced by free metals. (Oxydations- 
Reduktionssysteme von biologischer Bedeutung. II. Reduzierende Wirkung des 
Cysteins induziert durch freie Metalle.) (Zaborat. of research med., med. clin., Johns 
Hopkıns unwv., Baltimore a. marine biol. laborat., Woods Hole.) J. of biol. Chem. 81, 
29—40 (1929). 

In der ersten Mitteilung (I. vgl. diese Ber. 10, 523) wurde der Effekt von kleinen 
Mengen Sauerstoffes auf das anaerobe Potential von Cysteinlösungen beschrie- 
ben. Infolge der Tendenz unangreifbarer Elektroden sich als Sauerstoffelektroden zu 
verhalten, erfolgt ein Anstieg des bis dahin konstanten Potentials, der bei verschiedenen 
Elektroden verschieden groß ist. Am empfindlichsten erwiesen sich Quecksilber und 
Platinschwarz. In der vorliegenden Arbeit wird die Annahrne experimentell bestätigt, 
daß eine chemische Reaktion zwischen Metall, Cystein und Sauerstoff die erwähnte 
Störung herbeiführt. Es wurde die Einwirkung der als Elektroden gebräuchlichen Me- 
talle auf den Sauerstoffverbrauch des Cysteins mittels der Warburgschen manometri- 
schen Methode geprüft Im Hauptraum der benutzten Gefäße befand sich das zu unter- 
suchende Metall und entsprechende Menge Pufferlösung, im Anhang die Cysteinlösung, 
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die am Anfang des Versuchs zugekippt wurde. Aus den Versuchen geht klar hervor, 
daß Quecksilber, Platinschwarz, blankes Platin und Gold, besonders die beiden erst- 
genannten Substanzen, eine wesentliche Steigerung des Sauerstoffverbrauchs verur- 
sachen. Bei der Bereitung der Lösungen wurden die Vorschriften vonWarburg und Mit- 
arbeitern genau eingehalten, die die enorme Steigerung des Sauerstoffverbrauchs bei der 
Cysteinoxydation in Anwesenheit kleinster Mengen von Eisen- und Kupfersalzen be- 
schrieben hatten. Die oxydationsbeschleunigende Wirkung von metallischem Quecksilber, 
Platin und Gold zeigt eine von der Schwermetallkatalyse abweichende p„-Empfind- 
lichkeit. Das Optimum liegt bei ? 12,8, bei neutraler Reaktion ist die Steigerung 
ziemlich gering. Blausäure hemmt die Quecksilberkatalyse nicht, zeigt dagegen starke, 
hemmende Wirkung bei Platin. Es wurde bei der Untersuchung der anaeroben Methylen- 
blauentfärbung die starke reduktionsbeschleunigende Wirkung des Quecksilbers und 
Platins gefunden. Silber zeigte sich bei beiden Anordnungen als unwirksam. Bei 
Pr 9,2 ist in Boratpuffer die katalytische Wirkung von 0,2ccm Quecksilber mit dem 
von 0,008 mg Eisen gleich. Julius Suranyi (Budapest)., 

@ Elektrostatik in der Biochemie. Vorträge des Kursus in Basel vom 8.—12. Ok- 
_ tober 1928. (Sonderausg. a. Kolloidehem. Beih. Hrsg. v. Wo. Ostwald. Bd. 28. H. 7/10.) 
' Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1929. 8. 207—390 RM. 10.—. 

Der im Herbst 1928 abgehaltene Kursus hat einer Reihe von Biologen Gelegenheit 
geboten, mit der Methodik der „Prager Schule“ bekannt zu werden. Alle diejenigen, 
denen diese Einführung nicht zuteil geworden ist, werden es dankbar begrüßen, daß 
ihnen durch das vorliegende Heft die Vorträge des Basler Kursus zugänglich gemacht 
werden. Es ist hier nicht der Platz, auf die einzelnen Vorträge einzugehen; zusammen- 
fassend sei nur gesagt, daß ein guter Überblick über die elektrostatische Methodik 
und ihren bisherigen Anwendungsbereich geboten wird. H. Blaschko. 

Chemin, E.: Variations de Piode chez une florid&e: Trailliella intricata Batt. 
(Schwankungen des Jodgehaltes bei einer Floriden: Trailliella intricata Batt.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 188, 1624—1625 (1929). 

Verf. stellt an den jodhaltigen Blasenzellen von Trailliella intricata fest, daß 
die im Sommer gesammelten Exemplare kein freies Jod abgeben, auch nicht bei Be- 
handlung mit Säuren. Anders die Frühjahrspflanzen. Hier zeigen die Stellen stärksten 
Wachstums vor allem bei Behandlung mit Säuren deutlichen Jodgehalt, den nach 
der Basis zu gelegene ältere Zellen und die an der Spitze gelegenen jüngsten Zellen 
aber nicht mehr erkennen lassen. Jodenthaltende Pflanzen, die längere Zeit im Aqua- 
rium gehalten werden, stellen ihr Wachstum ein und verlieren zugleich ihren Jodgehalt. 
Verf. bringt daher das Auftreten einer bei Zusatz von Säuren freies Jod abgebenden 
Jodverbindung in Zusammenhang mit Wachstumserscheinungen, ohne allerdings nähere 
Angaben über die Bedeutung dieser Verbindung im Stoffwechsel machen zu können. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Henderson, Stanley Thomas: The peetin and hemicelluloses of the flax plant. 
(Pektin und Hemicellulose des Flachses.) J. chem. Soc. (Lond.) Aug.-H. 2117 bis 
2125 (1928). 

Während bisher das Pektin aus dem Pflanzenmaterial fast ausschließlich durch 
Kochen mit Wasser unter Druck isoliert wurde, bedient sich der Verf. heißer wässeriger 
0,5proz. Ammoniumoxalatlösungen zum Herauslösen des Pektins. Er erhält auf diese 
Weise aus Flachs ein Produkt, das nach Entfernung der Methoxylgruppen nach Ana- 
lyse und Eigenschaften eine Galaktose-tetragalakturonsäure (C,H,,0;, 4 C5H30,—H,0) 
ist. Zur Reinigung wird das Kupfersalz dieser Säure dargestellt und analysiert. Bei 
der Hydrolyse mit kochender verd. Schwefelsäure oder l1proz. Salzsäure entsteht eine 
Polygalakturonsäure, wahrscheinlich von der Zusammensetzung (C,;H;0,)n. Als 
Spaltprodukte konnte bei dieser Reaktion in sehr geringer Ausbeute eine Säure, sowie 
ein Sirup, der Arabinose, Gälaktose und eine Hexose unbekannter Herkunft enthielt, 
erhalten werden. Es wird vermutet, daß die Arabinose aus einem adsorbierten Pento- 
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san stammt oder durch Abbau aus einem Galakturonsäurerest entstanden ist. Von 
den 2 Galakturonsäuren Ehrlichs hat der Verf. bei Flachspektin nur die eine und 
zwar die lösliche auffinden können. Es ließ sich im Pektin jedenfalls keine Glucuron- 
säure, sondern nur Galakturonsäure nachweisen. Verf. untersucht weiterhin den 

Unterschied zwischen seinem Ammoniumoxalatpektin und dem unter Druck isolierten 

Calciummagnesiumpektinat Ehrlichs. Er kann zeigen, daß Flachs nach Entfernung 
von Wachsen, Pektin und freien Hemicellulosen immer noch Hemicellulosen mit 
Carboxylgruppen enthält, die mit Wasser unter Druck herausgelöst werden können, 
aber in heißer Ammoniumoxalatlösung unlöslich sind. Die Salze und Säuren, die unter 
Druck extrahiert werden, sind demnach zum Teil Hemicellulosen und keine reinen 
Pektinsubstanzen. Zum Schluß wird noch darauf hingewiesen, daß nach den obigen 
Untersuchungsergebnissen Gehaltsermittlungen an Pektin im Pflanzenmaterial durch 
Ermittlung der Carboxylgruppen falsch sein müssen, da auch andere Substanzen ohne 
gelatinierende Eigenschaften solche Gruppen enthalten. Erich Oorrens (Elberfeld). 

Bridel, Mare: Recherches sur les variations de coloration des plantes au cours 
de leur dessieeation. Le glueoside du Lathraea elandestina L. est P’aucuboside (aueubine). 
(Untersuchungen über die Farbveränderungen der Pflanzen im Verlauf ihres Trocknens. 
Das Glykosid von Lathraea clandestina L. ist das Aucubosid [Aucubin].) ©. r. Acad. 
Sci. Paris 188, 1182—1184 (1929). 

Die Verfärbungen, die zahlreiche Pflanzen beim Trocknen erleiden, sind in vielen 
Fällen auf das Vorhandensein von Glykosiden zurückzuführen, die beim Trocknungs- 
prozeß oxydiert oder hydrolysiert werden. Verf. fand nun, daß das Glykosid, welches 
bei Lathraea clandestina das Schwarzwerden der getrockneten Pflanzen verursacht, 
nicht, wie M. Goris (1924) angenommen hatte, das Meliatin, sondern das Aucubin 
ist. Dieses, bisher für die Familien der Cornaceen, Plantaginaceen und Scrofulariaceen 
nachgewiesen, kommt demnach auch bei den Orobanchaceen vor. Siegfried Lange. 

Bridel, Mare: Recherches sur les variations de coloration des plantes au cours 
de leur dessieeation. Le glucoside du Lathraea Clandestina L. est Paucuboside (aueubine). 
(Untersuchungen über die Farbänderung der Pflanzen beim Trocknen. Das Glucosid 
von Lathraea Clandestina L. ist das Aucubosid [Aucubin].) Bull. Soc. Chim. biol. 
Paris 11, 620—632 (1929). 

Der Verf. setzt seine Untersuchungen über das Verfärben der Pflanzen beim Trock- 
nen fort. In Lathraea Clandestina L., die getrocknet eine tiefschwarze Farbe an- 
nimmt, wurde in den Blüten sowie den sonstigen Bestandteilen ein Glucosid aufgefunden, 
das sich als das bekannte, von Bourquelot und H&vessey zuerst in den Wurzeln 
von Aucuba japonica aufgefundene Aucubosid (Aucubin) erwies. Dieses Glucosid 
wird als die sich verfärbende Substanz beim Trocknen angesehen, es ist durch Emulsin 
oder durch verdünnte Schwefelsäure spaltbar. Von dem krystallisierten Produkt konn- 
ten 1,66 g aus 1 kg Frischgewicht erhalten werden. Erich Correns (Elberfeld). 

Tamiya, Hiroshi: Zur Kenntnis der Dehydrase und des Glutathions in Schimmel- 
pilzzellen. (Biol. Inst., Tokugawa.) Acta phytochim. (Tokyo) 4, 297—311 (1929). 

Auf Pfefferscher Nährlösung mit Beigabe von 0,025% Methylenblau bildet Asper- 
gillus orycae gute Decken, deren Wachstumsgeschwindigkeit gegenüber dem Vergleich 
etwas herabgesetzt erscheint. Mit dem Wachstum vollzieht sich eine Entfärbung, die 
aber später mit fortschreitender Autolyse rückgängig wird. Sowohl das Mycel als auch 
die Kulturflüssigkeit selbst besitzen die Fähigkeit des Entfärbens. Von den einzelnen 
Komponenten (Decke, ausgewaschene Decke, Kulturflüssigkeit usw.) zeigt Decke + 
Kulturflüssigkeit das größte Reduktionsvermögen. Die hierzu nötigen Faktoren: 
Dehydrasen und Donatoren, werden vom Mycel auch ausgeschieden. Das Reduktions- 
vermögen der Decke wird durch Anaerobiose fast um die Hälfte gegenüber der Aerobiose 
herabgesetzt; bei anaerober und aerober Kultur erscheint diese durch die Länge der 
Kulturdauer nicht wesentlich beeinflußt, und die Methylenblaumethode kann darum 
nicht gut als Ausmaß für die Intensität der Sauerstoffatmung verwendet werden. 
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ı Das Reduktionsvermögen der Kulturflüssigkeit variiert hingegen mit dem Alter ganz 
beträchtlich. — Der Nachweis der SH-Gruppe (vorliegend in Form des Glutathions) 
wird geführt mit Nitroprussidreaktion und quantitativ mit vorangehender Extraktion 
durch Trichloressigsäure und Titrierung mit Jod. Gluthathion, bezogen auf Trocken- 
gewicht (aerob, 4 Tage), ergab Werte von 0,2—0,5% und ähnelt somit denen der Hefe 
und des Muskels. Es wird auch in die Kulturflüssigkeit abgeschieden, und am 11. Tage 

‚erreicht es darin den höchsten prozentischen Wert (ähnlich dem des tierischen Blutes), 
im Verhältnis zum Trockengewicht jedoch schon am 4. Tage. Die Menge ist in jungen 
Kulturen größer als in älteren, und im Stadium langer Autolyse ist es nirgends mehr 
nachweisbar. Bei Anaerobiose ist eine geringe Abnahme erkennbar, die länger als 
sonst gleich bleibt. In der Besprechung der Bedeutung des Glutathions hinsichtlich 
der Oxydoreduktionen, einer Entbehrlichkeit bei der O,-Atmung, wird eine mehr 
ablehnende Stellung eingenommen. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Courtois, Andr&e: Sur la composition du meeonium des löpidopteres. (Über die 
Zusammensetzung des ‚„Meconium“ der Schmetterlinge.) C. r. Soe. Biol. Paris 101, 
365—366 (1929). 

Verf. bestimmte die Substanzen, die in dem ‚„‚M&conium“‘ (Saft, von den Schmetter- 
lingen beim Schlüpfen aus der Puppe abgeschieden) von Attacus pernyi, Satrurunia 
pyri und Sphinx ligustri enthalten sind. Außer 95% Wasser sind es in erster Linie 
Harnsäure sowie organisch gebundener Stickstoff und mineralischer Phosphor. Zwischen 
männlichen und weiblichen Tieren konnte kein Unterschied in der Zusammensetzung 
des Saftes festgestellt werden. Max Reichelt (Leipzig). 

Timond-David, Jean: Action du brome sur les huiles d’inseetes. (Wirkung von 
Brom auf Insektenfette.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1122—1124 (1929). 

Angaben über die Jod- und Bromzahlen einiger Insektenfette. Bei Colaspidema 
atra wurde Linolensäure nachgewiesen. L. Hermann (Kroisbach b. Graz). 

Kollmann, M., F. van Gaver et J. Timon-David: Le developpement du foie et son 
rendement en huile chez Seyllium canieula L. dans leurs rapports avec l’ötat sexuel 
de Panimal. (Die Entwicklung der Leber und ihre Ergiebigkeit an Öl bei Seyllium 
canicula L. in ihren Zusammenhängen mit dem sexuellen Stadium des Tieres.) 
(Laborat. Marion, Marseille) C. r. Soc. Biol. 100, 355—358 (1929). 

Wegen seines häufigeren Vorkommens wurde an Stelle von Centrina vulpecula 
Rond. (siehe frühere Referate) Scyllium canicula L. als Untersuchungsobjekt gewählt. 
Für jedes Tier wurden folgende 3 Quotienten berechnet: 

Gewicht der Leber Gewicht des Öls der Leber Gewicht des Öls der Leber 
Gesamtkörpergewicht ’ Gewicht der Leber 4 Gesamtkörpergewicht 
ferner wurden die Weibchen nach dem Stande ihrer geschlechtlichen Reife in 5, die 
Männchen in 3 Gruppen eingeteilt. Die sich aus den Mittelwerten dieser Quotienten 
für jede Gruppe ergebenden Werte zeigen Kurven, die für alle drei Verhältnisse 
parallel verlaufen. Die Kurven der Weibchen bilden 2 Maxima: für die Zeit, in der 
die in voller Bildung begriffenen Eier noch klein sind und für die Zeit nach der Aus- 
stoßung der Eier; ein Maximum bei vollständiger Entwicklung der Eier, aber vor 
ihrer Ausstoßung. Die Kurven der Männchen zeigen ein Fallen der Werte mit steigen- 

der sexueller Entwicklung. Lisbeth Herrmann-Wolf (Brünn). °° 

Thomas, P., A. Gradinescu et R. Imas: L’utilisation des pentoses dans Porganisme 
animal. (Die Verwertung der Pentosen im tierischen Organismus.) C. r. Acad. Sci. 
188, 664—666 (1929). 


Versuche an Fröschen ergaben: 


? 


Zugeführter Ausgeschiedener Verwerteter Gebildetes 
Zucker Zucker Zucker Glykogen 
g g g 8 
6. 1 he AR 4,455 1,874 2,330 1,075 
Atabinosen nn 4,741 1,040 3,538 1,750 


Es sind demnach 51,24% der“verwerteten Xylose und 54,90% der verwerteten Arabinose in 
Glykogen übergeführt worden. Das theoretische Maximum beträgt 54%. Gottschalk.°° 
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Urbach, Erich, und Grete Sicher: Beiträge zu einer physiologischen und patho- 
logischen Chemie der Haut. III. Mitt. Der Zuckergehalt der Haut unter physiologischen 
und pathologischen Bedingungen. (Univ.-Klin. f. Syphilidol. u. Dermatol., Wien.) 
Arch. f. Dermatol. 157, 160—182 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 529. & 

Cahn, Th., et A. Bonot: Recherches sur les variations des &quilibres des constituants 
cellulaires. IH. Etude de la composition des protides. IV. Techniques. (Untersuchungen 
über die Gleichgewichtsschwankungen der Zellbestandteile. III. Studium der Zusam- 
mensetzung der Proteide. IV. Methodisches.) (Inst. de physiol., Fac. de Med., Stras- 
bourg.) Ann. de Physiol. 4, 781—845 (1928). 

Während die quergestreiften Muskeln des Kaninchens und Huhnes mehr Arginin 
und Cystin enthalten als die quergestreiften Muskeln von Ochs und Hund, wurde bei 
allen untersuchten Muskeln das Verhältnis Arginin:Cystin konstant gefunden. Werden 
die in der Muskulatur ermittelten Mengen von Arginin und Cystin in Grammolekülen 
ausgedrückt, so ergibt sich für die beiden Aminosäuren Arginin und Cystin die mole- 
kulare Beziehung 8:3. Die Bestimmung des Arginin- und Cystingehaltes der Eiweiß- 
körper der verschiedenen Organe führte zu folgendem Ergebnis: 

Beziehung der Anzahl Moleküle 


Organe Arginin:Cystin 
Darmschleimhaut . . .. . 16:8 
Gehun Ham Ei 3 16:7 
Niere; 3b. Dr sl: 16:6 
Muskeinnut. eg 16:6 
Darmmuskulatur ..... 16:4 


Die Säugetierorgane enthalten zwar verschiedenartige Proteide mit wechselndem 
Gehalt an Arginin und Cystin, jedoch zeigt die in der Tabelle wiedergegebene molekulare 
Beziehung zwischen Arginin und Cystin, daß die Zahl der Argininmoleküle in den 
verschiedenen Eiweißkörpern immer 16 oder ein Vielfaches von 16 sein muß. Demnach 
scheint das Arginin die Größe des Eiweißmoleküles zu bestimmen. Im Verlaufe längeren 
Fastens bleibt der Gehalt der meisten untersuchten Organe an Arginin und Cystin 
nahezu konstant. Die Gleichheit des Wertes für die molekulare Beziehung Arginin zu 
Cystin in allen untersuchten quergestreiften Muskeln normaler und hungernder Tiere 
spricht dafür, daß die im Verlaufe des Fastens dem Abbau unterlegenen Eiweißkörper 
von gleicher chemischer Zusammensetzung wie die übrigen Eiweißkörper des Muskels 
sind. — Bezüglich der ausführlichen Wiedergabe der im Verlaufe der Untersuchungen 
angewandten Methoden muß auf das Original verwiesen werden. (II. Mitt. vgl. diese 
Ber. 11, 567.) Gottschalk (Stettin).”° 

Beznäk, A. von: Die Oxydation der Glutaminsäure im Tierkörper. (Physiol. u. 
Allg.-Path. Inst., Univ. Debreczen.) Biochem. Z. 205, 420—432 (1929). # 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 530. 3 

Feulgen, R., K. Imhäuser und M. Behrens: Zur Kenntnis des Plasmalogens. I. Mitt. 
Eigenschaften des Plasmalogens, Darstellung und Natur des Plasmas. (Chem. Abt., 
Physiol. Inst., Uni. Gießen.) Hoppe-Seylers Z. 180, 161—179 (1929). 

Das Plasmal, eine Substanz von Lipoidcharakter und mit einer Aldehydgruppe, 
kommt in den tierischen Zellen in einer Vorstufe, dem Plasmalogen, vor. Aus diesem 
wird es durch milde Säurewirkung und Sublimat abgespalten. Das freie Plasmal 
gibt eine intensive Reaktion mit fuchsinschwefliger Säure. Mit Wasser extrahiertes 
Gewebe liefert bei nachfolgender Extraktion mit Alkohol einen alkohollöslichen Rück- 
stand der wesentlich aus Phosphatiden besteht und reich an Plasmalogen ist. Das 
Plasmalogen geht in die Phosphatidniederschläge mit Cd und Aceton ein. Phosphatid- 
reichtum und Gehalt der Gewebe an Plasmalogen gehen einander parallel, was aber 
keine engere chemische Beziehung bedeutet. Nach vorheriger Überführung in Plasmal 
wird es nicht mehr mit den Lipoiden zusammen ausgefällt. Aus den Seifen kann das 
Plasmal, wenn es vorher durch HgCl, frei gemacht worden war, isoliert werden. Bei 
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der Extraktion der Seifenlösung mit Äther geht das Plasmal nicht in den Äther, sondern 
erst nach vorheriger Ansäuerung, und auch wenn die Seifen mit HgCl, gefällt sind. 
Bei saurer Extraktion mit Äther gehen die Fettsäuren mit in den Äther hinein, können 
aber durch Waschen mit verdünnten Laugen ihm wieder entzogen werden. Das Plasmal 
bleibt im Äther. Das freie Plasmal reduziert ammoniakalische $Silberlösung sehr 
stark. Zur Reindarstellung des Plasmals werden verschiedene Methoden angegeben. 
Es ist mit Wasserdämpfen flüchtig. Es bildet ein Thiosemicarbazon, das nicht ein- 
heitlich ist. Ein in Alkohol schwerlöslicher Teil schmilzt unscharf bei 107—107,5°. 
Das Thiosemicarbazon ist frei von O. Das freie Plasmal enthält also nur den Carbonyl-O. 
Die Analysenzahlen liegen zwischen dem Thiosemicarbazon des Stearinaldehyds 
und des Palmitinaldehyds. Vielleicht stellt es ein Gemisch beider dar. Ein Gemisch 
der Thiosemicarbazone der beiden Fettsäurealdehyde von 10: 90 gibt mit dem Plasma- 
derivat keine Smp.-Depression. Der Verlauf der Fuchsinschwefligsäurereaktion und 
die Krystallform ist bei beiden gleich. Plasmal ist wahrscheinlich ein Gemenge höherer 
Fettsäurealdehyde. Neben den genannten Aldehyden müssen noch andere Substanzen 
in dem Plasmal vorkommen, da es mit Wasserdampf einen wenig angenehmen faden 
Geruch nach lange gekochtem Fleich zeigt. Die beiden Fettsäurealdehyde besitzen 
ihn nicht. K. Felix (München)., 

Svedberg, The, and Franeis. F. Heyroth: The molecular weight of the hemoeyanin 
of Limulus polyphemus. (Über das Molekulargewicht des Hämocyanins der Limulus 
polyphemus.) (Laborat. of physical chem., univ., Uppsala.) J. amer. chem. Soc. 51, 
539—550 (1929). 

Verff. messen das Molekulargewicht des Hämocyanins der Limulus polyphemus 
in Konzentrationen von 0,03—0,09% am Protein bei p5 = 6,63 in gepufferten Phosphat- 
lösungen durch die Sedimentierungsgeschwindigkeit und das Sedimentierungsgleich- 
gewicht bei Ultrazentrifugierung. M = RTs/D(1— V,), s = Sed.-Geschwindigkeit 
in cm/sec, D = Diffusionskonstante in cm?/Tag, o = Dichte der Lösung. Die Ergeb- 
nisse zeigen, daß s über den ganzen Konzentrationsbereich nahezu konstant ist, im 
Mittel = 3,57 X 101%, D jedoch sehr unregelmäßig. Diese Unregelmäßigkeit findet 
ihre Erklärung in der Veränderung von D mit der Zeit, die am größten in dem Konzen- 
trationsgebiet 0,65—0,12% ist. Verdünnung bewirkt einen Abbau der Hämocyanin- 
molekeln, so daß sich der Anteil nicht absetzbarer Teilchen von 3% bei C = 0,98% 
auf 49% bei CE =0xX 0,3% erhöht. Diese Ergebnisse werden bei den Gleichgewichts- 

2RTIn (2) 
bestimmungen erhärtet (M = Eee bei C = 0,15% das Gleich- 
gewicht selbst nach 90—100 Stunden nicht erreicht wird. Weiterhin läßt sich dieser 
Abbau durch Messungen der ultravioletten Absorption nachweisen, bei denen die Ab- 
sorption mit Verringerung der Konzentration wächst. Vergleiche mit der Absorption 
des Hämocyanins der Helix zeigen ähnliche Absorptionsbanden, jedoch mit kleineren 
e/e-Werten. Der Proteinabbau ist größtenteils, wenn nicht vollständig, reversibel. 
Als wahrscheinliches Molekulargewicht ist 2,04 X 10% anzunehmen, also etwa ein Drittel 
desjenigen der Helix; wahrscheinlich besteht zwischen beiden Substanzen eine ähnliche 
Beziehung wie zwischen Phycoerythrin und Phycocyan. W. Dietsch (Dresden)., 

Svedberg, The, and Franeis F. Heyroth: The influence of the hydrogen-ion activity 
upon the stability of the hemoeyanin 'of Helix pomatia. (Über den Einfluß der 
Wasserstoffionenaktivität auf die Stabilität von Hämocyanin von Helix pomatia.) 
(Laborat. of physical chem., univ., Uppsala.) J. amer. chem. Soc. 51, 550—561 (1929). 

Untersuchungen am Sedimentationsgleichgewichte zwecks Feststellung des Mole- 
kulargewichtes zeigen, daß sich in gewissen p4-Zonen Veränderungen zeigen: zweifache 
Meniscusänderung, Änderung der Sedimentationsgeschwindigkeit, der Diffusions- 
konstante usw. bleibt annähernd konstant bei 9,61—10,00-- 10° 12 im Bereich von py 4,5 
bis 7,36 mit einem Maximum bei ?4 = 4,7, nach beiden Seiten fällt es stark ab, auf der 
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sauren Seite steiler bis 0,574 bei pu = 3,8 als auf der alkalischen, 2,0 - 101? bei px =. 
Diese Änderung beruht auf einem Abbau des Proteinmoleküls zu kleineren Teilchen 
unbestimmter Größe; der Abbau ist in den ersten Stadien reversibel, der weitere Abbau 
gebildeter Stufen erfolgt jedoch langsam und ist irreversibel. Die Diffusionskonstante D 
ist nahezu konstant im Bereich pa = 4,7—7,46 mit einem Maximum bei p4 — 4,7 mit 
D = 0,0145 (M = 5,0 10°), ergibt jenseits höhere Werte 0,17 bei pu = 3,8 und 
0,0683 bei Pı — 7,96; außerdem zeigt sich ein Ansteigen der D-Werte mit der Zeit 
der Zentrifugation, das besonders stark im alkalischen Gebiete ist. Diese Änderungen 
beruhen auf Hydratationen, also interionischen Kräften. Die Erscheinungen stehen 
in Analogie mit Viscositätsänderungen, die an Schneckenserum beobachtet wurden, 
die auch eine gewisse Wertkonstanz im Bereich Pu = 5—T zeigen und darüber hinaus 
nach beiden Seiten höhere Werte. W. Dietsch (Dresden)., 

Hall, F. 6., and I. E. Gray: The hemoglobin concentration of the blood of marine 
fishes. (Über die Konzentration des Hämoglobins im Blute der Seefische.) (Zool. 
Laborat., Duke Univ., Durham, North Carolina a. Zool. Laborat., Tulane Unw., 
New Orleans.) J. of biol. Chem. 81, 589—594 (1929). 

Es wurde der Eisengehalt im Blute einer größeren Anzahl verschiedener Fischarten 
bestimmt und an Teleostiern der niedrigste Wert, d. i. 7,7—13,1mg pro 100ccm Blut, bei 
Lophopsetta maculata; der höchste, von 37,0—52,9 mg pro 100 ccm Blut, bei Sarda 
sarda gefunden. Eine Umrechnung des Eisens auf Hämoglobin war nicht angängig, 
da. Bestimmungen über den Eisengehalt des Fischhämoglobins nicht vorliegen, Als 
interessantes Moment kann angeführt werden, daß die Fischarten mit den niedrigsten 
Eisenwerten sehr träge, die mit den hohen Eisenwerten auffallend beweglich sind. 

Paul Hari (Budapest). °° 

Liesegang, R. E., und O0. Mastbaum: Diffusion des Hämoglobins. (Univ.-Inst, f. 
Physikal. Grundlagen d. Med. u. Med. Univ.-Poliklin., Frankfurt a. M.) Biochem, Z, 
205, 451—456 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 474. & 

Barrenscheen, H. K.: Über neuere chemische Erkenntnisse auf dem Gebiete der 
Hormone. Wien. med. Wschr. 1929 I, 75—77 u. 110—114. 

Vortrag, der sich zum kurzen Ref. nichteignet. L. Hermann (Kroisbach b. Graz). 

Bach, D.: Etude de l’hydrolyse fermentaire de P’asparagine par le myeelium de 
l’Aspergillus niger. (Untersuchung über die fermentative Hydrolyse von Asparagin 
durch das Mycelium von Aspergillus niger.) (Laborat. de cryptogamie et de bacteriol., 
fac. de pharmacie, Paris.) Bull. Soc. de Chim. biol. 11, 119—145 (1929). 

Das Mycelium von Aspergillus niger enthält eine Diastase, die imstande ist, die 
Hydratation von Asparagin in asparaginsaures Ammoniak herbeizuführen. Diese 
Asparaginase kann ihre Wirkung bei einer Temperatur zwischen 7 und 70° entfalten. 
Das Temperaturoptimum ist abhängig von der Milieureaktion: bei Pu 7,6 liegt es 
zwischen 30—32, bei Pu 8,6 zwischen 40—42. Die Asparaginase wirkt nur in einem 
fast neutralen oder schwach alkalischen Milieu (pz 6,5—10), das Reaktionsoptimum 
liegt bei 9u 8,4—8,6. Dieser Wirkungsbereich liegt vollständig auf der alkalischen Seite 
vom isoelektrischen Punkt des Asparagins. Unter optimalen Bedingungen bezüglich 
der Temperatur und der Reaktion erfaßt die Hydrolyse in 21 Stunden nur 40% des an- 
gewendeten Asparagins. Wenn man die Einwirkungsdauer des Fermentes verlängert, 
so kommt man doch nicht zu einer vollständigen Hydrolyse, und zwar deshalb, weil 
das Ferment durch Wasser und Luftsauerstoff schnell zerstört wird. Das Asparagin 
scheint dadurch, daß eine Verbindung. zwischen ihm und dem Ferment entsteht, auf 
dasselbe eine Schutzwirkung ausüben, denn bei Abwesenheit von Asparagin wird 
fast das ganze Ferment binnen 24 Stunden zerstört. Das Mycelium von Aspergillus 
niger besitzt die Eigenschaften eines Ampholyten und kann in erheblichem Umfange 
die Reaktion der angewendeten Flüssigkeiten verändern, es verhält sich gegenüber alka- 
lischen Medien wie eine Säure und gegenüber saueren Medien wie eine Base, Hirsch. , 


| 
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Faust, O., und P. Karrer: Der enzymatische Abbau von Zellstoff und Baumwolle. 
(Chem. Inst., Uni. Zürich.) Helvet. chim. Acta 12, 414—417 (1929). 

Die Verff. untersuchen die Abbaugeschwindigkeiten von Cellulose durch 
Schneckencellulase an verschieden behandelten Zellstoffen und Baumwollen. Im 
Anschluß an die früheren Untersuchungen Karrers (Helvet. chim. Acta 9, 894 
[1926]), daß durch eine vorhergehende Mercerisation der Cellulose der Abbau durch 
das Enzym erhöht wird, wurden die Einflüsse der sog. Reife der Alkalicellulose 
und der Bleichvorgänge sowie die Verhältnisse bei einer Mercerisation unter Span- 
nung bearbeitet. Die Reife der Alkalicellulose, die bekanntlich von ausschlag- 
gebender Bedeutung für die Viscosität in der Viscosekunstseideindustrie ist, be- 
schleunigt die enzymatische Abbaugeschwindigkeit nicht, im Gegenteil scheint sogar 


; eine längere Reife (bis zu 4 Tagen) eine gewisse Verringerung hervorzurufen; ebenso 


zeigt sich für die verschieden gebleichten Cellulosen kein Unterschied in den gefun- 
denen Werten bei der Einwirkung der Schneckencellulase, Führt man den stärkeren, 


: enzymatischen Abbau auf ein leichteres Eindringen der Cellulase in das Innere der 


Celluloseteilchen zurück, so ist die Mercerisation ein starkes Auflockern der kom- 


‚ pakten, geschlossen aufgebauten Celluloseteilchen, eine Auffassung, die auch auf an- 


deren Wegen gewonnen wurde. Bei der Reifung der Alkalicellulose und auch bei der 


' Bleiche findet nach den obigen Ergebnissen dann eine weitere Lockerung der Teilchen- 
' struktur im Sinne einer Aufhebung der vielfach erörterten Nebenvalenzen nicht statt. 
Bei dem enzymatischen Abbau von unter Spannung mercerisiertem Baumwollgarn 


des Handels wurden viel kleinere Abbauwerte erhalten als bei ohne Spannung mer- 
cerisiertem; die Mercerisation unter Spannung ruft demnach keine oder nur eine viel 


' schwächere Strukturänderung der Celluloseteilchen hervor. Dieses Ergebnis steht im 


‚besten Einvernehmen mit den Ergebnissen der Röntgenforschung, nach der unter 


' starker Spannung mercerisierte Cellulose gegenüber dem Ursprungsmaterial ein gar 


nicht oder nur kaum verändertes Strukturbild ergibt, während ohne Spannung mer- 
cerisiertes Material nach dem Auswaschen des Alkali das bekannte verwaschene Röntgen- 
diagramm zeigt. Die Messung der enzymatischen Abbaugeschwindigkeit hat sich somit 


' als eine wertvolle Ergänzung unserer Methoden zur Erforschung der Cellulose er- 
' wiesen. E. Correns (Elberfeld). 


Dieckmann, H.: Untersuchungen über die intracelluläre Indophenolblau- Synthese. 
(23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) Verh. dtsch. path. Ges. 343—346 
u. 357-360 (1928). 

Die Indophenolblausynthese in Zellen läßt 2 Typen erkennen: die Oxydation durch 
Leukocyten und die durch andere Zellen (sog. Gewebsoxydase). Der Verf. glaubt auf 
Grund seiner Versuche, daß diese beiden Oxydasen verschiedener Natur seien. Die 
Gewebsoxydase zeigt sich gegen eine große Zahl von Agentien empfindlich, gegen die 
die Leukocytenoxydase sich unempfindlich verhält: Insbesondere KCN und CdC], 
hemmen selektiv die Gewebsoxydase. Der Verf. findet in dem Phenylhydrazin 
ein Agens, das seinerseits elektiv die Leukocytenoxydase in Konzentrationen von 
0,2% hemmt, während die Gewebsoxydase davon unbeeinflußt bleibt. Daß diese Wir- 

„kung des Phenylhydrazins nicht auf seine Eigenschaft als Aldehydreagens zurück- 
geführt werden kann, geht daraus hervor, daß sich das Hydroxylamin als wirkungslos 
erweist. H. Blaschko (z. Zt. Plymouth). 


Lewis, Margaret Reed, and Harriet Cossman: The catalase of malignant tissue. 
(Die Katalase des malignen Gewebes.) (Dep. of embryol., Carnegie inst. of Washing- 
ton, Washington a. Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Amer. J. Physiol. 87, 
584—593 (1929). 

Das Roussarkom des Huhns enthielt viel weniger Katalase als Nierengewebe des. 
Huhns. Rattentumoren waren etwas reicher an Katalase als das Roussarkom. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 
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Zehodro, N.: Le changement de la eonduetibilit6 des substances eolor&es pendan 
la r6aetion photochimique. (Die Änderung der Leitfähigkeit von gefärbten Sub- 
stanzen während der photochemischen Reaktion.) (Inst. de Physique et de Bio- | 
physique, Moscou.) J. Chim. physique 26, 59—64 (1929). 1 

Die Leitfähigkeit von Kollodiumhäutchen unter dem Einfluß von Licht wurde 
nach einer elektrochemischen Methode bestimmt. Ist das Häutchen nicht gefärbt, 
so ändert sich die Leitfähigkeit unter dem Einfluß von weißem Lichte nicht. Wird | 
das Kollodiumhäutchen mit Cyanin, Pinaverdol oder Pinachrom gefärbt, so ni 
die Leitfähigkeit unter dem Einfluß der Belichtung, und zwar zuerst proportional der 
Belichtungsdauer, später langsamer, erreicht ein Maximum und hat dann den Charakter 
eines Sättigungsstromes. — Es wurden ferner Versuche mit monochromatischem Lichte 
gemacht, und zwar mit verschiedenen Wellenlängen, und festgestellt, daß die Zunahme 
der Leitfähigkeit des gefärbten Häutchens dem bei der Entfärbung absorbierterggichte 
proportional ist. Diese Proportionalität bekräftigt die Hypothese, daß die ln. 
Dissoziation der phototropen Moleküle des gefärbten Häutchens auftretenden Ionen 
für die Ionisation des Häutchens bei der Entfärbung verantwortlich gemacht werden 
müssen. E. Rona (Wien).°° 

Arthur, John M., and John M. Newell: The killing of plant tissue and the inaetiva- 
tion of tobaceo mosaie virus by ultra-violet radiation. (Das Abtöten pflanzlicher Ge- 
webe und Inaktivieren des Tabak-Mosaik-Virus durch ultraviolette Strahlen.) (Boyce 
Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) Amer. J. Bot.16, 338—353 (1929). 

Hauptsächlicher Zweck der Versuche war die Feststellung der für das Pflanzen- 
wachstum schädlichsten Wellenlängen im Ultraviolett. In eine horizontale 220 Volt- 
Uviaric-Lampe (Cooper Hewett) wurde nacheinander eine Serie von 5 Filtern ein- 
geschaltet. Die Durchlässigkeit jedes Filters war photographisch gemessen (Hilger 
sector photometer), und es konnte so progressiv die Strahlung zwischen 200 und 
365 mu absorbiert werden. Für jeden Filter wurde die Bestrahlungsdauer fest- 
gestellt, die eine deutliche Schädigung an jungen Tomatenpflanzen von 21/, bis 3 Zoll 
Höhe hervorruft. Ohne Filter wird eine solche Pflanze in Quecksilberdampfbogen 
in einer Minute getötet. Innerhalb der Grenzen des Sonnenspektrums wurde keine 
Schädigung festgestellt. Sie konnte hier höchstens erreicht werden unter Bedingungen, 
wie sie in der Natur nicht vorkommen. Bei Durchlässigkeit für Wellenlängen unter 
290 mu nahm die Schnelligkeit sichtbarer Schädigung aber rapide zu. Die Schädigungen 
sind der Totalenergie proportional. Eine kumulierende Wirkung besteht nicht, und 
eine Bestrahlungswiederholung nach ein oder zwei Tagen erhöht nur deshalb den Ein- ı 
fluß, weil immer nachwachsendes Gewebe getroffen wird. Das Virus der Tabak-Mosaik- 
Krankheit konnte innerhalb der pflanzlichen Gewebe nicht inaktiviert werden, wohl 
aber in Lösung, und zwar durch Bestrahlung von 15 Sekunden im offenen Bogen- 
licht. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Rivera, V.: Influenza dei „eireuiti aperti‘ di Lakhovsky sullo sviluppo di tumorinei 
vegetali. (Einfluß der Bestrahlung nach Lakhovsky auf die Pflanzengeschwülste.) 
(Laborat. ed osservat. di pat. veget., Perugia.) Boll. Staz. Pat. veget. 8,357—373 (1928). 

Verf. spricht von den Bestrahlungsversuchen, die Lakhovsky mit seinem „Radio- | 
cellulo-oscillatore“ ausgeführt hat und welche die an Pelargonium entstandenen’ 
.Neoplasmen zu zerstören gestatteten; er geht ferner auf die von Lakhovsky vorge- 
tragenen Theorien ein, nach welchen die Einführung des gallenerregenden Bacterium 
tumefaciens das ‚„‚equilibro oscillatorio‘“ und die ‚‚frequenza propria vitale‘‘ der normalen 
Zellen stört und eine Verstärkung der vitalen Oszillation durch den von ihm angewandten 
Apparat und dadurch die Heilung der erkrankten Wirtspflanze fördert. Verf. führt an 
Pelargonium und Rieinus ähnliche Versuche durch und findet an Pelargonium die 
Versuche Lakhovskys bestätigt; bei Ricinus ließ sich zwar eine solche Heilung nicht 
durchführen, immerhin aber eine Beeinflussung des Wachstums der Gallen durch .die 
strahlende Energie feststellen. (Vgl. diese Ber. 9, 117 [Lakhovsk yl.) Küster., 
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Cox, $. F.: Studies on cell division in tissue eulture. The effeet of X-rays on mitosis 
in tissue eulture in vitro. (Studien über Zellteilung in der Gewebekultur. Die 
Wirkung von Röntgenstrahlen auf die Mitose in Gewebekulturen in vitro.) (Strangeways 
Research Laborat., Cambridge.) J. mierosc. Soc. 49, 121—122 (1929). 

Bei gegebener Dosis ist die Verminderung der Mitosen ausgesprochener bei Be- 
strahlung mit größerer Stärke über kurze Zeit als mit geringerer Stärke über längere 
Zeit. Weiche Strahlen mit großer Wellenlänge hindern die mitotische Zellteilung mehr 
als harte Strahlen mit kurzer Wellenlänge. Beobachtung bestrahlter Kulturen im 
Dunkelfeld und Nachprüfung an gefärbten Objekten zeigt erst nach einer halben 
Stunde nach der Bestrahlung Zelldegeneration und -untergang, dagegen nichts mehr 
davon nach 6 Stunden. 100 E (Friedrich), und größere Dosen in verstärktem Maße, 


' rufen diese Erscheinung hervor. Die Mitochondrien bleiben in der großen Mehrzahl 
der Zellen wohlerhalten. Else Knake (Berlin). 


Wa R. G., and F. 6. Spear: Studies on cell division in tissue eulture. The effeet 
of 3a. ma ray radiation on cell division in tissue eulture in vitro. (Studien über Zell- 
teilung in der Gewebekultur. Die Wirkung von Gamma-Strahlen auf die Zellteilung in 
Gewebekulturen in vitro.) (Strangeways Research Laborat., Cambridge.) J. microse. 


Soc. 49, 120 (1929). 


) 


| 


Kulturen der Chorioidea und Sclera vom Huhnembryo wurden einem 100 mg- 
Radiumelement in Form des Sulfats, gefiltert mit 0,5 mm Platin, 21/, Minuten lang 
in einer Entfernung von 0,5 cm ausgesetzt und danach, gleichzeitig mit entsprechenden 
Kontrollkulturen, nach verschieden langer Aufbewahrung im Incubator fixiert und 


. gefärbt. Die Auszählung der vorhandenen Mitosen ergab bei den bestrahlten Kulturen 


ein Minimum nach 80 Minuten (40% der Mitosen der Kontrollen), ein Ansteigen auf 

die normale Zahl (100%) nach 2°/, Stunden, ein Maximum (160%) nach 4 Stunden, 

ein Absinken und danach Stehenbleiben auf der Normalzahl (100%) nach 6 Stunden. 
i Else Knake (Berlin). 

Hellgren, E. G.: Über den Einfluß der Liehtwirkung auf die Zahl der weißen Blut- 
körperchen im Blute. (Hyg. Abt., Karolinen-Inst., Stockholm.) Acta path. scand. 
(Kobenh.) 5, 271—288 (1928). 

Versuche über die Einwirkung verschiedener Wellenlängenintervalle des sichtbaren 
Lichtes auf die Zahl der weißen Blutkörperchen im peripheren Blute von albinotischen 
Kaninchen. Der zu den Versuchen benützte Apparat besteht aus 2 Etagen, einer oberen 
für die Lichtquelle und einer unteren für das Versuchstier. Zwischen den beiden Etagen 
befindet sich eine Glaswanne. Durch Eingießen von Flüssigkeiten von verschiedener optischer 
Durchlässigkeit in die Wanne lassen sich beliebige Spektralintervalle isolieren, welche zur 
Bestrahlung der Versuchstiere benutzt werden. Die Versuche wurden mit rotem, gelbem 


‚ und blauem Licht ausgeführt. Bei halbstündiger Bestrahlung der Kaninchen mit praktisch 


gleich großen Mengen verschiedener Spektralintervalle des sichtbaren Lichtes ergab die Ver- 
wendung des roten Lichtes eine periphere Leukocytose, während das blaue Licht eine Tendenz 


zu Leukopenie hervorrief. Das gelbe Licht schien ohne Wirkung zu sein. Wiederholte Zäh- 


lungen nach Beendigung eines Bestrahlungsversuches zeigten nach einigen Stunden wieder 
die ursprünglichen Werte, weshalb die Variationen als eine vom Lichte hervorgerufene Ver- 
schiebung im Sinne Gräffs aufgefaßt werden. Als Lichtquelle diente eine 1000 Watt-, 220 Volt-, 
1/, Watt-Lampe ‚„Westinghouse‘. Lüdin (Basel).°° 

Casati, Annibale: Experimentelle Untersuehungen über die Röntgenwirkung auf 
das Knochenmark. (Biol. Laborat., Inst. Holzknecht, Wien.) Strahlenther. 32, 721 
bis 738 (1929). 

Verf. bestrahlte die rechte hintere Extremität von jungen Kaninchen in zwei 
Versuchsserien. Bei der 1. Serie wurde mit 16H — 800R (bei 140 kV effektiv und 
3mA in 40cm Distanz mit 0,5 mm Zn-. und 2 mm Al-Filter) bestrahlt. Die Dosis 
wurde an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu je 8H — 400. R verabreicht. Die Tiere 
wurden nach 10, 20 und 40 Tagen getötet und das Knochenmark histologisch unter- 
sucht. , Bei der zweiten Serie wurde unter gleichen physikalischen Bedingungen die 
Anfangsdosis nach 14 Tagen»nochmals verabfolgt, so daß die Tiere 32 H — 1600 R ins- 
gesamt erhalten haben. Zur Fixation wurde das Bichromat-Formöl-Sublimat-Eis- 
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essig-Gemisch nach Kolmer benutzt. Die Färbung wurde an Paraffinschnitten nach 
Giemsa-Romanowsky vorgenommen. Im Gegensatz zu den Angaben anderer 
Autoren konnte der Verf. deutliche Veränderungen erst nach 2 Wochen nachweisen. 
Für eine Zerstörung von Knochenmarkszellen durch Röntgenstrahlen konnte kein 
Anhaltspunkt aufgefunden werden, nachweisbar war lediglich eine Umdifferenzierung 
der weißen Blutzellen an ihrer Bildungsstätte, und zwar differenzieren sich die Myelo- 
cyten zu segmentkernigen Zellen, die Myeloblasten zu Fibrocyten. Je nach dem Grad 

der Einwirkung der Röntgenstrahlen kann die Rückdifferenzierung der Myelocyten 
eine vollständige oder unvollständige sein und es kann so entweder zur Regeneration 
des Knochenmarkes kommen, im anderen Falle kann an Stelle des normalen Knochen- 
mark dauernd fibröses Mark treten. So ist es zu verstehen, daß nach Röntgenbestrah- 
lungen bei Agranulocytose segmentkernige Zellen im Blut zeitweilig vermehrt erscheinen, 
daß anderseits bei entzündlichen und neoplastischen Prozessen es zur Umwandlung 
von Rundzellen in Fibrocyten und fibröse Gewebe kommt. E. Ruhemann. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologre.) 


Fry, Henry J.: The so-called central bodies in fertilized Eehinarachnius eggs. 
I. The relationship between central bodies and astral strueture as modified by various 
mitotie phases. (Die sogenannten Zentralkörper in befruchteten Echinarachnius-Eiern. 
I. Die Beziehungen zwischen Zentralkörpern und Strahlung in bezug auf die Unter- 
schiede in den verschiedenen Phasen der Mitose.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 
Wood’s Hole 56, 101—128 (1929). 

Verf. ging bei seinen Untersuchungen von Beobachtungen aus, die er über die 
Zentralkörper (Centriol und Centrosom) in künstlich aktivierten Eiern erhoben hatte. 
Die vorliegende Untersuchung stellt den ersten Teil einer Reihe von Arbeiten dar, 
die den im Titel genannten Fragen gewidmet sind, und beschränkt sich zunächst auf 
die Verarbeitung der einen Art von Eiern bei einer Art von Fixierung (Bouin). Sie grün- 
det sich aber auch auf Lebenbeobachtungen. Das Verfahren ist ausgezeichnet durch 
das Vorgehen, bei einer großen Zahl von Spermastern und Zentren der Furchungsteilung 
nach einer in tabellarischer Übersicht zusammengestellten Reihe von Fragen genaue Er- 
hebungen anzustellen. Die Veränderungen des Spermasters wurden systematisch ver- 
folgt. Dabei zeigte sich, daß mit der Ausbildung der Plasmastrahlen auch die der 
zentralen granulären Ansammlung (Zentralkörper) schwankt. Die letztere erwies sich 
durchaus abhängig von der Höhe der Ausbildung des Asters. Ebensolche Verhältnisse 
zeigte der Zentralkörper der Mitose. Nur bei kräftig entwickelter Strahlung ist er vor- 
handen. So kommt Verf. zu dem Schluß, daß entgegen der geläufigen Ansicht der 
Zentralkörper, wenigstens in diesem Falle, kein selbständiges Gebilde ist und nicht von 
ihm aus die Strahlung erzeugt werde, sondern umgekehrt der Zentralkörper bzw. das 
Centriol oder eine im Zellzentrum befindlichen Gesamtheit derselben aus den zentralen 
Teilen der Strahlen als deren Koagulationsprodukte hervorgehen. Weiteren Unter- 
suchungen bleibt es vorbehalten, zu prüfen, inwieweit sich dieses Ergebnis verall- 
gemeinern läßt. Dann wird wohl auch die Frage zu erörtern sein, wodurch es über- 
haupt zu einem zentrierten System von der Struktur des Asters kommt und in welcher 
Form im Mittelpunkt desselben ein die Bildung hervorrufendes und ihre Gestalt be- 
stimmendes Wirkungszentrum angenommen werden darf. Wassermann (München). 

Stankewitsch, E.: Pulsationerscheinungen in den Nucleolen der Spinalganglien des 
Meerschweinchens. (Histol. Inst., Univ. Minsk.) Anat. Anz. 67, 220-229 (1929). 

Das Kernkörperchen, in dem frühere Autoren strukturell eine oxyphile (zen- 
trale) und eine basophile (periphere) Substanz unterschieden, wird von Mawrodiani 
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als Anhäufung dynamischer Zentren angesehen. ‘Dieser Autor findet, zwei Kraft- 
zentren: Zentriolen- und Chromosomenzentren; ihre Anordnung stimmt mit der 
früheren Strukturforschung überein: die Zentriolen mit basophiler Substanz ent- 
sprechen der Peripherie, die Chromosomen und die schwächer färbbare Substanz 
dem Zentrum des Nucleolus. — Stankewitsch findet nun beim Studium von Spinal- 
ganglienzellen des Meerschweinchens eine rhythmische Aktion der erwähnten dyna- 
mischen Zentren, deren sie ebenfalls zwei Arten, nämlich Nucleolarzentren und Chromo- 
somenzentren, annimmt. Die helle Zone des Nucleolus pulsiert, d. h. aus einer Bildung 
bedeutender Größe geht sie bis auf fast Punktgröße zurück oder umgekehrt. — Was 
im besonderen die Anordnung der zwei Arten von dynamischen Kernpunkten an- 
belangt, behauptet die Verf., in gewissen Serien ihrer histologischen Bilder seien die 
einen Zentren von den andern Zentren unmöglich zu unterscheiden, in anderen Serien 
hingegen umgeben die Nucleolarzentren die hellere Zone — während die Chromosomen- 
zentren zu einer besonderen Zone vereint seien — wieder peripher von der stärker 
färbbaren Substanz. St. schließt nun, daß die rhythmische Aktion des Nucleolus 
in zwei Teilperioden zerfalle; in der ersten verändern sich nur die Nucleolarzentren 
rhythmisch, und die Chromosomenzentren folgen einfach diesen Vorgängen; in der 
zweiten Hälfte dagegen weisen die Chromosomenzentren einen Sonderrhythmus auf, 
infolge dessen sie eine eigene Zone bilden. Münzer (Prag). 


Heiberg, K. A.: Mitosemessungen im Gesehwulstgewebe. (Klin. f. Hautkrankh., 
Finsen Med. Lichtinst., Kopenhagen.) Z. Krebsforschg 29, 234—238 (1929). 

Bisher hat man das Augenmerk nur auf die erhöhte und variable Kerngröße im Ge- 
schwulstgewebe gerichtet. Verf. macht den Versuch, auf Grund von Messungen der Äquatorial- 
platten in Pol- und Profilansicht ein Mitosenmaß zu gewinnen und kommt zur Überzeugung, 
daß, als ein Gesetz ohne Ausnahme, die Mitosen in großer Ausdehnung vergrößert sind, wenn 
die Kerngröße beim Careinom erhöht ist. Dabei muß man von den Fällen absehen, bei denen 
krankhafte Mitosen die Entscheidung erschweren und ebenso darf man sich durch heteroploide 
Mitosen nicht irreführen lassen. Wassermann (München). 

Kisliak - Statkewitsch, Marie: Die mitogenetische : Strahlung des (areinoms. 
I. Mitt. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Z. Krebsforschg 29, 214—219 (1929). 

In vorliegender Mitteilung wird das mitogenetische Strahlungsvermögen von 
Carcinomgewebe untersucht; die geprüften Breie und Extrakte aus den betreffenden 
Geschwülsten werden in Capillarröhren von etwa 2 mm lichter Weite eingeführt und 
in einem Abstand von etwa 5 mm gegen den Detektor (Hefekulturen: Nadsonia ful- 
vescens auf Bierwürzeagar) gerichtet; junge Kulturen im Alter von 5—12 Stunden 
sind am besten geeignet. Expositionszeit etwa !/, Stunde, wonach die Kultur vor. der 
Kontrollzählung noch 13/, Stunden stehenbleibt. Es ergab sich, daß der Induktions- 
effekt aus dem frisch hergestellten Brei beliebiger Carcinomstückchen (Adenocarcinom 
der weißen Maus, Ehrlich-Stamm) stets positiv war, aus der abzentrifugierten Flüssig- 
keit dagegen nur eben an der Grenze des Feststellbaren ist. Läßt man dagegen das 
verriebene Carcinomgewebe 24 Stunden bei 39° steril stehen, so sinkt die Induktions- 
kraft des Breies auf ein Minimum, diejenige des flüssigen Anteils dagegen nimmt be- 
deutend zu. Breie aus rein nekrotischen Massen ergaben frisch ähnliche Resultate; 
steril aufbewahrte Breie zeigen ein umgekehrtes Verhalten, indem die Flüssigkeit 
einen deutlichen, sogar bedeutenden Induktionseffekt erkennen läßt, das Sediment 
einen solchen nur in Andeutungen. Obwohl hieraus schon die Zurückführung des 
Effekts auf glykolytische Vorgänge sich beinahe ausschließen läßt, wurden noch Kon- 
trollversuche angestellt, bei welchen der Ringer-Lösung Glykose zugesetzt wurde. 
Wie erwartet blieb auch hier eine günstige Beeinflussung des mitogenetischen Effektes 
aus. Breie von möglichst nekrosefreiem Carcinomgewebe versagten in glykosefreier 
Ringer-Lösung oder gaben nur Spuren eines Effektes, desgleichen nach Aufbewahrung 
in Ringerlösung plus Glykose. Versuche mit Zusatz von Oyankalı zu den nekrotischen 
Massen zum Ausschluß oxydativer Vorgänge fielen positiv aus; die Strahlung aus 
den Detritusmassen ist demnach anoxybiotischer Art. Hartmann (München). 
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Milovidov, P. F.: Intluence de la eentrifugation sur les ehondriosomes et les bac- 
t&ries symbiotiques. (Der Einfluß des Zentrifugierens auf die Chondriosomen und sym- 
biontischen Bakterien.) Archives Anat. mierosc. 24, 415—419 (1929). 

Die besten Resultate ergaben Versuche mit jungen Wurzelknollen von Ficaria 
tanunculoides. Stärkekörner und Chondriosomen wurden färberisch deutlich aus- 
einandergehalten. Die Größe der angewandten Zentrifugalkraft betrug 150—200 g. 
Erfolg: Kern und Stärkekörner folgen der Zentrifugalkraft, die Chondriosomen aber 
bleiben gleichmäßig im Plasma zerstreut. Das spezifische Gewicht der Chondrio- 
somen ist also nicht oder doch nur wenig verschieden von dem des Plasmas. Mit der- 
selben Methode war es möglich, in den Bakterienzellen der Wurzelknollen von Lupinus 
perennis Symbionten und Chondriosomen voneinander zu trennen. Die Symbionten 
folgen der Zentrifugalkraft, die Chondriosomen bleiben unbeeinflußt; ein weiterer 
Beweis dafür, daß die Chondriosomen nicht mit Symbionten identisch sind. W.Jacobs. 

Parat, Maurice: Le ehondriome aetif de la cellule animale et le phönomöene de 
pachynese. (Das aktive Chondriom der tierischen Zelle und die Erscheinung der 
Pachynese.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1517—1519 (1929). 

Nach der Ansicht des Verf. muß man in der tierischen Zelle unterscheiden zwischen 
2 Arten von Chondriom, dem aktiven und dem inaktiven Chondriom. Das aktive 
Chondriom liegt in der Region des Golgi-Apparates; es steuert selbst einen Teil zur 
Entstehung dessen bei, was man nach der Imprägnation mit Osmiumsäure eben als 
Golgi-Apparat bezeichnet. Morphologisch ist das aktive Chondriom meistens nicht von 
dem inaktiven zu unterscheiden, wohl aber physiologisch durch seine rege Anteilnahme 
an Umsetzungen in der Zelle, und chemisch durch seinen größeren Reichtum an Lipoiden. 
Eine Sonderstellung nehmen die Entwicklungsstadien der männlichen Geschlechtszellen 
ein, insofern, als man hier das aktive Chondriom auch morphologisch von den übrigen 
Teilen des Chondrioms trennen kann. Die Elemente des aktiven Chondrioms schwel- 
len im Laufe der Entwicklung der Geschlechtszellen durch Aufnahme von Lipoproteiden 
allmählich immer mehr an, bis sie die für sie charakteristische Gestalt erhalten (,,Dik- 
tyosomen“ früherer Untersucher, „Lepidosomen‘‘ des Verf.). Für diesen Vorgang des 
Anschwellens der aktiven Chondriomelemente schlägt der Verf. die Bezeichnung 
„Pachynese‘“ vor. W. Jacobs (München). 

Hosselet, C.: Les elements du chondriome dans les espaces nerveux intercellu- 
laires et dans le nerf, chez les inseetes. (Die Elemente des Chondrioms in den inter- 
cellulären Spalträumen der Ganglien und im Nerven der Insekten.) (Laborat. de Zool., 
Fac. des Sciences, Lille.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 85—87 (1929). 

Untersucht wurden vor allem Cerebral- und Thorakalganglien von verschiedenen 
Phryganiden und von Culex annulatus. Der Verf. beschreibt netzförmige Chondrio- 
somen von verschiedenartigstem Aussehen; am Nerven selber, der das Ganglion bereits 
verlassen hat, sind die Chondriosomen dagegen zumeist lang fadenförmig. (Unklar 
bleibt dem Ref., zu was für Zellen die beschriebenen Chondriosomen eigentlich gehören 
sollen.) W. Jacobs (München). 

Hosselet, C.: Chondriome et appareil de Golgi dans les glandes sörieigönes des phry- 
ganides. (Chondriom und Golgi-Apparat in den Spinndrüsen der Phryganiden.) 
(Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Lille.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 87—89 (1929). 

Auf Grund der Ergebnisse mit verschiedenen Darstellungsmethoden ergibt sich 
für den Verf., daß Golgi-Apparat und Chondriom allergrößtenteils miteinander identisch 
sind. Das Chondriom bildet sich immer neu aus ausgestoßenen Nucleolen. W. Jacobs. 

Honda, Rikita: The Golgi apparatus in the glandular cells of the submaxillary 
gland of the adult albino rat. (Der Binnenapparat der Drüsenzellen in der Unterkiefer- 
speicheldrüse der ausgewachsenen weißen Ratte.) (Dep. of Anat., Univ. of Colorado 
School of Med., Denver.) Fol. anat. jap. 7, 203—218 (1929). . 

Verf. ist überzeugt, daß der Binnenapparat aus dem Kern entsteht, und ferner, 
daß er in den Serozymogenzellen mit der Bildung der Granula zusammenhängt. Er 
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stützt diese Ansichten auf eine willkürlich konstruierte Reihe morphologischer Zu- 
standsbilder der fixierten Zellen, die trotz der Untersuchungen mit Pilocarpin und 
Atropin physiologisch zumindest nicht als gesichert gelten kann. Er unterscheidet bei 
der Serozymogenzelle 4 Funktionsstadien: 1. Absorptions- oder Hyperchromati- 
sche Phase. In der verhältnismäßig kleinen Zelle umgreift der Binnenapparat in 
Form eines unregelmäßigen Netzwerkes die Membran des kleinen, stark färbbaren Ker- 
nes. In Verbindung mit früheren Beobachtungen des Austretens eines „Nebenkernes“ 
(Pletner) aus dem Kern verleitet diese reine Lagebeziehung Verf. zu der Behauptung 
des genetischen Zusammenhanges zwischen Kern und Binnenapparat. 2. Granu- 
lationsphase. Der Zelleib belädt sich mit Sekretgranula. Auch im Kern und in der 
Kernmembran tritt Körnelung auf. Der Binnenapparat hat seine polare Lage zwischen 
Kern und Lichtung eingenommen. Er wird hier durch die Sekretgranula „gepreßt“(!). 
Nähere Untersuchungen über die Beziehung von Binnenapparat und Granula fehlen. 
3. Ruhephase. Der Zelleib ist durch die Anhäufung der Granula vergrößert, Kern 
und Binnenapparat gegen die Basis verdrängt. 4. Absonderungsphase. Die Sekret- 
granula verflüssigen sich und werden: ausgestoßen. Die Balken des Binnenapparates 
vermindern sich: an Zahl und werden schlanker. Sie entladen zunächst eine „Sekret- 
substanz‘ und werden dann wieder zu einem Bestandteil des Kerns. Untersuchung: 
"Osmiummethoden nach Sjövall, Kolatschev, Kopsch, Ludford; Silbernitrat- 
methoden nach Cajal und De Fano. von Lanz (München). 

True, E.: Des variations morphologiques de l’appareil de Golgi au cours de la 
s6eretion r&nale. (Über morphologische Variationen des Golgischen Apparates während 
der Nierensekretion.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 357 —359 (1929). 

Der Golgi-Apparat der Niere imprägniert mit Silber oder Osmiumsäure stellt 
sich als retikulär dar; der Verf. hat die morphologischen Änderungen während der 
Sekretion studiert und hat lOtägigen Katzen 4 ccm 1proz. Neutralrotlösung injiziert 
und 3 Stunden später die Tiere getötet. Es zeigte sich, daß die Glomeruli ungefärbt 
waren, einzelne Tubuli contorti zeigten rote Färbung, bedingt durch kleine um den 
Kern gelagerte Vakuolen. Bei Untersuchung der fixierten Objekte fand sich ein 
granulärer Golgi-Apparat. Bei einer Versuchsserie wurden die Tiere ohne Injektion, 
somit nicht im Stadium der Hypersekretion untersucht. Bei Untersuchung der fixierten 
Objekte fand sich der Golgi-Apparat retikulär. Die gleichen Befunde ergaben sich 
an injizierten und nichtinjizierten Meerschweinchennieren. Es gäbe somit eine Struktur- 
änderung des Goligi-Apparates, abhängig von der Sekretion; bei nichtinjiziertem Tier 
ist der Golgi-Apparat retikulär, viel kleiner und schmäler; darnach glaubt er wieParat, 
daß es in der Zelle ein Vakuom gibt, als Zentrum der Verstärkung gewisser Substanzen. 
Es ist demnach der Sekretionsprozeß von Formveränderungen des Golgischen Apparates 
gefolgt, der ursprünglich retikulär granulär und größer wird. NR. Paschkis (Wien). 

Morita, Jun-iehi: Note on the eulture of the yolk syntitium of the hens egg. (Notiz 
über die Kulturen des Dottersyntitium von Hühnereiern.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 
5, 219—221 (1929). 

Zur Verwendung gelangten die Syntitien (Blutinselchen) der Area vasculosa des 
Dottersackes und die Keimwälle der Area vitellina von 9—32 Stunden bebrüteten 
Hühnereiern. Diese Syntitien wurden im Verhältnis 1:1 mit Ringerlösung verdünnt 
und von ihnen im Hühnerplasma-Embryonalgemisch Eintropfen-Gewebekulturen an- 
gelegt. Die Kulturen wurden nicht im hängenden Tropfen, sondern mit dem Deck- 
glas nach unten bebrütet, so daß die Tropfen „saßen“. In den gut wachsenden Kul- 
turen konnten epitheliale und fibroblastenartige Zellformen beobachtet werden. Auf- 
fallend erscheint Verf. die große Verschiedenartigkeit der auswachsenden Zellen zu 
sein, die mehrere Gründe haben mag: Unterschiede in der chemischen Zusammen- 
setzung des Züchtungsmediums, in der Dauer der Bebrütung bzw. der Entwickelung 
des Blastoderms, in der Herkunft der ausgepflanzten Syntitien, ihrer Größe und Lage- 
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rung auf dem Deckglas u. a.m. Haftete das Stückchen am Deckglas, so war das Wachs- 
tum epithelartig, lag es dagegen frei im Tropfen, konnte vorwiegend Fibroblasten- 
wachstum beobachtet werden. Verf. vermutet, daß das Deckglas tigmotaktische Ein- 
flüsse auf das haftende Gewebe auszuüben vermag, wodurch die dualistischen Poten- 
tiale der Blutinseln (Blutzellen und Endothelien) neutralisiert und die epithelialen 
Wachstumsformen bestimmt werden. Haagen (Berlin). 


Fischer, Albert, und Leonid Dolschansky: Über das Wachstum von Milzstroma- 
zellen in vitro. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 116, Festschr. 
Spemann, I. TI., 123—135 (1929). 


Während das Studium der Wanderzellen in der Milzkultur schon oft mit Erfolg unter- 
nommen wurde, sind die Stromazellen und ihr Wachstum im Explantat bisher nur ober- 
flächlich untersucht worden. Verff. widmeten diesen Zellen ihre Aufmerksamkeit, die sie 
besonders nach reichlichem Zusatz von Embryonalsaft, der auf die Wanderzellen schädlich 
einwirkt, züchten konnten. Dabei wurde die eigentümliche Beobachtung gemacht, daß die 
wachsenden Zellen, die im übrigen ganz dem Bild wachsender Fibroblasten entsprachen, eine 
eigenartige Symbiose mit besonderen kleinen Wanderzellen eingingen, die von Zeit zu Zeit 
in den Kulturen auftraten und oft in die Stromazellen hinein phagocytiert wurden und wieder 
auswanderten. Bestimmte Reize scheinen das Auftreten dieser Zellen zu beschleunigen. 
Wahrscheinlich entstehen diese Zellen aus den wachsenden Stromazellen, an denen man oft 
merkwürdige Kernfragmentationen und Plasmaklasmatose beobachten kann, Vorkommnisse, : 
die unter Umständen das Auftreten der kleinen Wanderzellen begünstigen. Krauspe. 


Priestley, J. H.: The biology of the living chloreplast. A eritical abstract of professor 
Lubimenko’s review of recent Russian work. (Die Biologie des lebenden Chloroplasten. 
Ein kritisches Referat über Professor Lubimenkos Übersicht der neueren russischen 
Arbeiten.) New Phytologist 28, 197—217 (1929). 

Eine sehr lesenswerte Zusammenstellung der — meist von Lubimenko selbst 
oder seinen Schülern herrührenden Arbeiten über die Struktur, Bedeutung und 
Individualität der Chloroplasten. Anschließend an die von Schimper bereits aus- 
gesprochene Ansicht, daß die Chloroplasten relativ selbständige Gebilde — ähnlich 
parasitischen Organismen — seien, wird auf verschiedene Weise versucht, die Indivi- 
dualität bei der Teilung, bei der Bildung im Vegetationspunkt, bei der Befruchtung 
zu ermitteln, Es sind ferner Ansätze zu einer erfolgreichen Kultur der Chloroplasten 
außerhalb der Zelle vorhanden. Besonderes Interesse verdienen die Arbeiten, die an 
die Ansicht Lubimenkos von der Einheit des Farbstoffes im Chloroplasten an- 
schließen — nach der die Aufspaltung in das Gemisch von Chlorophyllen und Caroti- 
noiden nur eine postmortale Erscheinung ist. Es werden ferner die spektrophotometri- 
schen Untersuchungen über den Chlorophyligehalt von Sonnen- und Schattenblättern, 
die Veränderungen des Chlorophyligehaltes beim Wechsel der Belichtung, die Be- 
ziehungen zwischen Assimilationsintensität und Tageslänge, zwischen Assimilation und 
Atmung, und schließlich die spektroskopischen Untersuchungen der gelben Pigmente 
der Chloro- und Chromplasten kurz referiert. P. Metzner (Tübingen). 


Guilliermond, A.: Sur le döveloppement d’un Saprolegnia dans des milieux addition- 
nes de colorants vitaux et la coloration du vaeuome pendant la eroissanee. (Über die 
Entwickelung einer Saprolegnia in einem mit Vitalfarbstoffen versehenen Milieu und 
über die Färbung der Vakuole während des Wachstums.) C. r. Acad. Sei. Paris 
188, 1621—1623 (1999). 

Verf. kultiviert Saprolegnia auf Peptonlösung unter Zusatz von verschiedenen 
Mengen von Neutralrot. Bei einer Zugabe bis zu 0,4% wird das Wachstum der Myecel- 
fäden nicht beeinflußt, stärkerer Zusatz verlangsamt das Wachstum, bis es bei 0,6% 
eingestellt wird. Die Mycelfäden zeigen eine Lebendfärbung der Vakuolen, bei längeren 
Versuchen so stark, daß eine Entfärbung der Außenlösung eintritt, die nicht auf einer 
Reduktion des Farbstoffes beruhen soll. Alle:Angaben über die Art der Speicherung 
und über genaue Versuchsbedingungen fehlen. Es wurden noch untersucht Cresyl-, 
Toluidin-, Methylen- und Nilblau, ferner Janusgrün, Dahliaviolett und Methylviolett. 
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Nächst dem Neutralrot zeigt sich Toluidinblau am wenigsten giftig, wenn auch hier 
bereits bei sehr schwachem Zusatz des Farbstoffes das Wachstum stark reduziert 
wird, C. Hoffmann (Kiel). 

Jaffe, Henry L.: The vessel eanals in normal and pathologieal bone. (Die Blutgefäß- 
kanäle im normalen und krankhaften Knochen.) (Path. Laborat. Hosp. f. Joint Dis., 
New York.) Amer. J. Path. 5, 323—332 (1929). 

Kurze Übersicht über die verschiedenen Arten von Gefäßkanälen im Knochen 
(Gefäße der Haversschen Systeme und ihre Querverbindungen, Gefäße der Grund- 
lamellen, Volkmannsche Kanäle). Verf. schlägt vor, den Begriff ‚„Volkmannscher 
Kanal‘ zu gebrauchen, wie er ursprünglich angewandt ist, als durch Gefäßeinsprossung 
in lamellären Knochen des Erwachsenen entstandener. Bei dem sehr reichlichen 
Umbau im Gefäßsystem embryonalen und jugendlichen Knochens sei dort der sichere 
Nachweis, daß die Gefäße neu eingewachsen sind, schwer zu erbringen, zudem sei 
die erste Beschreibung Volkmanns nur für lamellären Knochen gegeben. 

Hintzsche (Bern). 

Zawisch- Ossenitz, Carla: Die basophilen Inseln und andere basophile Elemente 
im menschlichen Knochen. I. Tl. Allgemeiner Überblick und die Entwicklung des mensch- 
liehen Femur. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 41—110 (1929). 

Ausdehnung früherer Untersuchungen über Vorkommen, Bee und Abbau 
basophiler Einschlüsse im Knochen auf menschliches Material (Femur von der 10. Em- 
bryonalwoche bis zu 4!/, Jahren). Die früher gebrauchte Bezeichnung ‚basophile 
Inseln‘ erwies sich als zu einseitig; die behandelte Gewebsart umfaßt ‚alle jene Ge- 
bilde, die dadurch entstehen, daß von echten Knorpel- bzw. Knochenzellen mehr 
oder weniger abweichende Zellen gewebebildend wirken und meistens entweder baso- 
phile Substanz um sich verströmen oder aber zu solcher verdämmern bzw. zusammen- 
fließen“. Das mikroskopische Aussehen gleicht beim menschlichen Knochen völlig 
dem früher vom tierischen Knochen beschriebenen, insbesondere ist auch hier keine 
faserige Struktur zu erkennen. Die Bildung der basophilen Substanz geht in gleicher 
Weise vom Periost wie vom Endost vor sich, auffällig ist gegenüber den Befunden 
an tierischen Knochen nur, daß der Höhepunkt der Entwicklung basophiler Substanz 
in der Substantia corticalis beim menschlichen Femur im 7. bis 8. Fetalmonat liegt, 
wohingegen bei Tieren die Bildung basophiler Substanz größtenteils erst nach der 
Geburt erfolgt. Die ausführliche Beschreibung der basophilen Elemente wird in 
Aussicht gestellt. Den größeren Teil der: Arbeit macht eine Beschreibung der Ent- 
wicklung des menschlichen Femur aus: es werden an ihm verschiedene Perioden 
der Entwicklung und dementsprechend verschiedene Arten von Knochengewebe 
unterschieden. Diese Unterscheidung richtet sich nicht nur nach der Dicke der Faser- 
bündel im Knochen, sondern auch nach der Beschaffenheit der Zellen, nach deren 
Verteilung, endlich auch nach Dichte, Strich- und Appositionsrichtung von Fasern 
und Zellen. Die unterschiedenen Gewebsarten sind zwar zunächst aus rein morpho- 
logischer Betrachtungsweise voneinander abgegrenzt worden, doch sind ihre onto- 
genetischen Beziehungen zueinander deutlich, da jede einem bestimmten Reifegrad 
des. Bildungsgewebes entspricht. Daß gelegentlich Knochengewebsarten, die in der 
Entwicklung verhältnismäßig früh organbildend auftreten, auch später noch unter 
bestimmten Umständen oder an bestimmten Stellen weitergebildet werden, wird 
dahin gedeutet, daß das Bildungsgewebe seine embryonalen Fähigkeiten bewahrt 
und auch wieder aufleben läßt, wenn die Notwendigkeit es erfordert (Knochengewebe 
mit basophilen Einschlüssen = erhöhter Bedarf). Die verschiedenen Knochengewebs- 
arten, die das menschliche Schenkelbein während seiner Entwicklung aufbauen und 
die einander ungefähr in der Entwicklung ablösen, sind: 1. der Chondroidknochen 
mit 2 Unterarten, einer faserfreien oder feinfasrigen besonders an den Enden der 
Diaphyse vorkommend und einer grobfasrigen, die nicht gesetzmäßig organbildend 
ist; 2. der Geflechtknochen mit 4 Unterarten, dem frühembryonalen diaphysären 
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(etwa von der 10. Embryonalwoche bis zum 5. Fetalmonat am besten ausgeprägt), 
dem spätembryonalen diaphysären (6. bis 9. Fetalmonat), dem inselführenden oder 
Mischknochen (wahrscheinlich provisorische Knochenablagerung um die Eröffnungs- 
zone und einwärts davon, gleichzeitig mit dem spätembryonalen diaphysären Knochen- 
gewebe gebildet) und dem Füll- oder Verbindungsknochen (vor und nach der Geburt, 
Übergangsglied zur letzten Periode, der des Umbaues zu lamellärem Knochengewebe). 
Diese ist dann die letzte und dauernde Hauptknochengewebsart des menschlichen 
Femur, das schon zu Ende des 1. Lebensjahres fast ganz aus dieser Gewebsart besteht. 
Wichtig erscheint noch die durch Photogramme belegte Feststellung, daß die einzelnen 
Knochengewebsarten auch durch Verschiedenheiten des Periostes gekennzeichnet 
sind. Die Morphologie des Bildungsgewebes scheint danach seiner Funktion zu ent- 
sprechen: je mehr die blastische Potenz des Periostes nach der Knorpelseite hinneigt 
(Chondroidknochen), basophile Elemente) desto zellreicher ist seine Innenschicht. 
Hintzsche (Bern). 

Lexer, Erich: Knochenbildung im Bindegewebe osteoplastischer Herkunit. (Ohrr. 
Univ.-Klin., München.) Dtsch. Z. Chir. 217, 1—32 (1929), 

Bei der Knochentransplantation und bei Knochenverletzungen erfolgt die Heilung 
nicht metaplastisch aus dem Gewebe der Umgebung, sondern ohne Metaplasie aus 
den Osteoplasten des Periosts oder Endosts. Wenn nicht mit oder ohne Absicht 
Osteoplasten am Leben gelassen sind, wird ein Transplantat entweder eingekapselt 
oder abgebaut. Auch am Periost besitzt die äußere Schicht keine knochenbildenden 
Fähigkeiten, sondern nur die Cambiumschicht. An einigen großen Hunden wurde 
ein Ulnadefekt von 10cm Länge gesetzt. Nur ein 1!/,cm breiter Perioststreifen 
wurde stehengelassen. Nach 5—7 Tagen war auf den Schnitten eine starke Wucherung 
der Cambiumschicht zu sehen, die sich in die Knochenlücke hineinerstreckt. Sie 
ist sehr deutlich von der Wucherung des umliegenden Bindegewebes zu unterscheiden. 
Bei Knochenbrüchen im Experiment können auch bei großer Verschiebung der Bruch- 
stücke Periostbrücken vorhanden sein, die in ihrer Lage den Callusbrücken entsprechen. 
Wenn dagegen das Periost durch Operation, Quetschung, Osteomyelitis entfernt 
oder seiner Ernährung beraubt ist, so fehlt die Callusbildung. Das junge bindegewebige 
Keimgewebe, das nach operativer Entfernung des Periosts den Knochen umwächst, 
bildet bei späterer Fraktur keinen Callus (Experimente). Die Knochenentstehung 
ım Bindegewebe beim parostalen Callus und bei der Myositis ossificans beruht ebenfalls 
nicht auf Metaplasie. Diese Verknöcherung bevorzugt das Bindegewebe ganz be- 
stimmter Muskeln und Muskelabschnitte, nämlich solcher Muskel- und Sehnenansätze, 
die sich breit mit der zellreichen Periostschicht verbinden, während die äußere zell- 
arme Schicht des Periosts fehlt. An diesen Stellen liegen zwischen den Osteoplasten- 
säumen und dem Muskelbindegewebe (im jugendlichen und beim entzündlich oder 
traumatisch gereizten Periost) Zellen, die keine gewöhnlichen Bindegewebszellen, 
sondern Vorstufen von Osteoplasten sind. Sie können (ungehindert, da die Adventitia 
des Periostes hier fehlt) an den Muskel- und Sehnenbündeln entlang sich vorschieben 
und eine metaplastische Knochenbildung der Umgebung des Knochens vortäuschen. 
Die Unterschiede des Periosts, z. B. an Beuge- und Streckseite von Humerus und 
Femur, sind schon vor der Geburt deutlich vorhanden. Die morphologischen Eigen- 
schaften der Osteoplastenvorstufen treten auch in Gewebskulturen deutlich hervor. 
Neuerdings vorgenommene Transplantationen beim Menschen und bei Tieren zeigen 
als bisheriges Ergebnis nur dann Knochenanlagerung und lebenden Umbau, wenn 
das Knochenstück dicht an die Knochenoberfläche in die Muskulatur der Adductoren 
oder des Brachialis eingepflanzt worden war. Hier ist an eine geringe Beteiligung 
des Lagerbindegewebes zu denken. Von der in dieser Abhandlung besprochenen 
Bindegewebsverknöcherung osteoplastischer Herkunft ist grundsätzlich die meta- 
‚plastische Verknöcherung verkalkter pathologischer Gewebe und Produkte zu trennen, 
wenn sich auch beide im einzelnen Fall miteinander verbinden können. Heidsieck. 


153 


| 
N Huzella, Th.: Der Entstehungsmechanismus und die organisatorische Bedeutung 
' des Gitterfasersystems. (Anat.-Biol. Inst., Univ. Debrecen.) Roux’ Arch. 116, Festschr. 
| Spemann, I. Tl., 430-437 (1929). 
Verf. untersuchte das Auftreten und die Bildung von Gitterfassern an Kulturen 
| von Hühnerfibroblasten. Zweifellos kommt diesen Fasern auch in der Organisation 
der Gewebskultur eine wichtige Rolle zu. Das Gitterfasernetz stellt nach Ansicht des 
Verf. bildlich gesprochen die eigenartige charakteristische Flora der letzten Gewebs- 
einheiten des Organismus im Bereich der äußersten Möglichkeiten des organischen Zell- 
' lebens dar und entspricht den fibrillären Strukturen im Körper primitiver nichtzelliger 
Organismen. Wichtig für die Funktion ist die eigenartige aktive Elastizität der Gebilde. 
Die Fasern entstehen in der Kultur in der Weise, daß die auswandernden Zellen von 
einer feinen, mit Gitterfasern durchsetzten Membran umhüllt sind, welche sich hinter 
der Zelle trichterförmig zu einem feinen Schlauch schließt, bis daraus feine Silberfäden 
' werden.; Bezüglich weiterer. Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
Krauspe (Leipzig). 

Forkner, Claude E.: Material from Iymph nodes. IV. The heterology of Iymphoid 
tissue with special reference to the monoeyte. Supravital studies. (Supravitalfärbungen 
an lymphatischem Gewebe, über seine gewebliche Zusammensetzung mit besonderer 
Berücksichtigung der Monoeyten. IV. Mitteilung über Lymphknoten.) (Rockefeller 
Inst. f. Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 49, 323—345 (1929). 

Vitalfärbungen von Schabematerial mit Neutralrot und Janusgrün, sowie Kon- 
trolluntersuchungen fixierten Gewebes an sämtlichen Lymphknotengruppen von 58 Ka- 
ninchen zeigten eine große Mannigfaltigkeit in der Zusammensetzung der einzelnen 
Lymphknotengruppen, die sich dadurch unterscheiden lassen, und sehr verschieden- 
artige Zellformen überhaupt. So fanden sich Monocyten in Entwicklung begriffen in 
allen Lymphknoten mit Ausnahme der mesenterialen, besonders in den oberflächlich 
gelegenen mit Bevorzugung der poplitealen, in denen sie 1/,—!/, aller Zellen bildeten. 
Die Monocyten liegen in der perifollikulären Zone.oder auch in den Follikeln selbst, 
genau so beim neugeborenen Tier wie beim erwachsenen. Sie finden sich normalerweise 
weder in den Vasa efferentia noch im Ductus thoracicus und gelangen wahrscheinlich 
genau wie die Granulocyten durch ihre Eigenbewegung ins fließende Blut. An den 
lymphoiden Zellen konnte ein Exoplasma von einem basophilen Endoplasma unterschie- 
den werden. Eosinophile Zellen finden sich besonders in den mediastinalen, weniger 
den mesenterialen und oberflächlichen Lymphknoten. Klasmatocyten waren in den 
Marksträngen der mesenterialen und in der Milz nachweisbar, daneben überall die 
verschiedensten anderen Zellformen. Für Erythropoese in den Lymphknoten wurde 
kein Anhaltspunkt beobachtet. Milz und Knochenmark schienen bei den untersuchten 
"Tieren an der Bildung von Monocyten nicht beteiligt, ob sie die einzige Bildungsstätte 
dieser Zellen darstellen, wäre noch zu untersuchen. (Vgl. diese Ber. 7,255.) Krauspe. - 

Ge, Gina: L’ematopoiesi nel euore di Tropidonotus natrix. (Die Blutbildung im 
Herzen von Tropidonotus natrix.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Unw., Pavia.) 
Mönit. zool. ital. 40, 141—145 (1929). 

Während bei den Säugetieren dem: Herzen nur auf frühen Entwicklungsstufen 
eine blutbildende Tätigkeit zukommt, wurde von Ssyssoyew und Wituschinski 
(Virchows Arch. 251 [1924]) nachgewiesen, daß beim Axolotl das Endokard und 
Endothel der Lymphgefäße, die das Myokard durchziehen, diese Tätigkeit zeitlebens 
ausübt und außerdem Speicherungsvermögen zeigt, somit dem reticulo-endothelialen 
System zugerechnet werden muß. Um die Frage zu lösen, ob auch bei Reptilien dem 
Herzen dieselben Fähigkeiten zukommen, hat Verf. Herzen von Nattern zum Teil 
nach endoperitonealer Trypanblauinjektion zum Teil auch nach wiederholten Ader- 
lässen untersucht und ist dabei zu entsprechenden Ergebnissen gelangt wie die ge- 
nannten Autoren beim Axolotl. Es besteht nur insofern ein Unterschied, als die blut- 
bildende Tätigkeit des Endokards bei. der Natter weniger intensiv ist. v. Schumacher. 


154 


Charipper, Harry A.: Studies on the Arneth eount. XII. The effeet of the injeetion 
of thyroid extract on the polynuclear eount in a perennibranchiate amphibian (Neeturus 
maeulosus). (Untersuchungen über das Arnethsche Blutbild. XII. Die Wirkung inji- 
zierten Schilddrüsenextraktes auf die Kernzahlen bei einem nichtmetamorphosierenden 
Amphibium [Neeturus maculosus].) (Dep. of biol., univ. coll., New York unw., New 
York.) Quart J. exper. Physiol. 19, 109—113 (1928). 

Bei 4 ausgewachsenen Tieren wurde das Blut mittels Punktion der Kiemenbogenarterien 
fortlaufend untersucht. Normale Zellverteilung nach Arneth: Klasse 125%, II 29%, III 34%, 
IV 5%, V5%, VI2%. Nach intraperitonealer Injektion von 0,32 g Schilddrüsensubstanz 
pro Gramm Körpergewicht tritt eine Linksverschiebung ein, die nach 12 Stunden ihr Maximum 
hat (76% in Klasse I) und nach ca. 6 Tagen abgeklungen ist. Kleinere Dosen wirken etwas 
schwächer bei gleichem zeitlichen Verlauf. Die Bildungsstätte der Neutrophilen ist bei den 
Urodelen nicht nur das Knochenmark, sondern auch andere Körperbezirke; trotzdem wirkt 
Schilddrüse ebenso wie bei jenen Tierarten, die nur im Knochenmark diese Zellen bilden. 
(XI. Ponder, vgl. diese Ber. 10, 408.) H. Simmel (Gera).°° 

Forti, C., A. Zinger e R. Bruni: Ulteriori ricerche sulla sopravvivenza dei leucoeiti 
dell’uomo. (Weitere Forschungen über das Überleben menschlicher Leukocyten.) 
(Istit. di fisiol. umana, univ., Roma.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 799—803 (1929). 

In Fortsetzung früherer Arbeiten (vgl. diese Ber. 7, 516) wurden Leukocyten 
von 2 normalen Studenten sowie von 4 Fällen chronischer myeloischer Leukämie und 
5 Fällen maligner Tumoren beobachtet. Während die Leukocyten der normalen 
Kontrollpersonen nur 10 Tage noch eine Beweglichkeit zeigten, wurden bei denen von 
den Kranken 12—15 Tage lang langsame Bewegungen eines Teiles der Leukocyten 
beobachtet. Dieser Zeitunterschied wird mit einer Anpassung der Leukocyten an die 
vorhandenen Giftstoffe und damit einer erhöhten Widerstandsfähigkeit gegenüber 
äußeren Schädigungen erklärt. Fritz Levy (Berlin). 

Babes, A.: Die Entwieklungsstufen der Epithelveränderungen, welche den Teer- 
geschwülsten der Haut vorausgehen. (Path. Laborat., Univ. Bukarest.) Z. Krebs- 
forschg 28, 533—544 (1929). 

Die der Carcinomentstehung vorausgehenden Veränderungen der Haut sind verschieden, 
je nachdem ob der Teer einfach aufgepinselt oder das Ohr bei der Teerapplikation gleichzeitig 
gerieben wurde. Im 1. Falle zeigt das Epithel der verdickten Oberhaut und sich bildender 
epithelialer Knospen keine Atypien, sondern das Bild einer dem Morbus Darier ähnelnden 
Dyskeratose. Im 2. Fall tritt eine Neigung zur Regeneration der zerstörten Elemente in 
Form von in die Tiefe wachsenden Epithelzapfen auf, welche häufig verhornen. Dieser Vor- 


gang hat Ähnlichkeit mit senilen Warzen und der senilen Keratose. Die verschiedenen Stadien 
werden an histologischen Bildern demonstriert. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Schmidt, Wolfgang: Ein Beitrag zur parasitären Genese der bösartigen Gewächse. 
(Wiss. Abt., Wolfgang Schmidt Serumwerk A.-@., München.) Z. Krebsforschg 28, 545 
bis 554 (1929). 


In Komplementbindungsversuchen, welche unter Verwendung von Extrakten des 
Schmidtschen Parasiten (ein Myxomycet, der als Schmarotzer in einem Schimmelpilz lebt) 
angestellt wurden, bleibt bei Hinzufügung von Serum Krebskranker die Hämolyse aus, ebenso, 
wenn Immunserum solcher Tiere benutzt wird, die gegen diesen Mikroorganismus immunisiert 
waren. Die Experimente zur Demonstration der Ätiologie dieser Parasiten bei der Krebs- 
entstehung werden besprochen. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Lackey, James B.: Studies in the life histories of Euglenida. I. The eytology of 
Entosiphon suleatum (Duj.) Stein. (Studien über die Lebensgeschichte von E. I. Cytologie 
von E. 5.) (Columbia Univ. Zool. Laborat., New York a. Washington Square Coll. Biol. 
Laborat., Washington.) Arch. Protistenkde 66, 175—200 (1929). 

Eine Beschreibung des Baues und Teilung dieser Flagellaten. Die Benutzung der 
Anzahl der Längsrippen und Länge der Geißeln als Artmerkmale scheint nicht berechtigt, 
weil diese Merkmale sehr mit den Ernährungsverhältnissen variieren. Wie die Pelli- 
cula ist die Siphonwand von chitinöser Natur. Es gelang nicht, über die Funktion 


| 
| 
| 


| oder Bedeutung des Siphon Klarheit zu bekommen. Der Ruhekern besitzt ein Karyo- 


| 
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som von unregelmäßiger Form, von einer Zone aus chromatischer Granula umgeben. 
Zwischen dieser Zone und der ziemlich dicken Kernmembran ist ein klares Felt (Schrump- 


' fungsprodukt?). Die Teilung weicht kaum von der typischen Euglenoidinenmitose 


| 
} 


ab: Die Chromatinteilchen ordnen sich zu einer großen Zahl perlenschnurförmiger 


| Chromosomen an, die keinen Längsspalt zeigen. Das Karyosom streckt sich in die 
' Länge, und die Chromosomen gruppieren sich parallel zur Karyosomachse zu einem 


diese umgebenden Ring. Dieser zerfällt dann — nach dem Verf. durch Querteilung 
der Chromosomen — in 2 Chromosomengruppen, die gegen die Pole des langhantel- 
förmigen Karyosoms wandern. Nun schnürt sich der in die Länge gezogene Kern ein, 
und das Mittelstück der Karyosomhantel reißt durch. Eine eigentliche Äquatorial- 


‚ "platte wird nicht gebildet; Spindelfasern konnten nicht beobachtet werden. Das alte 


Geißelpaar wird von dem einen Tochterindividuum übernommen, während die Geißeln 


des 2. Individuums durch Teilung der Basalkörperchen neu entstehen. Der Siphon 


wird während der Teilung absorbiert und in den Tochterindividuen neu gebildet. 
(Es ist bedauernswert, daß die neuere Literatur nicht berücksichtigt wird. In der 


, grundlegenden Arbeit von B&lar (1916) geht doch deutlich hervor, wie leicht bei den 
' Euglenoidinen wegen der schwierigen Analysierbarkeit der Pro- und Metaphase die 


Teilung der Chromosomen als Querteilung vorgetäuscht wird. Ref.) 
Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 
Lwoff, Marguerite, et Andre Lwoff: L’appareil parabasal et les eonstituants eyto- 
plasmiques de Leptomonas etenocephali Fanth., var. ehattoni Laveran et Franchini 


' {Flagell& trypanosomide). (Der Parabasalapparat und die cytoplasmatischen Be- 
' standteile von Leptomonas ctenocephali, var. chattoni.) (Laborat. de Protistol., Inst. 


Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. 100, 557—560 (1929). 
Der Blepharoplast von Leptomonas ctenocephali ist nicht, wie gewöhnlich 


' angenommen wird, stabförmig, sondern scheibenförmig; er setzt sich zusammen aus 
' einem Ring von chromatischer Substanz, welche die Feulgensche Nuclealreaktion 


gibt, und einer zentralen Masse, die sich vital mit Janusgrün färbt. Die Auffassung, 
daß der Blepharoplast ein Parabasalapparat ist, halten die Verff. für unzutreffend. 
Vielmehr beschreiben sie als Parabasale eine fadenförmige Bildung, die mit einem die 
Geißel umfassenden Ring beginnt und sich schraubig gewunden bis an das Hinterende 
des Körpers erstreckt. Bei den kugeligen Teilungsstadien ist der Ring, der sich gleich- 
falls teilt, allein nachweisbar. Im Körper der Flagellaten sind ferner Fettkügelchen, 
Mitochondrien und mit Neutralrot vital färbbare Körperchen nachweisbar, ferner ein 
Gebilde unklarer Herkunft in Gestalt eines vor dem Kerne gelegenen gebogenen Stäb- 
chens. E. Reichenow (Hamburg)., 

Kalmus, Hans: Beobachtungen und Versuche über die Tätigkeit der contraetilen 
Vakuole eines marinen Infusors: Amphileptus gutta Cohn, nebst morphologischen und 
systematischen Vorbemerkungen. (Stat. Zool. Russe, Villefranche u. Zool. Inst., Dtsch. 
Uni. Prag.) Arch. Protistenkde 66, 409—420 (1929). 

In der Gallerte des Laiches von Eupolymnia nebulosa wurden Infusorien gefunden, 
die als Amphileptus gutta bestimmt wurden. Zum Zwecke der Untersuchung der 
Anpassungsfähigkeit an niedrige Salzkonzentrationen wurde dem Meerwasser in 
steigendem Grade destilliertes Wasser oder Leitungswasser zugesetzt. In den Kulturen 
bis zu 70% des ursprünglichen Salzgehaltes zeigten nach Verlauf einer Woche die 
‚Tiere normales Aussehen, in 60% die wenigen noch lebenden Tiere starke Vakuoli- 
sierung, in 50% und weniger waren alle Tiere tot. Im Verlauf der zweiten Woche 
starben in der 60proz. Lösung die Tiere vollends ab. Zwischen Leitungs- und destil- 
liertem Wasser wurde kein Unterschied gefunden. In 70proz. Lösung tritt eine Steige- 
rung der Frequenz der Pulsation um 21% ein. Nach Verdünnung des Mediums ist 
zunächst eine Steigerung der Frequenz zu beobachten, der, falls die Verdünnung zu 


‚stark ist, eine Verlangsamung folgt. Lechler (Wien). 
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Kalmus, Hans: Versuche über die Teilung von Paramaeeium eaudatum in der 
Capillare nebst Bemerkungen über den sogenannten Raumfaktor. (Zool. Inst., Disch. 
Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 66, 402-408 (1929). 

Nach Crampton können Infusorien in Capillaren lange Zeit leben, können sich 
aber in diesen nicht teilen. Crampton vermutete eine spezifische Unterbindung 
der Zellteilung durch die geringe Größe des zur Verfügung stehenden Raumes. Nach 
Berücksichtigung verschiedener Faktoren, nämlich der Löslichkeit des Glases im Kultur- 
medium, der Ansammlung von Stoffwechselendprodukten, dem Kulturalter der Tiere 
und der zur Verfügung stehenden Futtermenge, gelang es dem Verf. zu zeigen, daß 
sich Paramaecium caudatum, Stylonychia und Spirostomum auch in sehr engen Capil- 
laren zu teilen vermögen. Nach Verf. ist „somit die Annahme einer spezifischen Be- 
schränkung von Zellteilung und Tiergröße durch den Raum abzulehnen“. v. Brand. 

Roskin, Gr., und L. B. Levinson: Die Kontractilen und die Skelettelemente der 
Protozoen. I. Der Kontractile und der Skelettapparat der Gregarinen (Monoeystidae). 
(Mikrobiol. Forsch.-Inst., Volksunterrichtskommissariat d. R.S.F.S.R., Moskau.) Arch. 
Protistenkde 66, 355—401 (1929). 

Die Untersuchungen wurden vorgenommen an Monoecystis agilis, Selenidium 
meslini, Nematocystis sp. und einer Polycystis sp. Bei Monocystis und Nematocystis 
ist die Pellicula mit längsverlaufenden Rippen versehen, die durch wellenförmigen 
Verlauf, nicht durch Verdickung entstehen. Das Ekto- ist scharf vom Entoplasma 
geschieden. Die Beobachtung der Bewegung der Gregarinen läßt auf den Besitz 
eines contractilen Apparates schließen. Fortbewegung durch Schleimausscheidung 
konnte nicht beobachtet werden. Es sind Myoneme vorhanden, die denen der Infu- 
sorien ähnlich sind. Sie verlaufen in einem, mit einer Wand versehenen Kanal und 
bestehen selbst aus einer festen elastischen Membran und dem contractilen Kinoplasma. 
(Nachgewiesen bei Nematocystis und Monocystis.) Außerdem wurden bei Nematocystis 
Skelettfibrillen beobachtet, die sich nicht verdicken, sondern verbiegen, keinen Kanal 
besitzen, homogen sind und wahrscheinlich sich im festen Aggregatzustand befinden. 
Bei Monocystis konnten derartige Skelettelemente nicht nachgewiesen werden. Die 
Pellicula der Gregarinen ist im Vergleich zu der der Infusorien sehr widerstandsfähig 
und kann nur schwer verflüssigt werden. Die in der Literatur, insbesondere der amerika- 
nischen Schule, beschriebenen Nervenelemente sind in Wirklichkeit höchstwahrschein- 
lich Skelettelemente. Lechler (Wien); 


‚Vergleichende Morphologie. 


Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


® Canabaeus, Lotte: Über die Heterocysten und Gasvakuolen der Blaualgen und 
ihre Beziehungen zueinander. Unter besonderer Berücksichtigung der Gattung Ana- 
baena. (Pflanzenforsch. Hrsg. v. R. Kolkwitz. H.13.) Jena: Gustav Fischer 1929, 
48 8. u. 16 Abb. RM.3.—. 

In der vorliegenden Arbeit wird das Problem der Heterocysten und Gasvakuolen 
bei Cyanophyceen erneut aufgegriffen und, wenn auch nicht in ganz zwingender Weise, 
eine Theorie entwickelt, die nicht nur eine Erklärung der Bedeutung und Funktion der - 
Heterocysten und Gasvakuolen zu geben vermag, sondern auch enge Beziehungen 
zwischen beiden Gebilden annimmt. Es gelang Verf. 6 Anabaenen in absoluter Rein- 
kultur zu ziehen (die zur Gewinnung absoluter Reinkulturen notwendigen technischen 
Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden). Bei Zusatz von NaCl, KCl, 
CaCl,, BaCl,, SrCl,, NaBr, oder NaJ vergrößern sich die Heterocysten, bei Zusatz von 
Fe-, Co-, Ni-Salzen verkleinern sie sich. Auf Grund der Übereinstimmung der einzelnen 
Kationen mit Befunden Biedermanns über die Kationenwirkung auf Enzyme schließt 
Verf., daß die Heterocysten Enzymspeicher darstellen, ein Schluß, der Ref. keines- 
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ı wegs so nahe zu liegen scheint, wie Verf. das darstellt. Die Kulturen in NaCl-Lösungen 
, zeigen nun, daß bei Benthosformen, bei denen normalerweise nie oder nur selten Gas- 
, vakuolen auftreten, plötzlich derartige Gebilde auftreten und zwar stets nur bei be- 
ı stimmten Konzentrationen. Nach den Versuchen von Kolkwitz über die Gasvakuolen- 
, bildung bei Bakterien sind diese Gase als Gärgase aufzufassen. Verf. verfolgt diesen Ge- 
ı danken auch bei den Cyanophyceen weiter und kann zeigen, daß O,-Mangel ein wichtiger 
‘ Faktor der Gasvakuolenbildung bei den untersuchten Formen ist. Sie glaubt daher, 
« daß die bei O,-Mangel eintretende intramolekulare Atmung zur Gasvakuolenbildung 
ı führt. Die Tatsache, daß mit der Vakuolenbildung auch eine Größenabnahme der 
‚ Heterocysten parallel geht, ein Prozeß, der nichts mit den anfangs erwähnten Größen- 
‚ variationen bei Salzzugabe zu tun hat, läßt Verf. einen Zusammenhang zwischen beiden 
| Prozessen vermuten derart, daß das in den Heterocysten gespeicherte Enzym die intra- 
molekulare Gärung und damit die Gasvakuolenbildung veranlassen kann. In der Tat 
. bewirken auch alle Faktoren, die Gärungen bewirken (Verdunkelung, O,-Entzug) auch 
' eine Größenänderung der Heterocysten. Die Summe der Außenbedingungen, unter 
_ denen eine Blaualge Gasvakuolen bildet, wird als „Gasvakuolenniveau‘ bezeichnet. Die 
' Faktoren sind für jede Art eng begrenzt. So gelang es von 6 Anabaenen 2, von 12 an- 
' deren Arten 7 zur Gasvakuolenbildung zu veranlassen. Die Frage der Wasserblüten- 
‚ bildung der Cyanophyceen erfährt so auch eine erweiternde Erklärung. Wenn bisher 
ein gewisser Gehalt an organischen Substanzen und Temperaturerhöhung als maß- 
gebende Faktoren für die Wasserblüte angesehen wurden, so sieht Verf. darin nur mittel- 
bare Bedingungen. Unter diesen Verhältnissen kann sich am Boden der Gewässer 
eine reiche Bakterienflora entwickeln, die leicht zu einer O,-Abnahme führt und damit 
' die Bedingungen für Gasvakuolenbildung bei den vorhandenen Cyanophyceen realisiert. 
Das Aufsteigen der Algen war ja schon längst in Zusammenhang mit der Gasvakuolen- 
‚ bildung gebracht worden. Da aber für die einzelnen Arten nur ein bestimmtes Niveau 
' gegeben sein muß, erklärt sich auch leicht, daß man bei einer Wasserblüte einer Art 
diese beinahe in Reinkultur vor sich hat. Am Schluß der Arbeit finden sich noch 
einige kritische Bemerkungen zu Systematik der Anabaenen, wie sie sich auf Grund 
der langen Kulturerfahrungen der Verf. ergeben. C. Hoffmann (Kiel). 
Naumann, Einar: Über morphologisch bzw. physiologisch bestimmbare Eisenbakte- 
rien. (Botan. Laborat., Unw. Lund.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 262—265 (1929). 
Verf. verzichtet auf eine Beantwortung der von Cholodny (vgl. diese Ber. 
10, 285) erhobenen Einwände gegen seine früheren Ausführungen, er will lediglich 
auf seine schon früher gegebene Gruppierung der eisenfällenden und eisenspeichern- 
den Bakterien in etwas erweiterter Form eingehen. Er scheidet morphologisch 
bestimmbare Typen, zu denen hauptsächlich die alten klassischen Eisenbakterien 
und einige neue, nach seinen Methoden gewonnene Formen gezogen werden. Mit ab- 
nehmender morphologischer Differenzierung hört diese Möglichkeit der Gruppierung auf, 
und man kommt zu den lediglich physiologisch bestimmten Typen. Diese Unmöglich- 
keit morphologischer Bestimmung ist der einzige allen diesen Formen gemeinsame Zug. 
Physiologisch werden Formen unterschieden, die unter gegebenen Bedingungen Eisen- 
hydroxyd nicht zur Abscheidung bringen, und Formen, die unter gleichen Bedingungen 
Eisenhydroxyd ausscheiden. Dahin gehören 2 Gruppen. Die einen reichern das aus- 
geschiedene Eisenhydroxyd in den Membranen an, die anderen nicht. Während die 
morphologisch bestimmbaren Bakterien oft Gegenstand von Untersuchungen waren, 
ist den anderen Gruppen bisher nur wenig Interesse entgegengebracht worden. Daher 
ist auch im einzelnen über die Bedeutung dieser Organismen noch wenig bekannt. 
C. Hoffmann (Kiel). 
Sehmidt, Paul:' Beiträge zur Karyologie und Entwicklungsgesehichte der zentrischen 
Diatomeen. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 21, 289—334 (1929). 
Die Arbeit berührt und“behandelt verschiedenartigste, erst in der neuesten Zeit 
auftretende karyologische Probleme bei zentrischen Diatomeen, hauptsächlich auf 


| 
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Grund der Beobachtungen von einigen Arten Bidulphia und Coseinodiscus, 
Zunächst wird das Problem des Auftretens von Teilungen berührt. Es werden danach 
Fixierung und Färbungsmethoden ausführlich besprochen. Die besten Resultate bei 


der Fixierung gab die alte Flemmingsche Lösung und die Mannsche Färbung mit 
Methylenblau-Eosin. Das Chromatin ist (bei Bidulphia sinensis) in der späten 
Metaphase bis zu dem Verschwinden in der Telophase sichtbar. Es werden weiter 


Form, Lage und Größe der Kerne, die Frage der Amitose, Zentrosomenproblem, Pol- 
strahlung, Nucleolenfrage und schließlich auch die Gametenfrage besprochen. Die 
Arbeit bringt eine Fülle von neuen Beobachtungen, die durch 4 Tafeln erläutert 
werden. V. Vouk (Zagreb). 


Higgins, B. B.: Morphology and life history of some aseomycetes with special 


reference to the presence and funetion of spermatia II. (Morphologie und Entwicklungs- 


geschichte einiger Ascomyceten, mit besonderer Berücksichtigung des Vorhandenseins 
und der Funktion von Spermatien.) (Georgia Agricult. Exp. Stat., Athens.) Amer. 
J. Bot. 16, 287—296 (1929). 

Die vorliegende Veröffentlichung ist der II. Teil der durch den Titel bezeichneten 
Gesamtarbeit. Es handelt sich um die Beschreibung des auf Vitis-Arten Blattkrank- 
heiten verursachenden Pilzes Mycosphaerella personatan.sp. Geschildert werden 
besonders die Entwicklung der Spermogonien bis zur Entleerung der $Spermatien und 
die Entwicklungsgeschichte des Peritheciums an Hand mehrerer Abbildungen. An- 
schließend folgt eine systematische Beschreibung der neuen Art. E. Bergdolt. 


Wilke, Hermann, und Hermann Ziegenspeck: Ein auf die Auxiliarzellen begrün- 
detes Florideen-System. Vorl. Mitt. Bot. Archiv 24, 416—423 (1929). 

Die Arbeit stellt uns einen sehr interessanten Versuch dar, die Auxiliarzellen bei 
Florideen zu einem System zu verwerten. Zunächst wird der Begriff der Auxiliare 
(Karpogonauxiliare und Tragauxiliare), des Gonimoblasten, der Mixogallen (Burgeff) 


erläutert. Man muß, sagen die Autoren, nur den physiologischen Begriff der Auxiliare 
morphologisch fassen. Das auf Grund der Auxiliare aufgebaute System lehnt sich in 


wesentlichen Punkten an Schmitz und Hauptfleisch. Am Beginn des Systems 


stehen Formen ohne Auxuiliaren (die Auxiliatae). Von diesen zweigen ab Formen 


1. mit Karpogonauxiliaren (Karpogonauxiliatae) und 2. Formen mit gleich wirkender 
Tragzelle (die Auxiliofixatae). Die schematischen Zeichnungen erläutern den Text. 
V. Vouk (Zagreb). 


Köhler, E.: Beiträge zur Kenntnis der vegetativen Anastomosen der Pilze. I. (Biol. 


Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Planta (Berl.) 8, 140 bis 
153 (1929). 


Die beobachteten vegetativen Anastomosen können auf 2 verschiedenen Wegen 
zustande kommen: 1. Eine Hyphenspitze wird durch eine benachbarte zweite Hyphen- 
spitze veranlaßt, unter Anderung ihrer Wachstumsrichtung auf sie zuzuwachsen und 
mit ihr zu verschmelzen. 2. Eine innerhalb des Zellverbandes einer Hyphe befindliche 


Zelle entwickelt bei Annäherung einer Hyphenspitze eine „korrespondierende“ Hyphe, 


die mit jener verschmilzt. In Anlehnung an eine von Burgeff für sexuelle Verschmelzun- 


gen aufgestellte Nomenklatur spricht Verf. im ersten Fall von einer zygotropischen, 
im zweiten von einer telemorphotischen Reaktion. Schachner (Weihenstephan). 


Heim, Roger: Sur les hyphes vasiformes des agarieaeös. (Über vasale Hyphen 


bei den Agaricaceen.) C. r. Acad. Sci. Paris 1566—1568 (1929). 

Verf. konnte die Anwesenheit der bei sehr vielen Pilzen vorkommenden ölführenden 
Hyphen (von manchen Autoren Milchröhren, Gefäßhyphen, Ölschläuche oder auch 
Saftgefäße genannt) auch bei einigen Agaricaceen feststellen. Die Gattung Inocybe 
ist besonders reich damit ausgestattet, namentlich aber. die fruchtartig duftenden, 
rosafleischigen Vertreter. Deren Vasalhyphen sind unregelmäßig zylindrisch, gebogen, 
nicht quergeteilt, 2—8 z. breit, oft mit einer reservoirartigen Endblase ausgestattet 


159 


und mit einem öligen, homogenen, gelblich bis rosa gefärbten Inhalt erfüllt. An diese 

_ anatomischen Erörterungen schließen sich systematische Erwägungen über die Auf- 

- stellung einer neuen Gattung (Phlebonema chrysotingeus nov. gen. nov. sp.) 
W. Albach (Gießen). 

Dugas, Marguerite: Contribution & l’&tude du genre „‚Plagiochila“ Dum. (Beitrag 

zur Kenntnis der Gattung Plagiochila.) Ann. des Sci. natur. Bot. 11, 1—199 (1929). 

Verf. führt eine systematische Untersuchung der Gattung an Hand der Herbare 

des Museum d’Histoire naturelle in Paris aus. Verf. begnügt sich in ihrer Arbeit damit, 

nur auf die Charaktere der vegetativen Organe Wert zu legen, wie Blattform, Stel- 

lung des unteren Randes zum Stiel, Blattwinkel, das Fehlen oder Vorhandensein 

und die Ausbildung der „Vitta“ usw. Ausführliche Beschreibung finden nur Arten, 

die in Stephanis Species hepaticarum nicht vorkommen, während für Arten, von 

denen sich bei Stephani eine Diagnose findet, nur ergänzende Angaben und Zeich- 

nungen gebracht werden. Auch die Maße apicaler und basaler Blattzellen werden 

angegeben. Die Gattung Plagiochila erweist sich als äußerst homogen, zwischen den 

Extremen sind alle Übergänge vorhanden; eine Zerteilung ist nicht möglich. 

E. Bergdolt (München). 


 Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Funke, 6. L.: Einige Bemerkungen über das Wachstum und die Wurzelbildung 
' bei Syngonium podophyllum. Ann. Jard. bot. Buitenzorg 40, 75—86 (1929). 
Im tropischen Urwalde von Buitenzorg beobachtet man oft kletternde Araceen 
ı (Syngonium podophyllum, Scindapsus aureus u. a.), deren Stengel von 20—30 m Höhe 
wieder herabwachsen; am Boden angekommen, kriechen sie darüber hin, bis sie eine 
' Stütze zum neuen Hinaufkriechen finden. Bei diesen Lianen zeigt sich, daß an den 
abwärts wachsenden Teilen die Blätter kleiner und weniger entwickelt, die Internodien 
viel länger und die Adventivwurzeln schwächer und an Zahl geringer sind als bei den 
‘ aufwärts kletternden Sprossen, eine Feststellung, die Verf. auch experimentell be- 
; stätigen konnte. Die Adventivwurzeln sind nach Verf. echte Haftwurzeln, die sich am 
' Boden bald mehr, bald weniger schwer zu Nährwurzeln umwandeln. Ähnliche Er- 
‘ scheinungen, was die Modifikationen der Adventivwurzeln anbetrifft, fand Verf. auch 
' bei verschiedenen Piperarten. Außerdem konnte er bei einer Anzahl von Pflanzen, 
die teils am Boden entlang kriechen, teils klettern, eine stark ausgeprägte Heterophyllie 
feststellen, und zwar sind die Blätter der kriechenden Teile stets kleiner und einfacher 
gebaut als die der kletternden. Siegfried Lange (Greifswald). 
Worsdell, W. C.: The strueture of faseiated plants of Campanula carpatica Jaeg. 
(Die Struktur fasciierter Stengel von Campanula carpatica Jacq.) New Phytologist 
28, 150—161 (1929). 
Für 6 Exemplare von Campanula carpatica mit starker Fasciation des Stengels 
' wird die als ‚„Ringfasciation“ bezeichnete Struktureigentümlichkeit beschrieben. 
Die Pflanzen besitzen an mehreren Stellen taschenartige „Invaginationen‘“, 
' die eingestülpten Handschuhfingern gleichen. Verfolgt man den Verlauf dieser Bil- 
dungen auf Querschnitten, so trifft man auf „amphivasale“ Bündel: Xylemring 
außen, dann anschließend Cambium und Phloem, Endodermis, Rindengewebe, Epi- 
dermis und zuinnerst ein Hohlraum. Gegen die Basis der Pflanze zu enden diese Struk- 
turen blind im Mark; an ihrer Ausmündungsstelle gehen sie direkt in die entsprechenden 
Gewebe des Stengels über. Verf. glaubt, daß diese eigentümlichen Invaginationen 
dadurch zustande kommen, daß Verzweigungen der Achse in der Anlage gehemmt 
und gleichsam überwuchert werden. Es gibt jedoch auch fasciierte Individuen, die 
diese Erscheinungen nicht zeigen. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen), 
Alexandrov, W. 6., und 0. 6. Alexandrova: Gefäßstengelbündel der Sonnen- 
blume, als dem Objekt der Experimentalanatomie. Bot. Archiv 25, 87—127 (1929). 
Verff. verfolgen eingehend den Entwicklungsgang und den Verlauf der Gefäß- 
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bündel im Stengel von Helianthus und Rieinus. Es zeigt sich, daß man im apikalen 
Teil jedes Internodiums stets Verbindungen der Gefäßbündel mit mehreren der höher 
stehenden Blattspurstränge feststellen kann. Je weiter hinauf man den Stengel unter- 
sucht, desto geteilter sind die Leitbündel, desto schwächer ist die Cambiumtätigkeit. 
An der Spitze fruchtender Pflanzen befindet sich zwischen den Bündeln nur noch ver- 
holztes Grundparenchym, Cambium ist.dort nicht mehr vorhanden. Aber auch schon 
die Bündel eines einzelnen Querschnittes weisen unter sich Verschiedenheiten auf in 
ihrer Lage, dem Durchmesser der Gefäße, dem Verholzungsgrad und im Vorhandensein 
oder Fehlen eines Cambiums. Stehen am Knoten nur Blätter, so besitzt das darunter 
befindliche Internodium höchstens an seiner Basis einen geschlossenen Cambiumring. 
Das Hypokotyl zeigt in seiner Anatomie phylogenetisch alte Züge, die jetzt nur den 
Holzpflanzen eigen sind. ’ Siegfried Lange (Greifswald). 


Caruthers, Robert S.: A seale for measuring areas of Ribes leaves. (Eine Skala zur 
Flächenbestimmung von Ribesblättern.) (Office of Blister Rust Control, Bureau of 
Plant Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Phytopathology 19, 399—405 
(1929). 

Um in kurzer Zeit den Flächeninhalt einer größeren Zahl von Ribesblättern (R. glandu- 
losum Grauer und R. rotundifolium Michx.) bestimmen zu können, wurde versucht, eine ein- 
fache Beziehung zwischen größter Breite (oder Länge) der Blätter und ihrer Fläche zu finden. 
Auf empirischer Grundlage, d.h. mit Hilfe von Planimetermessungen, ließ sich für jede der 
beiden Arten eine Skala konstruieren, auf der die Breitenmaße direkt als Flächenmaße ab- 
gelesen werden können. Es ergab sich dabei, daß die Breiten der Blätter sich zu ihren Flächen 
annähernd verhalten wie Numeri zu ihren Logarithmen. In gleicher Weise kann auch das 
Verhältnis von größter Länge der Blätter und Flächeninhalt auf einer Skala dargestellt werden, 
da bei unregelmäßig geformten Blättern häufig zwei Messungen wünschbar sind. Die „‚Flächen- 
skalen‘‘ arbeiten gegenüber dem Planimeter mit einer Genauigkeit von ungefähr 95%. Ver- 


gleichende Messungen wurden bei insgesamt 700 Blättern durchgeführt. 
H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Funke, 6. L.: On the biology and anatomy of some tropieal leaf joints. (Über 
die Biologie und Anatomie einiger tropischer Blattknoten.) Ann. Jard. bot. Buiten- 
zorg 40, 45—74 (1929). 

Ein besonders auffälliges Charakteristikum der Tropenpflanzen ist die außer- 
ordentlich verbreitete Ausbildung von Blattgelenkpolstern. Diese befähigen die Blätter 
zu einer sehr vollkommenen Mosaikanordnung und werden dabei wirksam unterstützt 
durch die Form der Einzelblätter und durch die Eigenschaft der Blattstiele, ihr Längen- 
wachstum erst spät abzuschließen. Ferner trifft man in den Tropen häufig auf Blatt- 
ausschüttungen, die für viele Familien charakteristisch sind. Dabei ist aber, wie die 
Untersuchungen des Verf. ergaben, das Herabhängen der jungen Blätter durchaus 
kein Schutz gegen zu starke Verdunstung, ebenso wie die bei vielen von ihnen beobach- 
tete Anthocyanbildung nicht die schädigenden Einwirkungen der Sonnenbestrahlung 
abzuschwächen vermag. Während die jungen Blätter bereits in 10—14 Tagen ihre 
volle Größe erreichen, erfolgt die Entwicklung der Blattpolster bedeutend langsamer. 
Erst wenn diese abgeschlossen ist, vermögen sich die Blätter horizontal aufzurichten. 
Die mikroskopische Untersuchung der Blattpolster ergab, daß in ihnen außer in der 
Endodermis und den ihr benachbarten 1—2 Zellschichten keine Stärke vorhanden 
war; dagegen führten sie bei einigen Familien Calciumoxalatkrystalle. Daß diese aber, 
wie Czapek annimmt, beim Aufrichten der Blätter mithelfen, hält Verf. für ausge- 
schlossen. Die eingehende Schilderung der Anatomie der Blattpolster einiger Legu- 
minosen und Connaraceen zeigt bei allen im allgemeinen ähnliche Bauverhältnisse. 
Ferner stellt Verf. an Hand von Versuchen fest, daß das Aufrichten der Blätter, wobei 
manchmal recht erhebliche Kräfte entwickelt werden, ein rein geotropischer Vorgang 
ist. Daß hierbei osmotische Verhältnisse in den Polstern eine wesentliche Rolle spielen, 
geht daraus hervor, daß in ihnen das Parenchym äußerst turgeszent ist; besonders 
auf der Polsterunterseite vermag es große Wassermengen aufzunehmen. 


Siegfried Lange (Greifswald). 
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Fortpflanzungsorgane. 

Sakisaka, Mitidi: On the seed-bearing leaves of Gingko. (Über die Fruchtblätter 
bei Gingko.) (Dep. of Plani-Morphol. a. Genetics, Botan. Inst., Fac. of Science, Imp. 
Unw., Tokyo.) Jap. J. of Bot. 4, 219—235 (1929). 

Auf alten Gingko-Bäumen Japans findet man mitunter Blüten, bei denen die 
Antheren oder die Samenanlagen auf grünen Blättern sitzen. Solche abnormen Blüten 
stellen Atavismen dar, die eine gute Handhabe bieten, um den Charakter der einzelnen 
Blütenteile zu klären. Verf. konnte so die Ansicht Fujiis bestätigen, daß die normalen 
Samenstiele Achsenorgane sind, während die abnorm gebildeten Stielchen der Einzel- 
samen, die Samenanlagen und Antheren als Blattorgane angesehen werden müssen. 
Dabei stellt der sog. Fruchtkragen an der Basis der Samenanlage den Überrest der 
Blattspreite dar. Auf Grund dieser Feststellungen glaubt Verf., daß Gingko von einem 
Cycadeen-artigen Ahn abstammt und zwischen die Cycadeen und Coniferen gestellt 
werden muß, Wie die abnormen Blüten sind auch ganzrandige Blätter, zu Langtrieben 
werdende Kurztriebe und die „Titi‘‘ genannten, bis 4 m langen zitzenartigen Maser- 
zylinder alter Gingko-Bäume Atavismen. Siegfried Lange (Greifswald). 

Briquet, John: L’organisation florale des eynaroidees dites monadelphes. (Der 
Blütenbau der angeblich monadelphen Cynaroideen.) Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 73, 
Beibl. 15, Festschr. Schinz, 719—743 (1928). 

3 Gattungen der Kompositenunterfamilie der Cynaroideae, die Gattungen Sily- 
bum, Galactites und Tyrimnus, werden seit Cassinis Angaben (1818 bzw. 1826) 
als monadelphisch angesehen, und wenn dem auch eine Autorität wie Baillon wider- 
sprochen hat, indem er erklärte, die Staubfäden seien nicht verwachsen, sondern nur 
durch kurze Papillen zusammenhängend, so ist dessen Anschauung nicht durchge- 
drungen. Verf. stellt nun in sorgfältigen Untersuchungen fest, daß Baillon in der 
Tat richtig beobachtet hat. Die Staubfäden sind bei allen 3 Gattungen am untersten 
Teile frei, darauf folgt eine längere Zone, auf welcher die Staubfäden mit kurzen Papillen 
und sehr kurzen Haaren besetzt sind, deren Wandung leicht verschleimt. Durch diesen 
Schleim verkleben die Staubfäden in dem mit Papillen besetzten Teil zu einer Röhre, 
welche den Griffel eng umschließt; bei Tyrimnus kommt noch eine Verklebung der 
Cuticula der Epidermiszellen des Staubfadens auf weiten Strecken hinzu. In dem 
oberen, kurzzelligen Teile des Staubfadens sind die Staubfäden wieder untereinander 
frei. Baillon irrt nur insofern, als er von einer Verfilzung der Behaarung, wie bei 
Carduus, spricht, während es sich hier um eine Verklebung durch Schleim handelt, 
ein Verklebung, die sogar so fest wird, daß auch Behandlung mit heißem Wasser eine 
Lösung nicht bewirkt. Der gleiche Modus der Verklebung der Staubfäden bei den 
3 Gattungen bedeutet aber noch nicht, daß diese nun im Sinne Lessings eine einheit- 
liche besondere Gruppe, die Silybeae, bilden. Wenn diese Frage auch in der vor- 
liegenden Arbeit nicht entschieden wird, so wird doch angedeutet, daß eine polyphyle- 
tische Entstehung des Merkmales sehr wohl denkbar ist, daß sich Galactites durch 
gefiederte Pappusborsten der Gattung Cirsium nähert, während die beiden anderen 


. Gattungen mit einfachen Borsten der Gattung Carduus näher zu stehen scheinen. 


@. Schellenberg (Göttingen). 

Geitler, Lothar: Zur Morphologie der Blüten von Polygonum. (Biol. Stat., Lunz, 
Niederösterr.) Österr. bot. Z. 78, 229—241 (1929). 

Verf. macht an Polygonum convolvulus und P. baldschuanicum die Beobachtung, 
daß die Blüten scheinbar eine 6zählige cyclische Blüte vortäuschen, tatsächlich aber 
nur 5 Tepalen aufweisen. Bei Polygonum aviculare erscheint jedoch die Blüte typisch 
östrahlig, obwohl das Gynöceum trimer ist. Ein Vergleich dieser Arten mit anderen 
Spezies derselben Familie führt Verf. zur Ansicht, daß es Polygonumarten gibt, die 
bemerkenswerte Übergangsformen zwischen 5- und 6zähligkeit der Blüten darstellen. 
Die 5zähligen Arten sollen dabei als Reduktionsformen der 6zähligen anzusehen sein. 
Sicherlich sind diese individuellen Pleio- und Meiomerieverhältnisse nicht direkt für 
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phylogenetische Betrachtungen verwertbar. Auf die von Polygonum abweichenden 
Verhältnisse bei Gentianaarten, bei Sagittaria natans und bei Cistaceen wird kurz 
eingegangen. C. Hoffmann (Kiel). 
Müller, Leopoldine: Anatomisch-biomechanische Studien an maskierten Sero- 
phulariaceenblüten. (Botan. Inst., Unw. Wien.) Österr. bot. Z. 78, 193—214 (1929). 
Bei Linaria und Antirrhinum ist bekanntlich der Schlundeingang der Korolle 
durch die Gaumen genannte Emporwölbung der Unterlippe ‚„maskiert“. Die 2 Hohl- 
körper auf der Innenseite des Gaumens weisen bei Linaria Cymbalaria und Antir- 
rhinum maius quer zu ihrer Längsachse verlaufende Erhöhungen oder Rillen 
in Form von unterbrochenen kurzen Leisten auf. An der Bildung dieser Rillen be- 
teiligen sich außer der Epidermis auch tiefer liegende Gewebsschichten. Eine Ver- 
diekung der Cuticula wurde nicht beobachtet. Die innere Oberfläche des Gaumens 
erinnert in ihrer Gesamtheit an ‚„‚bombiertes Wellblech‘“ und besitzt somit eine bie- 
gungsfeste Struktur, die beim Blütenbesuch durch Insekten für die Erhaltung 
der Elastizität des Gaumens von Bedeutung ist. Die Rillen vertreten die Rolle von 
mechanischen Elementen; gleichzeitig bieten sie dem Besucher einen Stützpunkt. 
Die Mechanik der Blüteneinrichtung wird durch ein passives Gelenk vervollständigt. 
Antirrhinum maius besitzt ein Doppelgelenk, gebildet durch das „Gaumengelenk“ 
und den durch eine Anschwellung und anschließende Höckerbildung charakterisierten 
tiefen Einschnitt zwischen Ober- und Unterlippe, das „Quergelenk“. Der Nektar 
wird bei beiden Arten am Grunde des Fruchtknotens durch Saftspalten ausgeschieden. 
Auf Linaria Cymbalaria wurde die Honigbiene, auf Antirrhinum maius die Garten- 
hummel beobachtet. Bei anderen Linaria-Arten konnte Verf. keine Querrillen am 
Gaumenhohlkörper beobachten. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 
Wodehouse, Roger P.: Pollen grains in the identifieation and elassifieation of 
plants. III. The Nassauvinae. (Der Wert des Pollens zur Bestimmung und Einteilung 
von Pflanzen. III. Die Nassauvinae.) Bull. Torrey bot. Club 56, 123—138 (1929). 
Die behandelten Nassauvinae sind eine Untergruppe der Kompositengruppe der 
Mutisieae, und Verf. hat sich ja schon verschiedentlich mit den Pollen der Kompositen 
und speziell der ebengenannten Gruppe beschäftigt. Der Pollen der hier behandelten 
Untergruppe ist, wie aller Kompositenpollen, tricolpat, d. h. er hat 3 Meridionalfurchen. 
Diese Furchen sind hier aber besonders lang, sie stoßen an den Pollen fast zusammen 
und gehen dort, wo eine polare Mammille vorhanden ist, sogar in diese hinein. Die 
Furchen sind an ihren Enden stets abgerundet, sie sind in ihrer ganzen Länge gleich 
breit oder sie verjüngen sich nach den Enden zu. Das wichtigste Merkmal ist das 
völlige Fehlen von Stacheln, die bei allen Cynareen und Mutisieen sonst vorkommen. 
Die Nassauvinae-Gattungen sind, nach dem Pollen zu urteilen, untereinander nahe 
verwandt und stellen eine Endentwicklung der Mutisieae dar, Ergebnisse der Pollen- 
untersuchung, die auch mit den übrigen morphologischen Befunden sehr gut über- 
einstimmen. (II. vgl. diese Ber. 10, 576.) G. Schellenberg (Göttingen). 
Hörmann, Hans: Die pollenanalytische Unterscheidung von Pinus montana, 
P. silvestris und P. cembra. (Phytopaläontol. Laborat., Univ. Graz.) Österr. bot. Z. 
78, 215—228 (1929). 
.. Die für wald- und klimageschichtliche Schlüsse wichtige Frage der Unterscheid- 
barkeit des Pollens dieser 3 Kiefernarten wird vom Verf. neuerlich eingehend an zahl- 
reichen Herbarexemplaren von sehr verschiedenen Standorten überprüft, worin der 
besondere Vorzug der Arbeit liegt. Es wurde, wie üblich, der größte Durchmesser der 
Pollenkörner nach Aufkochen in einem Gemisch von Alkohol, Glycerin und Wasser 
zu gleichen Teilen variationsstatistisch gemessen, meist 300 Körner von jedem Exemplar. 
Es ergab sich für P. silvestris als variationsstatistischer Mittelwert 61 u. Von P. 
montana coll. ergaben sich 3 Gruppen mit I. 62 u, II. 65 « und III. 70 u als Mittelwert, 
die aber nicht einem spezifischen Unterschied der Unterarten von P. montana ent- 
sprechen, sondern durch Standortsverschiedenheiten bedingt sein dürften. Dafür 
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kriäht a auch die interessante Feststellung, daß die Pollengröße gleichsinnig mit der 
Nadelgröße variiert. P. cembra weicht mit 72 u am stärksten ab. Das Messungs- 
ergebnis wird durch Variationskurven veranschaulicht. Verf. zieht aus dem Ergebnis 
den Schluß, daß die 3 Arten tatsächlich variationsstatistisch unterscheidbar sind. 
‚Dieser Schluß erscheint dem Ref. wenigstens für die praktische Unterscheidbarkeit 
von silvestris- und montana-Pollen noch nicht überzeugend. Die Kurve der 
1. Gruppe von P.montana, auf welche die Mehrzahl (54%) der untersuchten Exem- 
plare entfällt, ebenso wie eine aus den Tabellen des Verf. konstruierte Gesamtkurve 
von P. montana coll., die alle untersuchten Exemplare umfaßt, deckt sich weitgehend 
mit der von P. silvestris (gleiche Gipfellage), entsprechend den Untersuchungs- 
ergebnissen des Ref. Nur die extremeren „Standortsformen‘“ sind von typischer sil- 
vestris deutlich unterscheidbar, wobei es noch nicht ausgeschlossen ist, daß auch 
silvestris solche aufweist. Die vorhandenen Unterschiede dürften noch innerhalb 
der Fehlergrenzen fallen, die sich besonders bei der Untersuchung von fossilem Material 
ergeben. Verf. hat neuerlich gezeigt, wie stark die Größenwerte durch verschiedene 
Vorbehandlung verschoben werden können. Auch wenn wir die verschiedenen Proben 
eines Profiles immer in gleicher Weise vorbehandeln, was nicht immer möglich sein 
wird, besteht doch noch die Möglichkeit, daß der sehon ursprünglich verschiedene 
Quellungszustand der Pollenkörner je nach Wassergehalt und Zersetzungsgrad der 
Probe unvergleichbare Werte ergibt. Bedeutungsvoller dürften die vom Verf. dar- 
gelegten morphologischen Unterschiede insonderheit in der Netzstruktur der Flügel 


, sein, die aber praktisch auch nur qualitativ verwertbar sein werden. Rudolph (Prag). 


Frangois, Louis: Les semenees des plantes adventices dans les eör6ales. (Die Samen der 
"Getreideunkräuter.) Ann. Sci. agronom. frang. 45, 543—567 (1928) ; 46, 176—193 (1929). 

Da die Unkräuter der Getreideäcker eine bestimmte geographische Verbreitung 
haben, so kann man aus der Beimischung bestimmter Unkrautsamen in manchen Fällen 
auf die-Provenienz von Getreidelieferungen schließen. Vorbedingung ist aber natür- 
lich, daß man die Unkrautsamen kennt oder bestimmen kann. Und diese Vorarbeit 
soll die vorliegende Arbeit leisten, indem sie die Samen der häufigsten Getreideunkräuter 
nach Familien geordnet beschreibt und abbildet. Ein zweiter Teil soll das Geographische 
und einen Bestimmungsschlüssel bringen. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 


Stephenson, T. A.: On the nematocysts of sea anemones. (Über die Nesselzellen 
der Seeanemonen.) (Zool. Dep., Univ. Coll., London.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 
16, 173-201 (1929). 

Verf. untersucht an einem Ber Material erneut die Frage, ob es möglich ist, 
die Arten und Gattungen der Aktinien unter Benutzung der Nesselkapseln als Kriterien 
zu unterscheiden. Es wird meist nur lebensfrisches Material verwandt, um den Bau 
und die Größe der Nesselzellen nicht durch das Fixierungsmittel zu verändern. Nur 
zuweilen wird eine Betäubung mit Menthol angewandt, um die Nesselkapseln innerer 
Organe (Mesenterialfilamente, Schlundrohr usw.) zu bekommen. Dagegen werden 
verschiedene Färbemittel angewandt, um die Feinheiten besser sichtbar zu machen. 
Als bestes Färbungsmittel ergaben sich Säurefuchsin (1%) und Methylenblau (1% 
oder schwächer) und zwar das erstere für Spirocysten, das letztere für Nematocysten. 
Es ist-sogar möglich, mit beiden Farben diese beiden Arten von Nematocysten gleich- 
zeitig selektiv zu färben. Um die Haken und Spiralen der Nesselfäden besser sichtbar 
zu machen, bediente sich Verf. einer von Lee beschriebenen Lösung von Kaliumjodid 
und Quecksilberbijodid. Verf. untersucht auf diese Weise die Nesselkapseln innerhalb 
einer Art, die Beziehung zwischen der Größe der Nesselkapseln und der Größe des 
Tieres und endlich die Varıäbilität der Nesselkapseln bei verschiedenen Arten eines 
Genus. Alle Ergebnisse sind in Form von schematischen Darstellungen und an Hand 
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von Tabellen, die die Maße enthalten, erläutert. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die 
Spirocysten sich nicht für die Zwecke der Systematik verwenden lassen, die Nemato- 
cysten dagegen sehr gut. Auf die einzelnen Unterschiede und die dadurch mögliche 
Einteilung der Aktinien kann hier nicht eingegangen werden. Auf Grund seiner Unter- 
suchungen modifiziert Verf. am Schluß sein 1920 vorgeschlagenes System der mit 
Akontien versehenen Aktinien und gibt ein provisorisches Schema für eine Neuein- 
teilung, das mit dem von Carlgren gegebenen übereinstimmt. Thiel (Hamburg). 
Voss, Hermann: Beobachtungen über die Henlesche Chromreaktion an den Körner- 
drüsen des Frosches. (Anat. Anst., Leipzig.) Z. Anat. 89, 445—452 (1929). 
Fixierung in der von Held angegebenen grünen Flüssigkeit (Kaliumbichromat- 
Formol-Eisessig) ist sehr geeignet, die Verteilung der Körnerdrüsen in der Froschhaut zu 
studieren. Die Drüsen finden sich fleckweise nur an der Dorsalseite des Rumpfes und 
der Extremitäten. Die ventrale Seite ist in der Regel frei davon. Die Engelmannschen 
Angaben über ihre genaue Lokalisation werden dahin ergänzt, daß sie sich auch am 
Unterarm, hier besonders stark, und schwächer ventral am Unterkiefer und in der 
Brustregion anhäufen. Die Chromreaktion wird durch lipoidlösende Mittel zerstört. 
Sie beruht ganz allgemein auf der Wirkung reduzierender Substanzen, sie ist nament- 
lich nicht gebunden an die Anwesenheit von Adrenalin. Wahrscheinlich handelt es 
sich um ein Gemisch von Eiweißsubstanzen und Lipoiden. v. Lanz (München). 
Lebedinsky, N. G.: Über die Hautzeichnungen bei Vögeln und die evolutions- 
theoretische Bedeutung des Fehlens artspezifischer Zeichnungen in der verdeekten 


Haut der Warmblüter. (Vergleich.-Anat. u. Exp.-Zool. Inst., Unw. Riga.) Z. Morph. | 


u. Ökol. Tiere 14, 630—698 (1929). 

65 Vogelarten in 123 Exemplaren und etwa 250 Hautstücke dienten den Unter- 
suchungen des Verf. über die Pigmentierung der unbefiederten Vogelhaut als Beob- 
achtungsmaterial. Makroskopisch und mikroskopisch wurden verschiedene Stellen der 
Haut untersucht, bezüglich der Lokalisierung, Verteilung, Form, Größe und Ordnung 
evtl. Pigmentzellen. Als Hauptergebnisse der Untersuchungen sind zu nennen: 1. Die 
Haut der Vögel erscheint meistenteils gelblich- oder gräulichweiß. 2. Arten mit schwar- 
zem oder ganz dunkel gefärbtem Gefieder weisen weder eine dunklere noch eine hellere 
allgemeine Hautfärbung als andere Vögel auf. 3. In der befiederten Vogelhaut kommen 
manchmal Ansätze zu einer Zeichnung in der Form lokalisierter Pigmentanhäufungen 
vor, die vielen Vögeln gänzlich fehlen. 4. Umrisse, Größe und Form der Färbungen 
variieren stark. 5. Diffuse, an Fett gebundene Hautfarben bevorzugen dieselben Kör- 
pergegenden, welche von den gewöhnlichen, von Pigmentzellen herrührenden Zeich- . 
nungen beliebt sind. 6. Am häufigsten ist der Kopf Sitz lokalisierter Färbungen, sel- 
tener treten letztere an anderen Körperstellen auf. (Bevorzugt sind: Ohrumgebung, 
Ohrgrube, Ohrgrubensaum, Augenbulbusgegend, Wange, Scheitel und Kinn.) 7. Zwi- 
schen Hautzeichnungen und Gefiederzeichnungen im Vorderkörper besteht keine Kor- 
relation. 8. Die lokalisierten Pigmentanhäufungen besitzen nicht den Wert artspezifi- 
scher Merkmale. 9. Das Pigment der Pigmentzellen ist gewöhnlich braun bis hellbraun. 
— Nach vergleichenden Betrachtungen über die Hautzeichnungen der Säugetiere und 
die Ursachen der phyletischen Entwicklungen artspezifischer Zeichnungsmuster gelangt 
Verf. zu folgendem Gesamtergebnis: In der Tatsache des ausnahmslosen Fehlens 
artspezifischer Zeichnungen an den im Gefieder oder Fell versteckten Hautpartien 
und des Vorkommens solcher Zeichnungen an sichtbar liegenden Stellen der Haut 
liegt ein Indizienbeweis für die kumulierende Macht der natürlichen Zuchtwahl. (Vgl. 
die Tabelle und das Literaturverzeichnis des Originals.) Corti (Dübendorf). 

Bulliard, H., et A. Giroud: Peau et glutathion. (Haut und Glutathion.) (LZaborat. 
d’histol., fac. de med., Paris.) Ann. de Dermat. 10, 73—88 (1929). 

Gefrierschnitte von Epidermis, Haaren und Nägeln wurden mit ammoniakalischer Nitro- 
prussidnatriumlösung gefärbt, um die Verbreitung des Glutathions histologisch zu demon- 
strieren. Überall da, wo die Prozesse der Verhornung eingeleitet werden, in der Epidermis 
im Stratum granulosum, bei den Haaren an den Wurzeln, wobei das Mark sich weiter hinauf 
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färbt als die Peripherie, da es später keratinisiert, und bei den Nägeln im Stratum Malpighi, 
tritt eine intensive Reaktion auf Glutathion auf. Daraus wird der Schluß gezogen, daß das 
Glutathion neben der Atmungsfunktion noch die Rolle der Muttersubstanz der Keratine 
übernimmt, indem es für sie das Cystin liefert. K. Felix (München)., 


Pfeifer, Eduard: Untersuchungen über das histologisch bedingte Zustandekommen 
der Loekung, mit besonderer Berücksiehtigung des Karakullammes. (Histol. Inst., 
Unw. u. Inst. f. Tierzuchtlehre, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Biol. generalis (Wien) 
5, 239—264 (1929). 

Untersucht wurden Felle von Zackel- und Steinschaf, Karakul und Breitschwanz. 
Schnitte bis 100 u dick und in Benzol aufgehellt, um mehrere Haarwurzeln gleichzeitig 
zu übersehen. Querschnitte parallel zur Oberfläche. Ein fetaler Haarwechsel ließ 
sich beim Karakul nicht nachweisen. Eine der Locke entsprechende Haaranordnung 
ist nicht vorhanden. Haarwirbel sind in keinem ursächlichen Zusammenhang mit 
der Lockung zu bringen. Die Haarquerschnitte sind rund oder oval, auch sie stehen 
mit der Lockung in keinem Zusammenhang. Alle Haare sind schräg in die Haut ein- 
gepflanzt, die Achse verläuft gerade oder schwach gewellt, auch spiralig, fast immer 
ist die Papille stark abgeknickt. Das ist wahrscheinlich auf Stauchung des nach unten 
wachsenden Haares an der Fettschicht zurückzuführen. Beim Steinschaf wird ober- 
halb dieses Knicks die äußere Wurzelscheide meist einseitig sehr stark. Schließlich 
wurden Rekonstruktionen verschiedener Haarfollikel aus Holz angefertigt. Durch 


‚ diese Holzröhren wurde ein weicher Draht hindurchgeschoben, im Durchmesser etwas 


kleiner als die Lichtung der Follikel. War die Pupille abgeknickt, die Haarwurzel aber 


‚ gerade, dann kamen typische Karakullocken mit nach innen gerichteter Spitze zustande, 


wobei sich das Ausmaß der Knickung und die Länge des geraden Abschnittes der Haar- 
wurzel als nebensächlich erwiesen. War außerdem der Schaft noch einmal geknickt, 
wie es beim Zackel vorkommt, dann entstand eine lange, auseinander gezogene Spirale. 
Es scheint also der Form des Follikels ein bestimmender Einfluß auf die äußere Gestalt 
des Haares zuzukommen. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 


Junghanns, Herbert: Der Lumbosakralwinkel. (Messungen an Röntgenbildern und 
frischen Präparaten.) (Path.-Anat. Inst., Stadtkrankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Dtsch. 
Z. Chir. 213, 322—340 (1929). 

In der Literatur findet man vielfach 2 Winkel miteinander verwechselt, die 
nicht identisch sind, nämlich den ‚Winkel des Promontoriums‘“, wie Verf. ihn zu 
nennen vorschlägt, der von den Vorderflächen des 5. Lendenwirbels und des Kreuz- 
beins gebildet wird, und den eigentlichen „Lumbosakralwinkel‘, den deren Achsen 
bilden. Außerdem hat Verf. regelmäßig auch den Winkel zwischen 4. und 5. Lenden- 
wirbel gemessen. Die genannten Winkel sind abhängig von der Keilform des 5. Lenden- 
wirbels, der durchschnittlich vorn 4 mm höher ist als hinten, und der Form der Band- 
scheiben, die vorn 6 mm höher sind als hinten, außerdem aber sehr starke individuelle 
Schwankungen aufweisen. Dazu kommen die so häufigen pathologischen Verände- 
rungen an Bandscheiben und Knochen, vor allem die im Alter fast nie fehlenden Rand- 
wulstbildungen. Der Durchschnittswert beträgt für den Winkel des Promontoriums 
je nach Alter und Geschlecht 129—130° (zwischen 115 und 156), für den Lumbosakral- 
winkel 142—146° (zwischen 123 und 164). Bemerkenswert ist vor allem, daß zwischen 
jugendlichen und alten Wirbelsäulen und zwischen den Geschlechtern keine wesent- 
lichen Unterschiede bestehen. Nur die Schwankungsbreite ist etwas größer bei den 
älteren Individuen. Einen abnormen Winkel kann man nur diagnostizieren, wenn 
ein Vergleichsröntgenbild von früher vorliegt oder wenn die normalen Schwankungs- 
breiten wesentlich überschritten werden. Auffallend ist, daß auch bei Spondylolis- 
thesis der Winkel nicht abnorm ist. Fälle von Lumbalisation des 1. Kreuzwirbels 
oder von Sakralisation des”5. Lendenwirbels hat Verf. nicht untersuchen können; 
er hält sie für sehr selten. Fr. Wohlwil (Hamburg)., 
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Allis junr., Edward Phelps: Concerning the pituitary fossa, the myodome and ihe 
trigemino-faeialis chamber in recent gnathostome fishes. (Über die Hypophysengrube, 
das Myodom [Augenmuskelkanal der Knochenfische] und die Trigemino-Facialis- 
Kämmer bei den rezenten gnathostomen Fischen.) J. of Anat. 68, 95 —141 (1928). 

Der Verf. erörtert die von ihm aufgestellte Theorie der Schädelentwickelung bei 
niederen Wirbeltieren insbesondere mit Bezug auf die in der Überschrift genannten 
Anlagen in der Entwickelung der gnathostomen Fische. Der Hauptteil der Abhandlung 
besteht in einem kritischen Überblick über die mit seinem Thema zusammenhängende 
Literatur aus den Jahren 1872—1927, die in 38 besonderen Abschnitten chronologisch 
und eingehend berücksichtigt wird. Die Einzelheiten der Abhandlung eignen sich 
nicht für ein kurzes Referat und muß mit Bezug darauf auf die Originalarbeit ver- 
wiesen werden. Ballowitz (München). 


Kofler, Karl: Über einige anatomische Details und Varietäten im knöchernen 
Aufbau der Tränensackgegend. (Museum, Anat. Lehrkanzeln d. Prof. Ferd. Hoch- 
stetter u. Jul. Tandler, Unw. Wien.) Z. Augenheilk. 67, 151—157 (1929). 


Verf. berichtet auf Grund der Durchsicht von ca. 300 Schädeln aus dem Museum der 
beiden anatomischen Lehrkanzeln Wiens über Anomalien im knöchernen Aufbau der Tränen- 
sackgegend und über die Beziehungen der Fossa lacrymalis zu den benachbarten Neben- 
höhlen. Als Varietät der normalen Verbindung des Tränenbeines mit den angrenzenden Ge- 
sichtsknochen finde sich gelegentlich eine Ausschaltung der Lamina papyracea oder des Stirn- 
beinfortsatzes von der Verbindung mit dem Tränenbein. Selten kämen auch Schaltknöchel- 
chen vor. Die Fossa lacrymalis — manchmal schmal und tief, dann wieder breit und flach — 
sei häufig überbrückt durch Fortsätze der sie begrenzenden Cristae; dadurch werde der untere 
Abschnitt der Fossa öfter in einen Kanal umgewandelt, der als oberste Fortsetzung des knö- 
chernen Tränenkanals imponiere. Die Crista lacrymalis posterior zeige von einer kaum an- 
gedeuteten flachen Leiste bis zum scharfen Kamm alle Übergänge. Eine größere Konvexität 
der (nasalen) Innenfläche des Processus nasofrontalis des Oberkiefers könne die endonasale 
Tränensackoperation sehr erschweren. Von den Nebenhöhlen stehe die Kieferhöhle nie und 
die Stirnhöhle nur sehr selten in direkter Beziehung zur Fossa lacrymalis; wohl aber stießen 
die Siebbeinzellen an die mediale Wand der Tränensackgrube an. Der untere Teil der 
Fossa sei normalerweise nicht, der mittlere Teil nur teilweise, der obere immer 
von Siebbeinzellen medialwärts überlagert. Die Beziehungen der vorderen Siebbein- 
zellen konnten stets festgestellt werden durch Einführung eines hell leuchtenden elektrischen 
Lämpchens in den Eingang zum mittleren Nasengang und Betrachtung der Fossa von der 
Orbita aus. Die Untersuchungsergebnisse Koflers stimmen überein mit der ähnlichen Be- 
schreibung und den Abbildungen des tränenableitenden Apparates von Fleischer im Hand- 
buch .der Augenheilkunde von Graefe-Saemisch, Augenärztliche Operationslehre, S. 1505 
bis 1511. 1922. Schmelzer (Erlangen).°° 


Blume, Werner: Über das Hyoid einiger einheimiseher Anuren. (Anat. Inst., 
Unw. Göttingen.) Gegenbaurs Jb. 61, 15—42 (1929). 

Die Zungenbeine von Rana esculenta und fusca, Pelobates fuscus und Hyla arborea 
(zum Teil schon von anderen Autoren kurz beschrieben), wurden teilweise bei einer 
ziemlich großen Zahl von Exemplaren einer genauen Präparation unterzogen und auf 
die Varietäten und Geschlechtsunterschiede hin untersucht. Die Zungenbeine dieser 
Arten variieren stark in ihrer Form, die Varietäten bei Rana lassen sich zur Erklärung 
der Form bei Pelobates heranziehen. Die Geschlechtsunterschiede sind deutlich, 
und jede Art hat ihre charakteristische Form, die genauer analysiert wird. 

H. v. Hayek (Rostock). 


Ruppe, Ch.: Note sur la forme et la strueture du maxillaire inf&rieur. (Notiz 
über Form und Struktur des Unterkiefers.) Revue de Stomat. 30, 413—417 (1928). 


Ruppe beschreibt an Röntgenaufnahmen von Schnitten durch den Unterkiefer 
vor allem die Ausdehnung der spongiösen Knochensubstanz. Sie besetzt kontinuierlich 
das Korpus und den vorderen Anteil des aufsteigenden Astes bis etwa in die Frontal- 
ebene des Foramen mandibulare. Der Zusammenhang zwischen Spongiosa des Körpers 
und des Astes macht die Ausbreitung entzündlicher Prozesse und Tumoren verständlich. 


Sicher (Wien)., 
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Szepesy, T.: Über den Bau des Unterkiefers der Haussäugetiere. Közlemenyek az 
összehasonlitö £Elet- es körtan köreböl 23, 5—6 (1929) [Ungarisch]. 

Die Balken der Spongiosa bilden in dem Unterkiefer sehr mannigfache Systeme. 
Verf. untersuchte diese an macerierten und decaleinierten (3—5% HCl), teils durch- 
sichtig gemachten und gefärbten Knochen. Zur Untersuchung gelangten 174 Unter- 
kiefer von Pferden, Wiederkäuer, Schweine und Fleischfressern von verschiedenem 
Alter und Geschlecht. Embryonal erscheinen im Unterkiefer zuerst Bälkchen im 
Gelenkfortsatz, bei Neugeborenen finden wir bereits Balken bei den Alveolen und 
zuletzt kurz nach der Geburt erscheinen die spezifischen Trajektorien der Muskel- 
insertionen. Bei ausgewachsenen Tieren lassen sich am Unterkiefer nach der Kon- 
struktion (Architektur) 5 Teile unterscheiden, und zwar 1. der Processus coronoideus, 
dessen Balken sich weit über die anatomischen Grenzen dieses Fortsatzes in den Körper 
des Unterkiefers hineinziehen, beim Pferd und Wiederkäuer sind 3, beim Schwein 
und Fleischfressern 2 Balkenrichtungen zu beobachten; 2. der Processus condyloideus, 
dessen gleich stark entwickelte Balken sich bei den verschiedenen Tierarten der Biegung 
der Gelenkfläche anpassen; 3. der Angulus mandibulae, der größte Teil seiner Ballen 
hat sich der Zugwirkung der Muskeln, am auffallendsten des M. pterygoideus medialis 
des Pferdes, angepaßt (Trajectorium radiatum der Wiederkäuer und Schweine, Trajec- 
torium marginale der Fleischfresser); 4. die Pars incisiva, die dieke plattenförmig 
Balken bilden das Trajectorium conjugale; 5. die Balken der Alveolarwand gehen vom 
Limbus aus, der Canalis mandibularis wird von den Balken der Zahnpulpen und des 
Unterkiefers gebildet. Zimmermann (Budapest). 


Henckel, K. 0.: Beiträge zur Entwicklung der Primatenhand. I. Zur Entwieklung der 
Makakenhand. (Anat. Inst., Unw, Freiburg i. Br.) Gegenbaurs Jb. 61, 43—48 (1929). 

Von einem Fetus eines Macacus unbekannter Spezies (47 mm Sch.-St.-L.) wird 
ein Wachsplattenmodell vom distalen Teil der kranialen Extremität abgebildet. Am 
Ober- und Unterarm ist schon weitgehende Verknöcherung eingetreten, an der Hand 
noch fast gar nicht. Die Form der Skeletteile ist schon gut ausgebildet außer der Fossa 
olecrani, F.coronoid., F.radial., Tuberositas ulnae und Tuberos. radii. Der Proc. styl. 
ulnae ist gebogen und artikuliert (wie auch postfetal) mit dem Triquetrum und Pisi- 
forme. Am Carpus ist außer den beim Menschen vorhandenen Elementen noch eine 
Centrale zu finden, sowie ein Sesambein in der Sehne des M. flexor carpi radialis. Das 
Centrale liegt in einer distalen Ausbuchtung des Naviculare verborgen. Wie beim 
Menschen ist bei dem Fetus unter den Mittelhandknochen der 3. am längsten, im 
späteren Leben der 2. Das ganze Handskelett ist schmaler und zierlicher als beim 
Menschen. Der Daumen ist gegen die übrigen Finger länger als nach der Geburt. 
Beim Menschen ist er zwar noch länger, doch hält Verf. es für verfrüht, daraus auf eine 
Menschenähnlichkeit der Hand von Macacus zu schließen, Eher ist es mit Vorsicht 
zu deuten als ein Hinweis auf einen phylogenetisch älteren Zustand, von dem aus alle 
höheren Primaten mit Ausnahme des Menschen eine Daumenreduktion erfahren haben. 

Heidsieck. (Breslau). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Meyer, Anton: On the coelomie eilia and eireulation of the body-fluid in Tomopteris 
helgolandiea. (Über die Cölomeilien und die Zirkulation der Körperflüssigkeit bei 
Tomopteris helgolandica.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 16, 271—276 (1929). 

Die Cölomeilien sind durch lange Cilienreihen repräsentiert, welche quer zu 
der longitudinalen Achse des Körpers und der Parapodien angeordnet sind. In den 
Parapodien liegen sie dorsal und ventral und in einer Anzahl von 4 bis 6. In dem 
Körper sind sie zu den interparapodialen Regionen begrenzt. Die Strömung der 
Cölomflüssigkeit geht in dem Körper an der Ventralseite vorwärts, an der Dorsal- 
seite nach hinten. In den Parapodien geht sie an die Dorsalseite nach außen, an die‘ 
Ventralseite nach innen. Sven Runnström (Bergen). 
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Kolesnikow, Viktor: Über einige Eigenschaften der Kollateralen der vorderen 
Extremitäten beim Hunde. Anatomisch-experimentelle Untersuchung. (Inst. f. Normale 
Anat., Mihit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Anat. 89, 412—444 (1929). 

Verf. benutzte für seine Untersuchungen 46 Hunde und wandte bei ihnen die fol- 
gende Methodik an. Einem Hunde wird unter Chloroform-Athernarkose nach vorher- 
gegangener Morphiuminjektion (1 com einer 2proz. Lösung auf das Kilogramm Körper- 
gewicht) am Rande des M. biceps brachii der Hautschnitt gemacht und nach Durch- 
schneidung der Fascie das Gefäßnervenbündel freigelegt, in welchem die Art. brachialis 
stumpf isoliert wird. Darauf werden multiple (3—6) Ligaturen an verschiedenen Stellen 
im Verlaufe des Stammes und seiner Äste angelegt, oder aber es wird mit der Spritze 
ein indifferenter Embolus eingeführt. Dieser letztere besteht aus Paraffin (3 Teile) 
und Bismuth subnitr. (1 Teil); vor dem Gebrauche wird die Masse bis auf 40° erwärmt. 
Die Methodik der nachfolgenden Bearbeitung des Materials war die übliche: Injektion 
mit Kontrastmasse (Teichmannsche Masse mit Zinnober), Röntgen, Präparierung usw. 
In besonderen Kapiteln werden nun beschrieben: Die hauptsächlichsten anatomischen 
Bahnen des kollateralen Blutkreislaufes der vorderen Extremität des Hundes, die Mor- 
phologie isolierter Abschnitte des arteriellen Hauptstammes der vorderen Extremität, 
der kollaterale Blutkreislauf der vorderen Extremität bei gleichzeitiger Ausschaltung 
des arteriellen und venösen Hauptstammes, die Bedeutung der Denervierung der 
Arterien durch Alkohol für den kollateralen Blutkreislauf und die Berechnung des rela- 
tiven Fassungsvermögens einzelner Gefäßsysteme der vorderen Extremität. Die Er- 
gebnisse werden folgendermaßen zusammengefaßt. Die Ausschaltung der arteriellen 
Hauptmagistrale in der Kontinuität gibt die beste Möglichkeit zum Studium des 
kollateralen Blutkreislaufs im Experiment. Bei Ausschaltung der Art. axillaris beim 
Hunde in der Kontinuität geht die Versorgung der Extremität auf folgenden Haupt- 
bahnen vor sich: 1. Ramus bicipitalis Art. circumflexae humeri ant.; 2. Ramus muscu- 
laris Art. circumflexae humeri poster.; 3. Ramus descendens aus dem Truncus omo- 
cervicalis. Bei Ausschaltung des Hauptstammes der Art. subscapularis haben die Ana- 
stomosen derselben mit der Art. acromialis die größte Bedeutung. Bei Ausschaltung in 
der Kontinuität entwickeln sich neben den kollateralen Muskelbahnen auch kräftig 
die Vasa nervorum und die Hautgefäße. Die Denervierung der arteriellen Haupt- 
magistrale der Extremität mit Alkohol hat einen günstigen Einfluß auf die Entwick- 
lung ihrer Kollateralen. Die einzeitige Ligatur der gleichnamigen Vene ruft an und für 
sich keine Vergrößerung von Zahl und Durchmesser der Kollateralen an der Extremität 
beim Hunde im Dauerversuch hervor. Das Fassungsvermögen der Art. brachialis und 
Art. subscapularis sowie deren Durchmesser beim Hunde sind gleich. 

Ballowitz (München). 

Sato, Masaru: Die Anordnung der Muskulatur der Herzkammer bei der Systole 
und der Diastole. (Anat. Inst. u. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. med. Sci., 
Trans. IV Pharmacol. 3, 75—95 (1929). 

Verf. benutzte für seine Herzstudien Frösche (Rana esculenta), Ratten und Mäuse 
und prüfte die Einwirkung der folgenden Arzneimittel und Reagenzien auf das Herz: 
Barium chlorat., Helleborein, Gadamin, Hexeton, Kalium bichromat, Chloralaun, 
absol. Alkohol, Digalen, Adrenalin, Cuprum sulf., Acidum sulfur., Acidum butyricum, 
gesättigte Pikrinsäure, Sublimat, Rhodealin und gesättigte Campherlösung. Die Arznei- 
mittel wurden in der Ringerlösung gelöst. Injiziert wurde in die Aorta oder beim Frosch 
in den Lymphsack. Verf. verband das ausgeschnittene Froschherz mit einem Kymo- 
graphium, applizierte die Arzneimittel nach der Straubschen Methode und registrierte 
die Wirkung der einzelnen Arzneimittel auf der Trommel bei Zimmertemperatur. 
Sobald das Froschherz durch die Wirkung des Arzneimittels entweder diastolisch oder 
halbdiastolisch oder systolisch oder halbsystolisch stillstand und sich der Herztonus 
nicht mehr veränderte, wurde das Herz mittels Orth-Müllerscher Flüssigkeit fixiert. 
Hierin wurde es 3 Tage lang belassen, alsdann mit Hämatoxylin nach Weigert ge- 
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; färbt, in Paraffin eingebettet und in Serien geschnitten. Nach der Injektion des Giftes 
‘ in den Lymphsack oder in die Blutgefäße stehen die Frosch-, Ratten- und Mäuseherzen 
meistens in Halbdiastole oder in Halbsystole still, d.h. die Anordnung der Muskulatur ist 
in solchen Herzen beinahe mittelständig. Jedoch ist die Auflockerung der Muskelzügenach 
der Injektion der diastolischen Gifte deutlich, ebenso auch die Zusammendrängung der- 
selben nach der Injektion der systolischen Gifte gut nachzuweisen. Diese Tatsachen lassen 
eine Ähnlichkeit zwischen der Pendelbewegung und der Herzaktion erkennen. Verf. ist 
nach seinen Resultaten überzeugt, daß die Anordnung der Herzmuskulatur von dem 
physiologischen Zustand des Organs sehr abhängig ist. Die sich regelmäßig wieder- 
holende Diastole und Systole ist nicht allein die Erweiterung und die Verengerung 
der Herzräume, sondern hängt letzten Grundes von der Spannungsveränderung der viel- 
fach verfilzten Herzmuskulatur ab, wie man aus dem Elektrokardiogramm ersieht. 
Verf. ist noch nicht sicher, ob sich bei der Systole die gesamte Muskulatur kontrahiert 
und bei der Diastole die sämtliche sich entspannt. Nach den mikroskopischen Bildern 
ist die Systole der Kammer nichts anderes als die Zusammendrängung der Muskulatur 
der Kammer und die Diastole nichts weiter als die Auflockerung derselben. Die An- 
ordnung der Muskelzüge der Kammer ist bei der Systole und der Diastole so auffallend 
verschieden, daß man aus den Querschnittsbildern durch eine Herzkammer mit großer 
Sicherheit schließen kann, ob diese in der Systole oder in der Diastole zum Stillstand 
gekommen ist. Nach den mikroskopischen Untersuchungen der Herzmuskulatur 
kann man dagegen die von manchen Autoren behauptete Diastolenmuskulatur weder 
im systolischen noch im diastolischen Endzustand feststellen. Es läßt sich an der 
Säugetierherzkammer ohne weiteres eine Schichtung der Muskulatur unterscheiden. 
_ Welche Muskulatur als antreibender Teil in der Systole oder als Empfänger in der 
Diastole dient, ist nicht zu erkennen. Ballowitz (München). 


Benninghoff, A.: Über elastische Sehnen des Herzmuskels. II. Beitrag zur Frage 
der elastisch-muskulösen Systeme. (Anat. Inst., Unw. Kiel.) Z. Zellforschg 9, 147 —154 
1929). 
Es ist bekannt, daß Herzmuskulatur weit die großen Herzvenen umschließt. 
Die Herzmuskeln liegen in der Adventitia der Hohl- und Lungenvenen und besitzen 
elastische Faserhüllen und elastische Sehnen in direkter Fortsetzung der Muskeln. 
Ob diese elastischen Fasern sich unmittelbar in die Myofibrillen fortsetzen, konnte 
nicht entschieden werden. Der Ansatzpunkt der elastischen Sehnen ist die Venen- 
media oder das Endokard, das die dichteste Vereinigung elastischer Fasern am Herzen 
darstellt. An anderen Stellen als den erwähnten scheinen elastische Sehnen zu fehlen. 
Die Bedeutung dieser elastischen Sehnen liegt in der feinen Abstufung des Wider- 
standes in den Venen-Endokardtrichtern. Während der Systole bewirkt der Zug 
der elastischen Sehnen, daß das elastische Gerüst des Venentrichters nicht völlig 
entspannt wird und daher faltenlos bleibt. Ferner wird bei der Diastole durch Nach- 
lassen der Sehnenspannung die elastische Haut der Ausweitung keinen Widerstand 
entgegensetzen. (Vgl. diese Ber. 6, 415.) H. Marcus (München). 


Nakajima, Akira: Zur Morphologie und Entwicklungsgeschichte der Milz von 
Hynobius fuseus. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 7, 305—323 (1929). 

Wie bei Megalobatrachus tritt die erste Anlage der Milz auch bei dem zu den Uro- 
delen gehörigen Hynobius in der dorsalen Magenwand unmittelbar links vom Ansatz 
des Mesogastrium dorsale auf. An ihrer Bildung scheinen nur Mesenchymzellen be- 
 teiligt zu sein. Die Milzanlage ist im allgemeinen spindelförmig, am kranialen Ende 
' zugespitzt, am caudalen mehr abgerundet. Auf frühen Entwicklungsstufen zeigt das 
Pankreas sehr innige Lagebeziehungen zur Milz, beteiligt sich aber nicht an deren 
Aufbau. Wie beim Riesensalamander erscheint die Milzanlage mit der Lunge verklebt 
und steht ursprünglich auch mit dem u in Berührung, rückt aber später von 
letzterem ab. v. Schumacher (Innsbruck). 
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Gossmann, H. P.: Zur Morphologie des Lymphknotens in ihrer Beziehung zur 
Funktion. Untersuchungen an den Leberpfort- und Gekröselymphknoten. (Path. Inst., 
Unw. Berlin.) Virchows Arch. 272, 383—399 (1929). 

In etwa 100 Fällen wurde am Sektionsmaterial das morphologische Verhalten der 
Gekröselymphknoten geprüft. Besonders untersucht wurde auf das Auftreten von 
Lipoiden, Pigmenten und Plasmazellen. Resorptions- und Speicherungsvorgänge 
fanden sich am Retikuloendothel vornehmlich der Sinus, aber auch der Lymphstränge 
und Keimzentren. In dieser Reihenfolge etwa scheint die Speicherung abhängig vom 
Angebot und der Schnelligkeit des Vorganges zu erfolgen. Lipoid wird im Gegensatz 
zu Pigment anscheinend völlig verarbeitet. Beziehungen zwischen Lymphsträngen, 
Auftreten von Keimzentren und Resorptionsvorgängen in den Sinus ließen sich nicht 
nachweisen. Die Retikuloendothelien, nicht die eigentlichen Zellen des Keimzentrums, 


nehmen an Speicherungsvorgängen teil. Bei Zerfall der Keimzentren findet sich u. U. | 


an den Retikuloendothelien stärkere Phagocytose der Zelltrümmer. Aufsaugungs- 
vorgänge bedingen nicht irgend einen besonderen Gehalt des Lymphknotens an Plasma- 
zellen. Krauspe (Leipzig). 


Nervensystem, Zentren. 


. Ioneseo, D., et A. Teitel-Bernard: Sur la structure des fibres nerveuses vegetatives. 
(Über die Struktur der vegetativen Nervenfasern.) (III. Clin. Med., Univ., Bucarest.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 223—225 (1929). 


Ioneseo, D., et A. Teitel-Bernard: Sur la structure des fibres nerveuses vegetatives, 
Ann. d’Anat. path. 6, 481—488 (1929). 


Die Verff. untersuchten in Hals- und Brustregion bei Kalb, Kaninchen, Katze 
und Hund die Nervenfasern von Vagus, Sinus caroticus, N. vertebralis, der Rami 
communicantes von C,—D,, der Herz- und Lungennerven und des Grenzstranges. 
Die Konservierung erfolgte in Formol, die Weiterbehandlung in Osmiumsäure, Die 
Rami commun. der Halsregion enthalten fast ausschließlich marklose Fasern und nur 
wenig dünne markhaltige Elemente; in den Rami commun. der Brustregion trifft man 
eine veränderliche Zahl markloser und feiner markhaltiger Fasern, sowie in Gruppen 
auch dicke markhaltige Fasern. Der Grenzstrang führt hauptsächlich feine mark- 
haltige Fasern mit wenig Fasern stärkeren Kalibers, hingegen ziemlich wenig marklose 
Fasern. Beim Kaninchen besitzt der N. depressor ausschließlich markhaltige Fasern 
von 3—7,5 u Durchmesser. Bei der Katze enthält der gleiche Nerv am Kopfende 25% | 
dicker, markhaltiger Fasern von 3,5—11 u Durchmesser, 30% feiner markhaltiger 
Fasern von 1,5—2 u Durchmesser und 5% marklose Fasern; am Aortenende führt 
er hingegen 90% dicker markhaltiger Fasern, 10% feiner markhaltiger Fasern und 
5% markloser Fasern. Den markhaltigen Elementen wird eine receptorische Funktion 
zugeschrieben. Beim Hund wurde kein typischer N. depressor gefunden. Zum Sinus 
caroticus ziehen markhaltige Fasern. Die Bronchialäste von Vagus enthalten starke 
markhaltige Fasern von 3—12 u Durchmesser. Beim Hund sind die Nervi accelerantes 
vom Ganglion cervicale inf. ab ausschließlich marklos. Wenn sich die Verff. vorsich- 
tigerweise auch dahin äußern, daß die gefundenen Beobachtungen nicht hinreichend 
seien, um die Frage über die Beziehung zwischen Form und Funktion bei der Nerven- 
faser restlos zu klären, so gelangen sie doch zu folgendem Gesamtresultat: 1. Die- 
jenigen Nerven mit gemischter Funktion besitzen marklose, sowie feine und dicke 
markhaltige Fasern; 2. die receptorischen Nerven enthalten fast ausschließlich dicke, 
markhaltige Fasern, die nicht nur durch die Größe des Gesamtdurchmessers, sondern 
vor allem durch die Stärke der Markscheide charakterisiert sind; 3. die motorischen 
markhaltigen Fasern haben einen kleineren Gesamtdurchmesser als die receptorischen 
Elemente; auch ihre Markscheide ist viel feiner. Aus den beigegebenen Abbildungen 
läßt sich leider so gut wie nichts ersehen. Stöhr jr. (Bonn). 
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- Kondratjew, N.: Zur Lehre von der Mageninnervation beim Menschen. II. Mitt. 
Z. Anat. 89, 328—343 (1929). £ 
Färbung nach den bekannten Methoden des Verf. Es wird empfohlen, während 
der heißen Jahreszeit die Färbung bei einer Lufttemperatur von 12—13°R vorzunehmen. 
Weiterhin wird nochmals darauf hingewiesen, daß die verwandten Farbstoffe chemisch 


-Tein sein müssen. Kurze Angaben über die Behandlung der Präparate vor dem Photo- 


graphieren. An der Hand einer Anzahl ausgezeichneter Photographien werden die 
feineren Innervationsverhältnisse des Magens dargestellt. Im wesentlichen zeigt 
sich, daß der Auerbachsche und Meissnersche Plexus eng miteinander zusammen- 
hängen, und daß ferner die Remaksche und Meissnersche Nervengebilde Teile ein 
und desselben Geflechtes sind. Die Innervation der Muskulatur geschieht in der Haupt- 
sache durch die oberflächlichen und tiefen Teile des Auerbachschen Geflechtes. Der 
Meissnersche Plexus innerviert in der überwiegend alle unter der Magenmuskulatur 
gelegenen Teile und gibt an die Muskeln nur eine beschränkte Anzahl von Ästchen ab. 
(I. vgl. diese Ber. 9, 318.) ° Hirt (Heidelbers). 

Bazgan, J., et D. Enacheseu: Recherches experimentales sur la mieroglie. (Experi- 
mentelle Untersuchungen über die Mikroglia.) (Inst. d’histol., fac. de med., Bucarest.) 
Ann. Anat. path. med.-chir. 6, 43—56 (1929). 

Die Verff. haben das Verhalten der Mikroglia an Gehirnen von 6 Kaninchen 
studiert, denen sie nach Trepanation entweder (in 5 Fällen) gelöste Staphylokokken- 
kulturen oder das fixe Virus der Tollwut in die Hirnsubstanz eingeimpft oder (in 1 Fall) 
das Gehirn mit einem glühenden Eisen kauterisiert hatten; ferner auch an den Gehirnen 
von 3 Hunden, die mit der Straßentollwut geimpft worden waren. Die Gehirne der 
Tiere (die 12 Stunden bis zu 6 Tagen am Leben blieben) wurden alle nach der Methode 
von del Rio Hortega bearbeitet. In allen Fällen sahen die Verff, als Folge der ge- 
nannten pathogenen Einwirkungen einen intensiven vasculären Prozeß und daneben 
sehr ausgesprochene Veränderungen der Mikroglia und zwar zuerst eine Proliferation 
(die bereits 12—14 Stunden nach dem Trauma nachweisbar war) und dann eine Hyper- 
trophie der Zellen von del Rio Hortega. Nach der Ansicht der Verff. beruht die 


 Proliferation auf toxischen Wirkungen (speziell bei der Tollwut), die Hypertrophie 


aber wahrscheinlich auf der Wirkung von Zerfallsprodukten des nervösen Parenchyms 
(besonders der Ganglienzellen), die von der Mikroglia, aufgenommen und sowohl im 
Zelleib selbst wie in den Fortsätzen (speziell in Form von argentophilen Körnern) 
deformiert werden. Zwischen dem vasculären Prozeß und der Reaktion der Mikroglia 
besteht ein sehr inniger Zusammenhang, letztere tritt namentlich auch in Form von 
länglichen Stäbchenzellen auf, die den Gefäßen parallel verlaufen und einen integrie- 
renden Bestandteil derselben zu bilden scheinen, die Fortsätze der Mikrogliaelemente 
legen sich vielfach an die Gefäßwände an und beteiligen sich an der Bildung der Vir- 
chow-Robinschen perivasculären Scheiden. Verff. schließen sich den Autoren an, 
die einen mesodermalen Charakter der Mikroglia vertreten, ohne aber präzisieren zu 
können, ob ihre Elemente aus den Gefäßendothelien, aus den Fibroblasten der Ad- 
ventitia oder anderen Gefäßwandstrukturen hervorgehen. — Im allgemeinen mag es 
wohl gewagt erscheinen, auf dem hier beschrittenen experimentell-pathologischen 
Wege die genetische Zugehörigkeit von Elementen zu eruieren, da auch ein relativer 
Parallelismus im Verhalten verschiedener Elemente gegenüber bestimmten patho- 
genen Faktoren wohl nicht ohne weiteres auf ihre genetische Verwandtschaft zu schlie- 
Ben erlaubt (es können doch auch genetisch weit entfernte Elemente funktionell 
aufeinander abgestimmt sein). Aber nichtsdestoweniger sind die Feststellungen der 
Verff. und die Hinweise, die sich daraus ergeben können, von wesentlichem Interesse. 
Im übrigen: Wäre es nicht richtiger, wenn man die mesodermale Natur der „Mikroglia“ 
vertritt, sie auch nicht mehr als Glia zu bezeichnen, da doch an der genetischen Zu- 
gehörigkeit der Hauptformen der Glia (sowohl der protoplasmatischen wie der faserigen) 
zum Ektoderm wohl auch die Verff. keine Zweifel hegen? M. Minkowski (Zürich), 
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Vogt, €., und 0. Vogt: ‘Über die Neuheit und den Wert des Pathoklisenbegriffes. 


J. Psychol. u. Neur. 38, 147—154 (1929). 

Der Begriff „Pathoklise“ soll die isolierte Erkrankung topistischer Einheiten erklären. 
Die supranucleären topistischen Einheiten systematischer Art decken sich mit Nissls Nerven- 
zellarten, außerdem gibt es topographische topistische Einheiten. Die physikochemische 
Konstitution solcher Einheiten ist die Ursache der elektiven Erkrankung bei einer allgemeinen 
Schädigung des Organismus. Krankheiten sind als Variationen der einzelnen Spezies auf- 
zufassen und unterscheiden sich von den normalen nur durch verminderte Vitalität oder 
Herabsetzung der Gesamtheit der Lebensäußerungen. Pathologische und normale Variationen 
fallen unter den allgemeineren Begriff der Physioklise oder richtiger Bioklise, welcher 
außer der Pathoklise für pathologische noch die Typoklise für normale und die Atypoklise 
für abweichende, aber nicht pathologische Varianten zugehören. Soweit erbliche Eigenschaften 
in Frage kommen, kann man allgemein von Genen(bio)klise sprechen im Gegensatz zur Soma- 
(bio)klise. Die somapathoklinen Erscheinungen sind recht verbreitet, es finden sich zahl- 
reiche Lokalisationen von Krankheitsprozessen echt topistischen Charakters; an mehreren 
Beispielen wird der heuristische Wert dieses Begriffes dargelegt. Hallervorden.°° 


Kudo, Kjozo: Studien zur mikroskopischen Anatomie des Fischgehirns. I. Eine 
bisher wenig beachtete Zellgruppe im Telencephalon der Knochenfische. Fol. anat. 
jap. 6, 711—715 (1928). 

Kudo fand in thionin-gefärbten Nissl-Präparaten von Ophicephalus argus Cantor, 
einem sowohl in China und Korea als auch im Amurlande einheimischen Süßwasser- 
knochenfisch, an der ventro-medialen Ecke des frontalen Vorderhirnpoles, dort, wo 
die mediale Olfactoriuswurzel einstrahlt, einen aus großen und mittelgroßen Zellen 
bestehenden Kern, der sich dieser Wurzel eng anschließt, teilweise zwischen ihren 
Fasern liegt. Ähnliche Zellansammlungen konnte er dann auch bei Monopterus albus, 
Anguilla vulgaris, Hyporhampus sajori, Perca fluviatilis, Trichiurus japonicus, Acara 
sp., Ditrema sp., Zeus japonicus, Monacanthus sp., Trachydermus fasciatus, Lepido- 
trigla sp., Chelidonichthys Kumu, Limanda yokohamae, Zoarces viviparus sicher 
feststellen, weniger deutlich bei Syngnathus acus, Gasterosteus aculeatus, Scomber 
japonicus, Seriola aureovittata, Tajus tumifrons, Oplegnathus fasciatus, Sebastodes sp., 
Inimicus japonicus, Hexagrammos otakii, Agrammus agrammus, Agonus cataphractus, 
Gobius minutus. K. glaubt, daß er auch bei anderen Fischen mit der Nissl-Färbung 
nachweisbar sein wird. Seine morphologische Bedeutung ist noch unsicher. Wallenberg.°° 

Alouf, I.: Die vergleichende Cytoarchitektonik der Area striata. (Vergleich.-Ärchi- 
tekt. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch. u. Neurobiol. Inst., Univ. Berlin.) J. 
Psychol. u. Neurol. 38, 5—41 (1929). 

Die groß angelegte Arbeit erstreckt sich auf die Marsupialier, Ungulaten, Roden- 
tier, Insektivoren, Carnivoren, Chiropteren, Prosimier und Primaten. Von jeder 
Ordnung wurden meist mehrere Repräsentanten bearbeitet. Als charakteristische 
Merkmale der Area striata werden bei allen Säugetieren ihre Lage am Oceipitalpol, 
die Schmalheit der Rinde, die Kleinheit der Elemente, die mehr oder weniger aus- 
gesprochene Verschmelzung der 2. und 3. Schicht, die Schmalheit der 3. Schicht, 
die Verbreiterung bzw. Stratifikation der 4. Schicht in mehrere Unterschichten, die 
Schmalheit und Zellarmut der 5. Schicht, die Schmalheit und Zelldichtigkeit der 
6. Schicht hervorgehoben. Durch Heranziehung zahlreicher Vergleichsobjekte ist es 
Alouf gelungen, die anatomische Aquivalenz der Area striata bei sämtlichen unter- 
suchten Säugetieren durchzuführen. Die Hypothese von Bäräny und Kleist über 
den Zusammenhang zwischen dem binokulären und monokulärem Sehen einerseits 
und der Spaltung bzw. Nichtspaltung der 4. Schicht andererseits wird durch die Unter- 
suchungen von A. nicht gestützt. Die wertvolle Arbeit ist sehr reich durch glänzende 
Abbildungen illustriert. M. Rose (Warschau)., 

Hilpert, Paul: Der Mandelkern des Menschen. I. Cytoarchitektonik und Faser- 
verbindungen. (Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Jena.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
Bd. 86, H.1/2, 8. 44—74. 1928. 


Verf. untersucht die Zellgestalt und die Faserverbindungen des Nucleus amyedalae; 
hinsichtlich der Cytoarchitektonik wird festgestellt, daß der Mandeikern aus oizeihen Zell- 
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abteilungen besteht, und zwar aus einem ventralen mittelgroßzelligen Kern, einem zentralen 
‚großzelligen Kern, einem dorsalen mittelgroßzelligen Kern. Außerdem werden genannt der 
Nucleus granularis an der Ventrikelwand, der medio-dorsale Kern und der corticale Kern. 
An Faserverbindungen existieren: 1. Fasern aus der Rinde des Gyrus semilunaris zum dorsalen 
Kern. 2. Fasern aus dem unteren Thalamusstiel, welche die Hauptmasse der zuführenden 
Fasern darstellen. 3. Fasern aus dem Cingulum und solche aus der Ventrikelwand unter der 
 ventralen Sehbahn. Als letzte zentripetale Faserverbindung werden Züge zum Grau des Tuber 
olfactorium genannt. An zentrifugalen Fasern: Der grobfaserige Teil der Stria semicireularis, 
die Fasern zum Ammonshorn, zur Regio sublenticularis. Außerdem Kommissurenfasern über 
die vordere Kommissur. Berthold Kihn (Erlangen)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Schnarf, Karl: Die Embryologie der Liliaceae und ihre systematische Bedeutung. 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 138, 69—92 (1929). 

Die Arbeit ist nach den Angaben des Verf. teils ein Sammelbericht, teils ein 
Programm. Nach einer tabellarischen Aufzählung derjenigen Liliaceen, über die 
zur Zeit embryologisches Tatsachenmaterial vorliegt, geht Verf. dazu über, die ein- 
zelnen Unterfamilien mit Hilfe dieser embryologischen Befunde daraufhin zu unter- 
suchen, ob sie im Sinne Englers phylogenetisch einheitlich sind oder nicht. Bei 
den Melanthioideen bilden die Tofieldien und die Helonieen eine eng zusammen- 
gehörige Gruppe. Auch die Veratreen dürften einheitlich sein. Daß zwischen den 
Colchiceen und der Gattung Gloriosa nahe verwandtschaftliche Beziehungen bestehen, 
lassen auch die embryologischen Befunde als ziemlich sicher erscheinen. — Die As- 
phodeloideen stellen keine einheitliche Unterfamilie dar. Es besteht hier eine offenbar 
nahe verwandte Gruppe mit simultaner Teilung der Pollenmutterzellen, zu der die 
Asphodelinen, Dianellinen und Aloinen gehören, und eine mit succedaner Teilung, 
die die Anthericinen und die Hemerocallideen umfaßt. Nach dem Bau des Embryo- 
sackes scheinen die Melanthoideen und die Asphodeloideen die ursprünglichen Liliaceen 
zu enthalten, während die anderen Unterfamilien mehr und mehr abgeleitet sind. — 
Bei den Lilioideen ist der Unterschied zwischen den Tulipeen und den Scilleen so 
groß, daß Verf. sie als diphyletisch ansehen möchte. — Bei den Dracaenoideen scheint 
auch der embryologische Befund die Einreihung der Gattung Sanseviera unter die 
Dracaeneen, wie sie Engler vorgenommen hat, zu rechtfertigen. — Ob die Aspara- 
goideen, die habituell und morphologisch außerordentlich verschieden sind, poly- 
phyletischen Ursprung haben, läßt sich vorläufig noch nicht entscheiden. Jedenfalls 
scheint der Subtribus der Polygonateen, der sich durch besonders große Variabilität 
auszeichnet, eine natürliche Gruppe zu sein, die noch auf dem Wege von der primitiven 
zur abgeleiteten onthogenetischen Entwicklung ist. — Daß die Endospermbildung 
bei den Ophiopogonoideen nuclear und bei den Aletroideen helobial ist, spricht gegen 
eine Zusammengehörigkeit dieser beiden Unterfamilien. — Zum Schluß stellt Verf. 
auf Grund der embryologischen Befunde noch einige weitere Beziehungen verschiedener 
Liliaceengruppen untereinander fest und weist darauf hin, daß gerade die große Varia- 
bilität bei den Liliaceen diese Familie einen Knotenpunkt innerhalb des natürlichen 
Systems (ähnlich wie die Polycarpicae) bilden läßt, um den sich die verschiedensten 
anderen Familien gruppieren. Von diesem Standpunkte aus wäre es interessant, 
mit Hilfe der vergleichenden Embryologie die Beziehungen zu erforschen, (die zwischen 
den Liliaceen und den anderen Familien der Liliifloren bestehen. Siegfried Lange. 


Cummins, Margaret P.: Development of the integument and germination of the 
seed of Eleusine indiea. (Integumententwicklung und Samenkeimung bei Eleusine 
indiea.) Bull. Torrey bot. Club 56, 155—162 (1929). 

Im Gegensatz zu den meisten anderen Gräsern, wo das äußere Integument der 
anatropen Samenanlage nur bis zum Griffelkanal reicht, setzt es sich bei Eleusine indica 
bis zur Mikropyle fort. Aber bereits im Stadium des vierkernigen Embryosackes 
beginnt seine Absorption; zur Zeit der Fruchtreife ist es völlig verschwunden. Das 
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zweischichtige innere Integument entwickelt sich unter Cutinisierung und Verkorkung 
seiner Außenwände zur harten, gerillten Samenschale; darüber sitzt ein dünnes, unter- 
brochenes Perikarp. — Eine Keimung der Körner erfolgt erst, nachdem die Samen- 
schale durch starke Temperaturschwankungen, Reiben mit Sand usw. gehörig ge- 
lockert worden ist. Siegfried Lange (Greifswald). 


Tur, Jan: Studia teratogenetiea. I. Essai d’une elassification provisoire des anidiens 
embryonnaires. (Versuch einer vorläufigen Klassifikation der embryonalen Anidien.) 
(Inst. d’Anat. Comp., Uni., Varsovie.) Fol. morph. (Warszawa) 1, 25—35 (1929), 

Die Betrachtungen des Verf. über Anidien (= Keimblätterbildung ohne Embryo) be- 
ziehen sich nur auf die meroblastischen Eier der Sauropsiden. Bisherige Einteilung der Anidien 
in zwei Klassen: mit oder ohne Area vasculosa. Verf. behält diese Hauptabteilungen bei, 
erweitert die Klassifikation aber noch durch Aufstellung von Unterabteilungen in folgender 
Weise: I. Anidien mit Area vasculosa. a) Ohne Spuren des Embryos, b) mit Rudimenten des 
embryonalen Körpers, c) mit embryonalem Körper, der aber in seiner Entwicklung stehen ge- 
blieben ist, während das Blutgefäßnetz sich weiter entwickelt hat. II. Keimblätter ohne 
Embryo und ohneGefäßhof. a) Ohne Spuren des Embryos, b) mit Resten des embryonalen 
Körpers in Gestalt von anormalen ektodermalen Anhäufungen, c) mit erkennbaren, aber un- 
vollständigen Umrissen des embryonalen Körpers, der in seinem Entwicklungsstadium weder 
‘der Dauer der Bebrütung noch der Ausdehnung der Keimscheibe entspricht. Zum Schluß 
wird noch die Frage nach der Entstehung und der morphogenetischen Bedeutung der Anidien 
erörtert. Voss (Leipzig). 


Gräper, Ludwig: Die Primitiventwieklung. des Hühnchens nach stereokinemato- 
graphischen Untersuchungen, kontrolliert durch vitale Farbmarkierung und verglichen 
mit der Entwicklung anderer Wirbeltiere. Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 
382—429 (1929). 

Gräper hat mit seinen kinematographischen Aufnahmen Bewegungen der ober- 
flächlichen Schichten junger, neutralrot gefärbter Hühnerkeime festgestellt. Mit der 
ersten Entstehung des Primitivstreifens geht eine ‚„‚polonäseartige doppelte Gegen- 
strömung‘‘ gegen den hinteren Pol des Keimfeldes, kommt in der Mitte zusammen, 
kehrt um und führt wieder (mit dem Wachstum des Primitivstreifens) nach vorn; 
weiterhin strömen oberflächliche Keimfeldschichten auf den jungen Primitivstreifen 
von der Seite her ein, während, in den stereokinematographischen Aufnahmen zu 
sehen, gleichzeitig das Mesoderm vom Streifen aus nach der Seite ausschwärmt. 


Von den anschließenden Vorgängen der Bildung des Embryonalkörpers ist mit 
der Kinomethode im wesentlichen nur das Ausziehen des Primitivknotens in die 
Chorda festgestellt. Dies alles deckt sich mit den Ergebnissen Wetzels, der mit 


vitaler Farbmarkierung (auch von G. zur Bestätigung angewendet) unter anderem 
auch die von G. behandelten Vorgänge untersucht hat. Ein Versuch, die Vorgänge 


der Primitiventwickelung bei Amphibien, Amphioxus, Selachiern und Vögeln in schema- 
tischen Bildern vergleichend auf eine gemeinsame Formel zu bringen, ist anregend | 
und dankenswert; wenn die heute noch sehr großen Lücken der ganz jungen Erforschung 


wirklicher Entwickelungsvorgänge sich schließen, wird sich allerdings G.s Darstellung 
manche Anderung gefallen lassen müssen. Robert ‚Wetzel (Würzburg). 


Maruyama, Ichiro: Über die Verteilung des Glykogens in der Darmsehleimhaut 


von Vogelembryonen. (Frauenklin., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 4, 


1147—1152 u. dtsch. Zusammenfassung 1153 (1929) [Japanisch]. 

Nach seinem eigenen Referat findet der Autor mittels seiner Fixationsmethode 
in der embryonalen Darmschleimhaut von Hühnern und Truthühnern weniger Glykogen 
als bei Kaninchen und Meerschweinchen. Bei Hühnern nimmt es gegen Ende des 
Embryonallebens allmählich zu. Die Verteilung ist nach Darmabschnitt und Ge- 
websart verschieden. Eine mittelmäßige Menge von Glykogen findet sich um die 
Mitte des Embryonallebens im Anfang des Kolons während des letzten Embryonal- 
stadiums, dagegen im Ende des Duodenums und'des Blinddarmes, während Mitte und 
Ende. des Kolons wenig aufweisen. Bei Truthühnern ist um die Mitte des Embryonal- 


un _ 


AR a u Ber 


HE, 


u, 


175 


_ lebens im Anfangsteil des Duodenums eine mittelmäßige Menge Glykogen vorhanden, 
. das im letzten Embryonalstadium abnimmt und schließlich nirgends mehr feststellbar ist. 
q h | -  V. Patzelt (Wien). 
Lups, T.: Über die Entwieklung der Hypophysis eerebri bei der Ente und beim 
Hühnchen. (Anat.-Embryol. Inst., Univ. Groningen.) Anat. Anz. 67,.161--180 (1929). 

Verf. gibt eine genaue Beschreibung der Hypophysenbildung bei der Ente, welche 
sich den Befunden Woerdemans an Reptilien und Vögeln und dessen Nomenklatur 
anschließt. Die Anlage der Rathkeschen Tasche ist schon bei intakter Rachenhaut zu 
beobachten, im vorderen Winkel letzterer mit dem Munddache. Die Vorderwand ist 
ohne Zweifel ektodermal, bei der Bildung der Hinterwand werden vielleicht auch ento- 
dermale oder mesenchymatöse Elemente benutzt. Es ist eine gewebliche Verbindung 
zwischen der Hinterwand der Tasche und der Chordaspitze vorhanden, welche am 
4. Bruttage verschwindet. Eine morphogenetische Bedeutung legt Verf. dieser Erschei- 
nung nicht bei. Eine deutliche Seesselsche Tasche wird gebildet. Diese Anlage fällt 
bald in Epithelsprossen auseinander, aber ein Rest bleibt als solider Anhang an der 
Dorsalseite des Hypophysenganges ersichtlich. Letzterer bildet sich durch Verengerung 
eines abgeschnürten Teiles der Mundhöhle (Vestibulum pharyngohypophysarium). 
Bei älteren Embryonen lassen sich die folgenden Abschnitte am Hypophysenkomplex 
beobachten: die ursprüngliche Rathkesche Tasche, ein Mittelraum mit 4 Anhängen 
(Ventralsäckchen, Vorraum und 2 Lobuli laterales), der Hypophysengang mit Rest 
einer Seesselschen Tasche. Die Lobuli laterales sind solide, umgreifen den Processus 
infundibuli und fallen später in Zellgruppen auseinander, welche im Hirnhautgewebe 

_ liegen. Die Drüsenbildung fängt an im Vor- und Mittelraum und greift später über 
auf die Rathkesche Tasche, welche am längsten ein Lumen behält. Im vergleichenden 
Teil vermisse ich eine Erwähnung der interessanten Arbeiten Hallers, welche ein neues 
Licht auf die Hypophysenbildung geworfen haben. D. de Lange (Utrecht). 

Ehrich, Wilhelm: Studies of the Iymphatie tissue. I. The anatomy of. the secon- 
dary nodules and some remarks on the Iymphatie and Iymphoid tissue. (Studien über 
das lymphatische Gewebe. I. Die Anatomie der Sekundärknötchen und einige Be- 

 merkungen über das lymphatische und lymphoide Gewebe.) (Hosp., Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) Amer. J. Anat. 43, 347—383 (1929). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf Lymphdrüsen, Mandeln, Lymphknötchen 
des Darmes und der Milz vorzugsweise vom Kaninchen und Menschen. In Überein- 
stimmung mit Aschoff bezeichnet Verf. als Iymphatisches Gewebe nur jenes, in dem 
Sekundärknötchen (Keimzentren) vorkommen. Das lymphatische Gewebe besteht 
aus lymphoidem Gewebe und Sekundärknötchen. Diese beiden Anteile sind nach dem 
Verf. scharf auseinanderzuhalten. Die Sekundärknötchen sind durch ihre rundliche 
Form, durch ihre Abgrenzung mittels eines Reticulumnetzes gegenüber dem Iymphoiden 

Gewebe, ihre Armut an Gitterfasern und den Mangel an Venen gekennzeichnet. Sie 
enthalten nur arterielle Präcapillaren und Capillaren. Das lymphoide Gewebe ist mehr 
diffus, reich an Gitterfasern und Venen. Letztere sind durch hohes Endothel, durch 
das Lymphocyten in’ die Blutbahn einwandern, gekennzeichnet (worauf Ref. zuerst 
aufmerksam gemacht kat). Verf. unterscheidet folgende Formen von Sekundär- 
knötchen: 1. Solide 8.K., die aus kleinen Lymphocyten und spärlichen Retieulum- 
zellen bestehen. 2. Flemmings $8.K. mit hellem Zentrum und großen Zellen mit 
chromatinarmen Kernen und reichlichen Mitosen. 3. Übergangsformen zu lymphoidem 
Gewebe. Die Bildung eines $.K. beginnt als solides Knötchen; dieses kann sich durch 
Auftreten der helleren Mitte in ein Flemmingsches Knötchen umwandeln und letzteres 
sich durch eine Übergangsform in lymphoides Gewebe auflösen. Außerdem unterscheidet 
Verf. noch Pseudosekundärknötchen und versteht darunter mehr oder weniger abgerun- 
dete, aber viel größere Gebilde aus lymphoidem Gewebe. Verf. lehnt die Flemmingsche 
Keimzentrentheorie ab, indefner die hellen Zellen der Sekundärknötchen nicht für Lym- 
-phoblasten hält, die sich in Lymphocyten umwandeln können. v. Schumacher. 
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Ehrieh, Wilhelm: Studies ot the Iymphatie tissue. II. The first appearance of the |) 
secondary nodules in the embryology of the Iymphatie tissue. (Studien über das lym- I 


phatische Gewebe. II. Das erste Auftreten der Sekundärknötchen in der Entwick- 


lung des Iymphatischen Gewebes.) (Hosp., Rockefeller Inst. f. Med. Research, New | 


York.) Amer. J. Anat. 43, 385—401 (1929). 

Die erste Entwicklung der Sekundärknötchen wurde in den axillaren Lymph- 
drüsen von menschlichen Feten verfolgt. Ausnahmslos erscheinen zuerst nur solide 
Sekundärknötcehen. Flemmingsche Sekundärknötchen mit heller Mitte treten immer 
erst viel später (im allgemeinen erst postfetal) auf. Die soliden Sekundärknötchen 
erscheinen bei menschlichen Feten in den axillaren Lymphdrüsen mit großer Regel- 
mäßigkeit zu Beginn der 22. Woche, sobald die ursprünglich kompakte Lymphdrüsen- 
anlage in Markstränge und Sinus aufgeteilt ist. Zur selben Zeit erscheinen auch die 
charakteristischen Venen im lymphoiden Gewebe. Die Pseudosekundärknötchen ent- 
stehen im fetalen Leben aus soliden Sekundärknötchen und lösen sich weiterhin in 
diffuses lymphoides Gewebe auf. Die Tatsache, daß schon lange Zeit vor dem Auftreten 
Flemmingscher Sekundärknötchen Lymphocyten neugebildet werden und in die 
Blutbahn einwandern, spricht gegen die Flemmingsche Keimzentrentheorie. 

v. Schumacher (Innsbruck). 

Maurer, Friedrich: Ein menschliches, operativ entferntes Abortivei aus der dritten 
Woche. Jena. Z. Naturwiss. 64, 197—218 (1929). 

Das Ei, welches dem Anatomenkongreß 1922 (Erlangen) vorgeführt wurde, stammt 
von einer Frau, bei deren Eltern Lues nachgewiesen wurde. Es wurde nach dem Auf- 
treten der ersten Zeichen eines beginnenden Abortes (Wehen, Erbrechen) operativ 
entfernt, in 10Oproz. Formol fixiert und in Paraffin geschnitten. Die ovoidförmige 
Keimblase ist 3,8mm hoch, 7,3 mm breit. Die Zotten sind am besten im Bereich 
der Dec. marginalis entwickelt; sie sind ödematös und mit der Decidua nirgends 
verbunden. Unter der Implantationsstelle sind keine Zotten vorhanden; das Chorion- 
epithel fehlt hier (nach der Meinung des Verf.s), und das Chorionmesoderm schließt 
sich direkt an das organisierte Schlußkoagulum an. Das Letztere geht kontinuierlich 
in die Dec. capsularis über. — Der eigentliche Embryo ist vollkommen zertrümmert 
und ohne Verbindung mit der Chorionmembran. Der Verf. beschreibt Reste eines 
Primitivstreifens. — Der Dottersack ist noch am besten erhalten, und nur in seiner 
Wand ist der Beginn einer Blutbildung nachweisbar. Die Blutzellen entstehen (nach 
dem Verf.) aus Entoderm. — Das Ei soll aus der 3. Woche stammen. J. Florian. 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Thiel, Max Egon: Zur Frage der Ernährung der Steinkorallen und der Bedeutung 
ihrer Zooxanthellen. Zool. Anz. 81, 295—305 (1929). 
Es gibt 2 verschiedene Ansichten über die Ernährung der Steinkorallen. Nach 


der einen Auffassung bildet die Schwebefauna die Hauptnahrung dieser Tiere, nach 


der anderen die in ihrem Entoderm vorhandenen Zooxanthellen. Daß gewisse Madre- 
sporarien des Flachwassers animalische Kost aufnehmen und verdauen, ist durch 
Fütterungsversuche im Aquarium erwiesen. Pflanzliche Nahrung wird von ihnen zurück- 
gewiesen. Reicht man ihnen Pflanzen, die man vorher in Fleischextrakt getaucht hat, 
so werden sie zwar aufgenommen, aber nach kurzer Zeit unverdaut wieder abgegeben. 
Da die Zooxanthellen des Lichtes bedürfen, ist ihr Vorkommen auf Flachwassertiere 
beschränkt; in der Ernährung der Tiefseekorallen spielen sie also bestimmt keine Rolle. 
Nach Thiel erzeugen die Zooxanthellen den Sauerstoff, den die Steinkorallen zum 
Aufbau ihres Skeletts benötigen, und die Riffbildung ist deswegen auf die oberfläch- 
lichen Schichten des Meeres beschränkt, weil in den tieferen Regionen die Sauerstoff- 
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| quelle versiegt, die ihrerseits wieder vom Licht abhängig ist. Damit soll nicht behauptet 
werden, daß die Menge des zur Verfügung stehenden Sauerstoffes der einzige Faktor 
‚ ist, der die Bildung des Skeletts ermöglicht. Auch eine gewisse Mindesttemperatur 
‘ ist für den Ablauf dieser Vorgänge notwendig. F. Pax (Breslau). 
Berrill, N. J.: Digestion in aseidians and the influence of temperature. (Die Ver- 
'  dauung bei den Ascidien und der Einfluß der Temperatur auf diese.) (Atlantic Biol. 
 ‚Stat., St. Andrews.) Brit. J. exper. Biol. 6, 275—292 (1929). 
| Die Verdauungsphysiologie der Ascidien ist nur wenig bekannt. Allein für Ciona, 
die einen nicht typischen Vertreter darstellt, wissen wir einiges. Die Ascidien haben 
eine sehr verschiedenartige Ausbildung der Magenwand. Phlobobranchiatae haben 
‚Falten in der Magenwand, die eine gelbbraune Flüssigkeit sezernieren. Bei den Stolido- 
branchiatae geht diese Entwicklung weiter, Stylidae haben Falten, Botryllidae zu 
Röhren ausgezogene Falten, Pyuridae und Molgulidae ein eigenes, Leber genanntes, 
Organ, das von einer Ausstülpung des Magens, bestehend aus zahllosen Röhren, ge- 
bildet wird. Verf. verwandte Vertreter der Piuridae und Molgulidae zu seinen Ver- 
suchen. Es soll das Darmsystem dieser Ascidien mit dem von Ciona verglichen werden, 
und es soll eine evtl. vorhandene Beziehung zwischen Temperaturoptimum der Enzyme 
und der Körpertemperatur der Tiere festgestellt werden. Es folgt eine Schilderung 
‚von Anatomie und Histologie des Verdauungstraktes, besonders der Leber, von Te- 
thyum. Prüfung des gelbgrünen Lebersekretes auf Gallenfarbstoff (mit der Gmelinschen 
Probe), Gallensalze (mit der Pettenkoferschen Probe) und Cholesterol (Liebermann- 
Burchard und Salkowskische Probe) ergaben durchaus negativen Befund. Mit Hilfe 
‚von Bromthymolblau und Standardlösungen wird das pu des Darminhalts sowie des 
Darmepithels zu 6,8—7,4 bestimmt. (Keine Unterschiede von Oesophagus bis End- 
'darm). Die Verdauungsenzyme werden allein von der Leber produziert. Es kommen 
vor: Amylase, Invertase, Maltase, Lactase, eine schwache Protease und eine sehr 
schwache Lipase (Toluol-Wasserextrakte aus dem Darm). Cellulase ist nicht vorhanden. 
Ciona hat keine Maltase noch Lactase noch Protease. Das p4-Optimum für die un- 
gereinigte Amylase von Tethyum liegt, bei 35°, Pufferlösung von 3,0—9,0, bei Pa 7,5, 
die Wirksamkeit bei 6,0—8,5 (Substrat lproz. Stärkelösung) das p4-Optimum für 
die ungereinigte Protease (Substrat 20proz. gepufferte Gelatinelösung, 18 Stunden 
bei 35°) bei 8,0—8,5, die Wirksamkeit bei 6,0—10,0. Auch in Boltenia citrina und 
Ascidia prunum ist die Protease nur bei neutraler oder schwach alkalischer Reaktion 
wirksam (?4 10,0 schwach alkalisch * Alkaliwirkung? d. Ref.). Die Amylase ist bei 
Tethyum sowohl als bei Boltenia wirksamer als die Protease. In Kurven wird gezeigt, 
daß das Temperaturoptimum der Amylase variiert, je nach der Dauer des Versuchs. 
Nach 1 Stunde liegt es z. B. bei 45°, nach 57 Stunden bei 13°. Dies ist eine Folge der 
verschieden langen Widerstandsfähigkeit des Fermentes bei verschiedenen Temperaturen. 
Die Nahrung passiert unter normalen Verhältnissen den Ascidienkörper bei 15° in 
35 Stunden, bei 5° in 70-90 Stunden. Es scheint, daß die Lebensdauer des in den 
Darm abgeschiedenen Fermentes auch so lange währt, als es bei der herrschenden 
Temperatur zur völligen Verdauung der Nahrung im Darm benötigt wird. Die Ver- 
suche geben vielleicht eine Erklärung dafür, warum bisher für die meisten Verdauungs- 
enzyme ein Temperaturoptimum gefunden wurde, das im Organismus nie verwirklicht 
ist. Leider stimmt die 2. Versuchsreihe nicht völlig zur 1., und der Verf. hält deshalb 
selbst Wiederholungen für angezeigt. Tabellen und Kurven im Original. 
Ruth Beutler (München). 
Beusekom, 6. van: Die Nahrungsaufnahme von Dendrocoelum laeteum Müller 
und Planaria lugubris 0. Schm. (Zool. Laborat., Univ. Leiden.) Z. vergl. Physiol. 9, 
613—626 (1929). 
Zweck der Untersuchung war, die Nahrungsaufnahme der Tricladen und insbe- 
sondere die Art und Weis@’ kennen zu lernen, in welcher die Verteilung der Nahrung 
(Blut) in die Darmäste sich vollzieht. Die Fütterung erfolgte in Petrischalen und wurde 
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‚mit dem Mikroskop oder mit dem Binokular kontrolliert. Von den Hauptergebnissen 
seien hier folgende der Zusammenfassung entnommene Punkte hervorgehoben: 1. Der 
Pharynx nimmt die Nahrung mittels peristaltischer Kontraktionen auf, er kann suchend 
umher tasten, muß (?) also chemorezeptorische Fähigkeiten besitzen, bisweilen wird 
er jedoch erst dann vorgestreckt, wenn das Tier bereits die Nahrung gefunden und sich 
darauf gesetzt hat. 2. Zunächst füllt sich der „Kopfdarm“, d. i. der Hauptdarm zwischen 
Pharynxinsertion und Verzweigung in die 3 Äste, sowie der Vorderast. Dies hat seinen 
Grund in der Bildung einer starken Falte hinter dem Pharynx des fressenden Tieres, 


wodurch das Eindringen der Nahrung in die Schwanzdarmäste verhindert wird. Auch | 


vollgefressene Tiere zeigen fast unverminderte chemotaktische Einstellungen. Während 
des Fressens sind die Tricladen gegenüber mechanischen Reizen ziemlich gleichgültig. 
Die Ergebnisse der Arbeit bestätigen in der Hauptsache Beobachtungen, die da und 
dort früher schon gemacht worden sind. P. Steinmann (Aarau). 

Kadletz, N. A., und L. A. Kusmina: Experimentelle Studien über den Saugprozeß 
bei Anopheles mittels einer zwangsweisen Methode. (Entomol. Abt., Malariastat., 
Samara, U.d.S.8.R.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 33, 335—350 (1929). 

Die vorliegende Arbeit bringt meist eigene Versuchsergebnisse, zum Teil beschäf- 
tigt sie sich mit den von anderen Forschern vorliegenden Arbeiten. Einleitend wird 
auf die Schwierigkeit des Experimentierens mit blutsaugenden Insekten hingewiesen. 
Die Schwierigkeiten liegen darin, daß es oft nur schwer gelingt, für längere Zeit geeignete 
Blutspender (besonders kranke Menschen) zu finden. Die zweite Schwierigkeit liegt in 
den blutsaugenden Tieren, die ‘oft trotz aller Bemühungen nicht saugen wollen. Es 
wird nun ein Verfahren angegeben, Mücken (Anopheles) „zwangsweise“ zu füttern. 
Das Verfahren ist folgendes: Die aus einem Glase entnommene Mücke wird zwischen 
einem Objektträger und einem glasklaren Cellophanplättchen wie in einer Tasche fest 
eingeklemmt. Die Mücke wird so gelegt, daß der Kopf nach der freien Seite der 
Tasche ragt. Nun wird über den Rüssel der Mücke eine entsprechend feine, mit Blut 
gefüllte Glascapillare geschoben, sodaß der Rüssel von Blut umspült ist. Sobald dies 
geschehen, beginnt die Mücke zu saugen, wenigstens in der Mehrzahl der Fälle. Die 
Mücke bleibt unbeschädigt und kann wiederholt auf die Art gefüttert werden. Verff. 
sprechen auch von einer „gewaltsamen Fütterung“. Überwinterte Anophelen werden 
auf diese Art zur Nahrungsaufnahme gebracht. Frei lebende Anopheles wurden in 
1164 Fällen nach oben beschriebener Weise gefüttert; rund 48% der Fütterungen 
waren positiv. Gefüttert wurden die Anopheles außerdem mit zuckerhaltigem Sirup, 
zuckerhaltiger Fleisch-Pepton-Bouillon, defibriniertem oder zitriertem Menschenblut 
und Leitungswasser. Weitere Einzelheiten und Tabellen finden sich in der Arbeit. 
Des weiteren enthält die Arbeit eine Kritik besonders der Arbeiten von Fülleborn 
und Martini betreffend des Saugaktes der Mücke. Verff. sind der Ansicht, daß der 
Saugprozeß der Anopheles keinen rein automatischen Reflex darstellt, sondern daß er 
von der Mücke aktiv gehemmt werden kann. Ferner wird darauf hingewiesen, daß die 
Mücken auch Luft mit aufsaugen, und daß nie ein Platzen der Mücken beobachtet wurde, 
wie Fülleborn und Martini angegeben hatten. Den Saugakt von Flüssigkeiten bei 
Anopheles halten Kadletz und Kusmina für einen bedingten Reflex. — Über die 
chemischen Vorgänge im Darm von Anopheles werden einige wichtige Ergebnisse 
mitgeteilt. Zur Bestimmung der Reaktion in den einzelnen Darmabschnitten werden 
Mücken mit destilliertern Wasser und Lackmus (pı = 6,9) zwangsweise ernährt. Es 
handelt sich um Mücken, die Überwinterungskulturen entnommen waren. Der Inhalt 
des Magens färbt sich zunächst violett, nach !/, Stunde rötlich. Bei zwangsweiser Füt- 
terung mit physiologischer Kochsalzlösung nebst Lackmus färbt sich die Lösung im 
Magen sofort rot. Die Reaktion im Kropf war stets alkalisch. Bei fortgesetzter Zu- 
führung von Blut finden sich Magen, Kropf und beide Divertikel mit Blut gefüllt. 
Das Speicheldrüsensekret bewahrt das Blut in den Divertikeln vor dem Gerinnen. 
Bei Ernährung mit zuckerhaltigen Flüssigkeiten gelangt die Nahrung zuerst in den 
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Kropf und die Divertikel. Die Funktion des Kropfes gilt der Aufbewahrung von Nähr- 
stoffen (Pflanzensäften stets, Blut nur zeitweilig). Verff. werfen noch die Frage auf, 
wodurch Anopheles die verschiedene Richtung der Fortbewegubg der Nahrung bewirkt. 
Für möglich halten sie, daß Geschmacksempfindungen eine Rolle spielen. Süße Nähr- 
stoffe bleiben in den Divertikeln bzw. im Kropf. Lösungen mit physiologischer Koch- 


- salzlösung bewirkten, daß Blut, Fleich und Peptonbouillon in den Magen geleitet wurden. 


Zum Schluß wird die Frage der Abhängigkeit der Entwicklung der Eierstöcke vom Blut- 
saugen erörtert. Weibchen mit stark entwickelten Fettkörpern saugen in der Regel im 
Freien kein Blut. Zwangsweise gefütterte Tiere dieser Art saugen zwar Blut, kommen 
aber zu keiner Eiablage. Es scheint bei den Mücken (Anopheles) eine Ruhepause 
(eyklische Asthenobiose) notwendig zu sein. Erst wenn diese vorüber ist, legen die Tiere 
die Eier ab. Es wäre zu wünschen, daß die wichtigen Versuche von Kadletz und 
Kusmina nachgeprüft würden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem),. 

Nikitinskij, V.: Über die Ernährung einiger Fische unserer Seen während der 
Laichzeit. Russk. gidrobiol. Z. 8, 181—186 (1929): [Russisch]. 

Verf. untersuchte die Ernährung einiger Fische während der Laichzeit an der Zariziner 
Seestation bei Moskau, und zwar des Flußbarsches, der Bleie und der Plötze und zum Teil 
des Hechtes. Nach der Formel mn ‚ wo gn das Gewicht des Darminhaltes und g das 
Gewicht des ganzen Fisches beträgt, wurde das Prozent des Darminhaltsgewichts zu dem- 
jenigen des Fisches erhalten. Laut den auf diese Weise erhaltenen Mittelwerten (ca. 25 Fische) 
ist die Kurve im Orig. hergestellt. Nach der 0,1—0,2% betragenden Ernährung der Fische 
im Winter und ersten Frühling erhöht sich dieselbe in den ersten Maidekaden nur relativ schwach 
um nach der Laichzeit aber stark anzusteigen. Die Prozentzahl der Fische, welche vor der 
Laichzeit Nahrung aufnahmen, ersieht man auf Tab. 2, und zwar zeigt nur die Plötze 100% 
(6 Tage vor dem Laichen), während der Laichzeit 56% (Flußbarsch) bis 77% (Bleie); gleich 
nach dem Laichen (4 Tage darauf) haben schon fast alle Fische Nahrung. Qualitativ besteht 
die Nahrung zunächst (April) aus Copepoden und Rotatorien, dann im Mai aus Mollusken, 
Pflanzenresten und Insektenlarven und später dann, im Juni bis Juli, aus Insektenlarven, 
Pflanzen und litoralen Planktonformen; dazu kommen beim Flußbarsch dann noch andere 
Fische hinzu. Wenn bei Plötze und Blei hauptsächlich nach der Laichzeit am meisten 
Nahrung aufgenommen wird, so findet beim Flußbarsch die Haupternährung im Sommer 
und Herbst statt. Autoreferat., 

Becker, Elery R.: Methods of rendering the rumen and reticulum of ruminants 
free from their normal infusorian fauna. (Methoden über Wiederbelebung des Rumens 
und Reticulums der Wiederkäuer frei von ihrer normalen Infusorienfauna.) Proc. 
nat. Acad. Sci. U.S.A. 15, 435 —438 (1929). N 

Wie bekannt beherbergt der Magen der Wiederkäuer verschiedene ‚Infusorien“, deren 
regelmäßiges Vorhandensein dazu führte, ihnen eine Rolle bei der Verdauung der pflanzlichen 
Nahrungsstoffe zuzuschreiben. Um dies entscheiden zu können ist es wichtig „‚parasitenfreie““ 
Wiederkäuer zu erhalten. Die von Eberlein, Günther und Liebetanz verfolgten Methoden 
werden besprochen. Die eigene Methode ist mit Kupfersulfat (50 ccm einer 2proz. Kupfer- 
sulfatlösung gemischt mit ungefähr einem „Pint‘“ destilliertem Wasser), welches durch Kaut- 
schuk Pferde-Katheter eingebracht wurde, Die benutzten Tiere (9—10 Monat alte und 
vollerwachsene Ziegen) wurden zuerst 4 Tage lang ohne Nahrung — nur mit Wasser gehalten — 
dann wurde mittels Katheter durch einem Speculum von 2x2 inch. aus Kieferholz, die Lösung 
eingeschüttet. Die so behandelten Tiere erwiesen sich ungefähr 6 Monate lang bei Ernäh- 
rung mit nichtsterilisiertem „Alfalfa“-Heu und mit einem Gemenge von Körnern ciliatenfrei. 
In einigen fanden sich noch Flagellaten. Die Bakterienflora kam zurück. Entz (Tihany). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Gerould, John H.: History of the discovery of periodie reversal of heart-beat in 
inseets. (Geschichte der Entdeckung der periodischen Umkehr des Herzschlages bei 
Insekten.) (Laborat. d’Entomol. of Professor E. L. Bowvier, Paris.) Biol. Bull. Mar. 
biol. Labor. Wood’s Hole 56, 215—225 (1929). 

Verf. beobachtete, daß bei einer Reihe von Puppen und Imagines von Schmetter- 
lingen eine periodische Umkehr des Herzschlages stattfindet, derart, daß das Herz 
einige Zeit in der Richtung“von vorn nach hinten schlägt, um dann das Blut in ent- 
gegengesetzter Richtung zu treiben; ein Verhalten, das bei den Ascidien schon länger 
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bekannt ist. Vor ihm hat schon unabhängig Fischer (1918) die gleiche Beobachtung 
gemacht. Erstmalig beschrieben ist dieses Phänomen aber schon 1669 von Malpighi 
für die Puppe des Seidenspinners. Diese Tatsache bleibt dann fast 260 Jahre ver- 
gessen. Reaumur bestätigt die Angaben Malpighis in seinem Insektenwerk (1732) 
nur teilweise. Herold weist sie 1823 zurück. Bataillion beschreibt dieses Verhalten 


des Lepidopterenherzens nur für die Zeit der Verpuppung. Kirby und Spence beob- II % 


achteten dieselbe Erscheinung übrigens 1828 an der Fliege Syrphus pyrastri. 
Fr. Krüger (Münster). 

Dubuisson, M.: Contributions & P’ötude de la physiologie du musele eardiaque des 
invertebrös. I. Des causes qui d6elanchent et entretiennent les pulsations cardiaques chez 
les inseetes. (Beiträge zum Studium der Physiologie des Herzmuskels der Wirbellosen. 
I. Ursachen, die den Herzschlag bei den Insekten auslösen und erhalten.) (Laborat. 
d’ Anat., Univ., Gand.) Archives de Biol. 39, 247—270 (1929). 

Die Beobachtung lebender Larven von Chironomus dorsalis und Chironomus 
plumosus zeigt, daß nur der hintere Teil des Dorsalgefäßes als Herz fungiert, der 
vordere Abschnitt dagegen als Aorta zu bezeichnen ist, da er sich nicht aktiv an der 
Fortbewegung des Blutes beteiligt. Die „Flügelmuskel“ des Herzens sind entgegen 
anderen Ansichten als Muskel anzusprechen, sie bewirken jedoch nicht alleine die 
Pulsationen des Herzens, sondern veranlassen nur die Muskulatur des Herzschlauches 
zur Kontraktion dadurch, daß sie zunächst durch Zug das Volumen des Herzens 
vergrößern. Die Dehnung des Herzens muß einen bestimmten Grad erreichen, damit 
die Herzmuskulatur durch Kontraktion antwortet, es ist jedoch die Stärke der Zu- 
sammenziehung des Herzens unabhängig von der Dehnung durch die Flügelmuskel. 
Fällt die Kontraktion der letzteren in die Zeit eines Herzschlages, so reagiert das 
Herz nicht darauf. Die übrigen Flügelmuskel des Dorsalgefäßes haben keinen Ein- 
fluß auf den Herzschlag. Bei jungen Puppen derselben Fliegen liegt das Erregungs- 
zentrum für die Herzbewegung nicht mehr bei den letzten Flügelmuskeln, sondern 
bei denen des zweiten Abdominalsegmentes.. Von diesem Erregungszentrum aus 
verlaufen Kontraktionswellen sowohl nach vorne wie auch nach hinten. Bei älteren 
Puppen scheinen alle Flügelmuskel Pulsationen auslösen zu können, jedenfalls ist 
auch in dieser Zeit der Herzschlag vollkommen ungeordnet. Erst gegen Ende des 
Puppenstadiums geben die Wellenbewegungen wieder von den letzten Flügelmuskeln 
aus, die übrigen Flügelmuskel scheinen nur die Aufgabe zu haben, die Systole der 
Stelle, an der sie anheften, zu vertiefen. Bei erwachsenen Tieren scheint der Mechanis- 
mus der Herzpulsation ein ähnlicher zu sein, wie die Beobachtung am lebenden Tiere 
zeigt. Die Flügelmuskel sind kontinuierlich angespannt. Bei den Larven von Chiro- 
nomus plumosus verläuft der Herzschlag in ähnlicher Weise wie bei den Puppen 
und Imagines der vorbeschriebenen Arten. Das gleiche gilt für die Larven von Agrion. 
Auch beim erwachsenen Hydrophilus scheinen die Flügelmuskel einen Zug auf das 
Herz auszuüben, der für den normalen Herzschlag nötig ist, denn wenn man alle 
Fasern der flügelförmigen Muskel sorgfältigst durchschneidet, bleibt das Herz augen- 
blicklich stehen. Fr. Krüger (Münster). 

Barlow, 0. W.: The survival of the eirculation in the frog weh after eardieetomy. 
(Das Fortdauern des Kreislaufes in der Froschschwimmhaut nach Herausschneiden 
des Herzens.) (Dep. of pharmacol., med. school, Western reserve univ., Cleveland.) J. 
of Pharmacol. 35, 17—24 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 236. y 
..  @ Barcroit, Joseph: Die Atmungsfunktion des Blutes. Ins Dtsch. übertragen 
v. Wilhelm Feldberg. TI. 2. Hämoglobin. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. 
Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldsehmidt, €. Neuberg, J. Parnas 
u. W. Ruhland. Bd.18.) Berlin: Julius Springer 1929. VI, 215 8. u. 63 Abb. RM. 18.60. 

Die Monographie enthält auf etwa 200 Seiten, durchflochten mit gelegentlichen 
Anekdoten und persönlichen Stimmungsbildern,: eine Fülle von exaktem Material 
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über das Hämoglobin, seine Verbindungen und die ihm chemisch nahestehenden Körper. 
Insbesondere werden die von den englischen und amerikanischen Forschern im letzten 
_ Jahrfünft gewonnenen Messungsergebnisse eingehend und oft in kritischen Gegenüber- 
stellungen behandelt. Der 1.. Abschnitt über die Porphyrine gibt die chemischen 
Grundlagen, während anschließend bei Hämochromogen und Cytochrom die Grund- 
_ lagen der Spektralanalyse dieser Substanzen entwickelt werden. Diese spielt in dem 
folgenden Abschnitt über die Spezifität des Hämoglobins eine erhebliche Rolle, neben 
welcher dann noch das relative Verhalten der Sauerstoff- und CO-Bindung bei ver- 
schiedenen Spezies erläutert wird. Bei der spezifischen Sauerstoffkapazität beginnt 
die Schilderung der großen Schwierigkeiten der Analysentechnik, die im Abschnitt 
über die Darstellung von Hämoglobin fortgesetzt werden. Es folgt eine Auseinander- 
setzung über das Wesen der Hämoglobinlösung, anschließend die Frage nach dem 
Molekulargewicht des Hämoglobins. Hier wird aus den Befunden von Adair und 
Svedberg der Wert von 16700 - 4 = rund 70000 als wahrscheinlich richtig angegeben. 
Nachdem die Dissoziationskurve des Hämoglobins an zahlreichen Beispielen erläutert 
worden ist, werden eine größere Anzahl von Theorien über die Vereinigung von Sauerstoff 
mit Hämoglobin miteinander verglichen. Keine ist bisher ganz befriedigend, doch 
scheinen diejenigen am wahrscheinlichsten zu sein, die auf Grund einer hyperbolischen 
Dissoziationskurve entwickelt sind. Ausgehend von der Kinetik des OHb in verdünnten 
Lösungen wird die Beziehung zwischen CO und reduziertem Hb, dann die zwischen 
CO, ©, und Hb an großem Zahlenmaterial klargestellt. Es folgt der Einfluß der Tem- 
peratur auf das Hämoglobin und ein Schlußkapitel über die biologische Bedeutung 
des Hb, in dem die Beziehung der physikalisch-chemischen Einzelergebnisse zu den 
Problemen der vergleichenden Physiologie kurz und prägnant dargestellt sind. 

H. Simmel (Gera). 

Seheunert, Arthur, und Fr. W. Krzywanek: Die Unersetzbarkeit der Milz als Blut- 
körperchen-Reservoir. (Veterin.-Physvol. Inst., Unw. Leipzig.) Pflügers Arch. 221, 
435—438 (1929). 

In Fortsetzung der Untersuchungen (vgl. diese Ber. 6, 894) über die Funktion der 
Milz als Blutkörperchenreservoir wurden Hunde, die in jugendlichem Alter von 6 und 
9 Wochen entmilzt worden waren, im Alter von 1 Jahr und 4 Monaten dahin untersucht, 
ob bei ihnen ein Ersatz der exstirpierten Milz eingetreten war. Dabei ergab sich, daß im 
Ruhe-, Bewegungs- und Erstickungsblut keine Unterschiede im Erythrocytengehalt vor- 
handen waren. Die Milz als Blutkörperchenreservoir ist demnach bei ihnen nicht durch 
ein anderes Organ oder sonstige Restitutionsvorgänge ersetzt worden. Auch im Säug- 
lingsalter entmilzte Tiere verhalten sich also wie im erwachsenen Zustand entmilzte 
Tiere. Ein solcher, seit nunmehr 2!/, Jahren entmilzter Hund zeigte ebenfalls keine 
der Milz entsprechenden Schwankungen im Erythrocytengehalt des Blutes. Aus diesen 
Untersuchungen wird geschlossen, daß beim Hund die Milz das einzige und nicht 
ersetzbare Blutkörperchenreservoir des Organismus für rasche Veränderungen der Blut- 
körperchenmenge ist. — An einem Pferd mit tuberkulös veränderter Milz konnte weiter 
auch für diese Tierart der Nachweis erbracht werden, daß infolge Ausfalls der Milz- 
funktion die sonst großen Unterschiede in der Blutkörperchenmenge im Ruhe- und 
Bewegungsblut ausbleiben. Krzywanek (Leipzig).°° 


Baustoffwechsel. 


Baly, E.C.C., and N.R.Hood: The photosynthesis of naturally oeeurring compounds. 
IV. The temperature coeffieient of the photosynthesis of carbohydrates from earbonie 
acid. (Die Photosynthese von natürlich vorkommenden Verbindungen. IV. Der Tempe- 
raturkoeffizient der Photosynthese von Kohlehydraten aus Kohlensäure.) Proc. roy. 
Soc. A 122, 393—398 (1929).- 


Vgl. Ber. Physiol. 50, 514. sa 
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Bergamaschi, Maria: Sull’assorbimento del biossido di earbonio per opera delle 
radiei e sulla sua utilizzazione nella fotosintesi elorofilliana. (Über die Kohlensäure- 
aufnahme durch die Wurzeln und die Verwertung dieser Kohlensäure bei der Photo- 
synthese im Chloroplasten.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 238—242 (1929). 


In weiterer Verfolgung von Untersuchungen ihres Lehrers G. Pollacci, der 


schon 1917 entgegen der allgemeinen Auffassung für die Verwertung durch die Wurzeln 
aufgenommenen Kohlendioxyds im Assimilationsvorgange eingetreten war, hat die ff 
Verf. erneut Versuche durchgeführt, deren vorgesehene ausführliche Veröffentlichung 

erst einen befriedigenden Einblick gestatten wird. Aus der vorliegenden kurzen Mit- | 
teilung geht hervor, daß Pflanzen, deren oberirdische Teile sich in CO,-freier Luft be- 
finden, befähigt sind, am Lichte Stärke zu bilden, und daß auf Grund quantitativer 
C-Bestimmungen des Samens und der daraus hervorgehenden Pflanze, die bei Aus- 
schluß der CO,-Aufnahme durch ihre oberirdischen Teile erwuchs, eine immerhin 
nachweisbare Kohlenstoffzunahme festgestellt werden kann. Sperlich (Innsbruck). 


Emerson, Robert: Chlorophyll eontent and rate of photosynthesis. (Chlorophyll- 
gehalt und Geschwindigkeit der Photosynthese.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard 
Unww., Boston.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 15, 281—284 (1929). 

Reinkulturen von Chlorella vulgaris können bei Zuckerzusatz auch in Nähr- 
lösungen mit geringem Eisengehalt zur Entwicklung gebracht werden und bilden hier 
nur wenig Chlorophyll aus. Solche Kulturen werden nach der Manometermethode 
von Warburg auf ihre Assimilation untersucht. und mit normal grünem Material 
verglichen. Der Chlorophyligehalt wurde colorimetrisch bestimmt. Es ergab sich, 
daß bei hohen Lichtintensitäten der Chlorophyligehalt als begrenzender Faktor auf- 
tritt. Warburg nimmt dagegen an, daß bei hohen Lichtintensitäten die ‚„Blackman- 
sche Reaktion‘ begrenzend wirkt, die durch ihren hohen Temperaturkoeffizienten 
und die Empfindlichkeit gegenüber Blausäure charakterisiert ist. Es müßte daher 
gelingen, durch Erniedrigung des Chlorophyligehaltes ebenso wie durch Herabsetzung 
der Lichtintensität die Blackmansche Reaktion physiologisch zu isolieren. Die Ver- 
suche zeigen aber, daß die Temperaturabhängigkeit der Assimilation auch bei geringem 
Chlorophyligehalt ebenso groß ist wie bei normal grünen Zellen, und es wird die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß das Chlorophyll auch rein chemisch beim Assimilations- 
prozeß beteiligt sein müsse, weil photochemische Reaktionen von der Temperatur 
nur sehr wenig abhängig sind. P. Metzner (Tübingen). 


Rippel, August: Kritisches zur Assimilationsgleiehung von J. €. Ghosh. (Inst. f. 
Landwirtschaftl. Baktervol., Univ. Göttingen.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 186—188 (1929). 

Ghosh brachte eine Formel zur reaktionskinetischen Erfassung der Photosynthese, 
der die Versuche von Harder (1921) zugrunde lagen. Abweichungen, die nach Ghosh inner- 
halb der Fehlergrenzen lagen, zeigen jedoch nach den Berechnungen des Verf. einen ganz 
bestimmten Verlauf. Die negativen Abweichungen nehmen systematisch zu, und zwar in Ab- 
hängigkeit von der Größe der Nebenbedingungen. Die Harderschen Experimentalzahlen 
lassen sich nicht mit der Ghoshschen Formel erfassen. — Verf. äußert noch Bedenken gegen 
die Bedingungen, welche Ghosh für die Aufstellung seiner Assimilationsgleichung gemacht hat. 
(Vgl. diese Ber. 9, 726.) Heinrich Härdil (Leitmeritz). 

Boysen-Jensen, P., und D. Müller: Die maximale Ausbeute und der tägliche Ver- 
lauf der Kohlensäureassimilation. (Pflanzenphysiol. Laborat., Uniw. Kopenhagen.) 
Jb. Bot. 70, 493—502 (1929). 

Nachprüfung der Behauptung Kostytschews, daß die Luftstrommethode in der 
Hand einiger Forscher deshalb so niedrige Ausbeuten im Verhältnis zur Blatthälften- 
methöde ergeben hat, weil die Geschwindigkeit des Luftstromes im Vergleiche zur 
Blattfläche zu gering gewesen sei. Mit der Apparatur des erstgenannten Verf. (vgl. diese 
Ber. 9, 134) wurde der CO,-Verbrauch des meist abgetrennten Blattes am Lichte be- 
stimmt, nebenher auch die Lichtintensität und die Öffnungsweite der Spaltöffnungen 
gemessen. Selbst an den gleichen Pflanzen, die in den Versuchen Kostytschews 
Assimilationswerte von 10—15 mg CO, pro 50 cem und Stunde geliefert hatten, erhielten 


183 


die Verff. solche von nur 3—5 mg CO,. Negative Assimilationswerte oder die großen 
Schwankungen im täglichen Gang der CO,-Assimilation, wie sie Kostytschew angab, 
konnten die Verff. desgleichen nicht wiederfinden. K. Boresch (Prag). 

Forsgren, Erik, 0. Wilander, 6. Agren und Hj. Holmgren: Über Glykogen- und 
Gallenbildung in der Leber. (Histol. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Skand. Arch. 
Physiol. (Berl. u. Lpz.) 55, 144—161 (1929); 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 201. . R 

Blumensaat, Carl: Lipoid- und Eisenablagerungen in Nebennieren und Hoden bei 
Knaben vom 1. bis 15. Lebensjahr. (Path. Inst., Uni. Berlin.) Virchows Arch. 271, 
639 —669 (1929). 

Verf. stellt systematische Untersuchungen an einem Material von 51 Knaben 
im Alter von 1 bis 15 Jahren an. Er kommt zu folgendem Ergebnis: Der Lipoid- 
gehalt ist auch im Kindesalter beeinflußbar und denselben Abhängigkeitsbedingungen 
unterworfen wie die Erwachsenennebenniere; von der Säuglingsnebenniere unter- 
scheidet sie sich nur gradweise. An der Lipoidabnahme sind die 3 untersuchten Lipoid- 
arten beteiligt, am geringsten die Neutralfette, etwas mehr die Phosphatide und noch 
etwas stärker die doppeltbrechenden Lipoide; die einzelnen Rindenschichten nehmen 
daran teil mit zunehmender Stärke in der Reihenfolge: Zona glomerulosa, fasciculata, 
reticularis (mit Ausnahme der Fälle von Scharlach und eiteriger Meningitis, wo die 
Glomerulosa und Reticularis stärker ergriffen waren als die Fasciculata). Die Lipoid- 
armut der Nebennierenrinde findet sich besonders bei Infektions- sowie längerdauernden 
eitrigen Erkrankungen, in geringerem Grade auch bei bösartigen Gewächsen. Innerhalb 
der Krankheitsgruppen erscheinen kleine Schwankungen, begründet durch Dauer der 
Erkrankung, Nebenerkrankungen, Infektionsstärke. In den Keimzellen des kind- 


‚lichen Hodens sind bis zum 5. Jahre Neutralfette und Phosphatide äußerst selten; 


Cholesterinester fehlen ganz. Vom 5. Jahre an langsames Steigen der Lipoidwerte, 
vom 12. Jahre an mittelstarker Gehalt der 3 Lipoide in gleicher Menge. In den Zwischen- 
gewebszellen ist (besonders vom 1. bis 2. Jahre) ein geringer Lipoidgehalt physiologisch, 
der bis zum 8. Jahre abnimmt und zum überwiegenden Teil aus Neutralfetten, weniger 
aus Phosphatiden und Cholesterinestern besteht. Vom 12. Lebensjahr an stärkere 
Speicherung und gleichmäßige Beteiligung der 3 Lipoide. Übereinstimmung der 
Lipoidwerte in Keim- und Zwischengewebszellen während der Geschlechtsreife. Ein 
ausgesprochener Zusammenhang des Keimzellenlipoidstoffwechsels mit Erkrankungen 
ist, abgesehen von eitriger Meningitis, nicht zu erkennen. Dagegen scheint bei In- 
fektionskrankheiten eine geringe Vermehrung der Lipoide in Zwischengewebszellen 
zu erfolgen. Zusammenhangsbeziehungen zwischen dem Lipoidgehalt der kindlichen 
Nebennierenrinden- und Hodenzwischenzellen bestehen nicht. Eine Speicherung 
auf dem Blutwege zugeführten Eisenpigments in Nebennieren und Hoden ist bei den 
Erkrankungen dieser Fälle nicht beobachtet. Die vereinzelt vorgefundenen geringen 
Hämosiderinmengen sind auf örtliche Ursachen zurückzuführen. 
Schmidtmann (Leipzig). 

Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 

Keilin, D.: Cytochrome and respiratory enzymes. (Cytochrom und Atmungsenzyme.) 
(Molteno inst., umiv., Cambridge.) Proc. roy. Soc. (Lond.) B 104, 206—252 (1929). 

Der Verf. untersuchte die Bildung von Indophenolblau aus &-Naphtol und Di- 
methyl-p-Phenylendiamin durch Hefezellen unter verschiedenen Bedingungen. Die 
„Indophenoloxydase‘‘ wurde gehemmt durch Cyanid und durch Schwefelwasserstoff, 
nicht durch Pyrophosphat. Ferner hemmte Kohlenoxyd, und zwar war die Hemmung, 
ebenso wie die Hemmung der Atmung durch Kohlenoxyd nach Warburg, durch das 


Verhältnis 2 bestimmt. Bei Belichtung wurde die Kohlenoxydhemmung kleiner. 
Ähnlich der Indophenoloxydase der Hefe verhielt sich eine Polyphenoloxydase der 


Kartoffel. — Im Anschluß an diese Versuche erörtert der Verf. die Bedeutung des 
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Cytochroms und der Häminverbindungen für die Atmung der Zelle. Er glaubt, daß 
es bisher nicht bewiesen sei, daß das Atmungsferment eine Häminverbindung ist. 
H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Peirovano, G.: Influenee de la eoncentration mol&eulaire et de la composition 
du milieu sur les &changes respiratoires de la levure de biere. (Einfluß der molekularen 
Konzentration und der Zusammensetzung. des Milieus auf den respiratorischen Stoff- 
wechsel der Bierhefe.) (Laborat. d’histoire natur., corps organ., coll. de France, Paris.) 
Ann. de Physiol. 4, 570—580 (1928). 

Zur Untersuchung wurde der Stamm ‚12 Berlin‘ (obergärige Hefe) benutzt. Sein 
respiratorischer Stoffwechsel wurde 10 Monate lang verfolgt. Sobald der Stamm in 
einem aeroben Milieu kultiviert war, zeigte er stets in zuckerfreiem Milieu einen respira- 
torischen Quotienten < 1. Der respiratorische Stoffwechsel dieser Hefe scheint weit- 
gehend unabhängig von der molekularen Konzentration des Milieus zu sein. Dem- 
gegenüber ist der Stoffwechsel außerordentlich empfindlich bezüglich der Anwesen- 
heit von H- und besonders OH-Ionen. Julius Hirsch (Berlin).°° 

Davies, P. A.: Irreversible injury and CO, production from cells of Nitella flexilis. 
(Irreversible Schädigung und CO,-Bildung der Zellen von Nitella flexilis.) (Laborat. 
of Plant Physiol., Univ., Louisville.) Bot. Gaz. 87, 660—664 (1929). 

Mit der Apparatur von Osterhout (J. gen. Physiol. 1, 17 [1918]) untersucht Verf. 
die CO,-Ausscheidung von Nitellazellen, die durch steigende Alkoholzusätze irreversibel 
geschädigt wurden (Verlust der Turgeszenz nebst'anderen Kennzeichen) und findet im 
Gegensatz zu Haas (Bot. Gaz. 67, 347 [1919]), der für Laminaria einen Anstieg der 
CO,-Abgabe der Zellen nach dem Tode angab, ein Absinken der CO,-Ausscheidung 
zur Zeit des Eintritts der Schädigung oder um weniges später. K. Boresch. 
Zacharowa, T. M.: Über den Gasstoffwechsel der Nadelholzpflanzen im Winter. 
(Pflanzenphysiol. Laborat., I. Staatsuniv., Moskau.) Planta (Berl.) 8, 68—83 (1929). 

Verf. untersuchte an Zweigen der Kiefer und Fichte, die in luftdurchströmte 
zylindrische Kammern getan wurden, mittels CO,-Bestimmungen die Intensität der 
Atmung bzw. Photosynthese bei winterlichen Temperaturen. Die Luftdurchleitung 
betrug 6 Liter pro Stunde. Bei den Atmungsversuchen wurde die Kammer mit einem 
schwarzen Tuch umhüllt. Die Atmung geht während des ganzen Winters vor sich, 
am schwächsten Ende Dezember bis Anfang Februar. CO,-Assimilation ist bei Kiefer 
und Fichte an wolkigen Tagen bis Ende Februar feststellbar, an sonnigen Tagen war 
sie bei der Fichte durch eine erhöhte Atmung verdeckt. Beziehungen des Gasstoff- 
wechsels zur Außentemperatur bzw. zur thermoelektrisch gemessenen Temperatur der 
Nadeln war nicht zu beobachten, hingegen bestanden Beziehungen der CO,-Assimilation 
zum Chlorophyligehalt der Nadeln, der bekanntlich jahreszeitlichen periodischen 
Schwankungen unterworfen ist. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Kreps, Eugen: Untersuehungen über den respiratorischen Gaswechsel bei Balanus 
erenatus bei verschiedenem Salzgehalt des Außenmilieus. I. Mitt. Über den Sauer- 
stoffverbrauch im Wassermilieu bei verschiedenem Salzgehalt. (Physiol. Laborat., 
Biol. Stat. an d. Murmanküste, Aleksandrovsk.) Pflügers Arch. 222, 215—233 (1929). 

Balanus cerenatus verfällt in stark versüßtem Milieu (0—10°/,, Salzgehalt) in be- 
wegungslosen Zustand (,Salzschlaf‘“‘), so daß die Standardatmung im Sinne Kroghs 
gemessen werden kann. Es wurde titrimetrische Bestimmung angewandt. Bei Salz- 
gehalt von 0—10P/,, ist der Sauerstoffverbrauch deutlich vom Salzgehalt abhängig: 
Unterhalb von 6°/,, wurde nur innerhalb dieser Konzentration gleichbleibender Minimal- 
verbrauch festgestellt. Zwischen 6 und 10°/,, liegen die Werte um 25--30% höher. 
Weitere Steigerung der Salinität hat weiteres Steigen des O,-Verbrauches zur Folge, 
da Muüskelarbeit (Beinbewegung) beginnt. Ob daneben noch Einfluß der Salinität 
vorliegt, ist nicht erkennbar. Nach längerem Aufenthalt in stark versüßtem Medium 
ist bei Überführung in Milieu normalen Salzgehaltes längere Zeit stark erhöhter O 
Verbrauch festzustellen. Harnisch (Köln a. Rh.). 
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Kreps, Eugen: Untersuchungen über den respiratorischen Gaswechsel bei Balanus 
erenatus bei verschiedenem Salzgehalt des Außenmilieus. II. Mitt. Über den Einfluß 
von verschiedenem 9 auf den O,-Verbrauch und über die CO,-Abgabe bei verschiedenem 
Salzgehalt des Außenmilieus. Biyaol. Laborat., Biol. Stat. an d. Murmanküste, Aleksan- 
drovsk.) Pflügers Arch. 222, 234—241 (1929). 

Veränderungen der SEellen Reaktion von 94 = 7,2—8,2 zeigten keinen meß- 
baren Einfluß auf die Atmungsgröße von Balanus crenatus. In versüßtem Milieu 
(etwa neutrale Reaktion) wird die Reaktion des Mediums in kaum kontrollierbarer 
Weise nach der alkalischen Seite verschoben, da Carbonate der Schale in mit der 
CO,-Abgabe erhöhtem Maße in Lösung gehen. Messung der CO,-Abgabe, namentlich 
in versüßtem Milieu war daher nicht möglich. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Hall, F. 6: The influence of varying oxygen tensions upon the rate of oxygen 
eonsumption in marine fishes. (Der Einfluß des veränderten O,-Druckes auf den O,- 
Verbrauch mariner Fische.) (Dep. of Zoöl., Duke Univ., Durham, N. CO.) Amer. J. 
Physiol. 88, 212—218 (1929). 

Der Sauerstoffverbrauch in der Zeiteinheit von Stenostomus chrysops, Tetraodon 
maculatus und Opsanus tau wurde gemessen bei verschiedenem Sauerstoffpartiar- 
druck (titrimetrische Bestimmung des Gasgehaltes des Versuchswassers vor und nach 
Passieren des gegen die Luft abgeschlossenen Versuchsgefäßes). Stenostomus wurde 
durch Äthylurethaneinspritzung narkotisiert, die beiden anderen Formen nicht (! der 
Ref.). Stenostomus hielt etwa bis zum Sauerstoffpartiardruck = 30 mm Hg seinen 
Sauerstoffverbrauch im wesentlichen konstant, dann fiel er rasch ab. Opsanus ver- 
ringerte seinen Sauerstoffverbrauch entsprechend dem sinkenden Partiardruck. Tetra- 
odon nahm eine Mittelstellung ein. Stenostomus ist ein sehr lebhafter Fisch, Opsanus 
ein ruhigeres Tier stehenden Wassers, das geraume Zeit auch in sehr sauerstoffarmem 
Wasser zu leben vermag, Tetraodon nimmt Mittelstellung ein. Verf. vermutet den 
Grund für das verschiedene Verhalten gegenüber niederem Sauerstoffpartiardruck in 
dem verschiedenen Hämoglobingehalt der Tiere: in 100 ccm Blut wurden gefunden: 
Stenostomus: 8,3 g, Tetraodon: 6,4 g, Opsanus 4,0 g Hämoglobin. (Die Dissoziations- 
kurve der Oxyhämoglobine wurde nicht gemessen. D. Ref.) Harnisch (Köln a. Rh.). 

Ni, Tsang-Gi: The metabolism of the isolated gastrie mueosa of the toad. (Der 
Stoffwechsel der isolierten Magenschleimhaut der Kröte.) (Dep. of Physiol., Peking 
Union Med. Coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 3, 215—221 (1929). 

Es wurden O,-Aufnahme und CO,-Abgabe von Streifen der Magenschleimhaut 
von hungernden Kröten gemessen. Die mittlere Sauerstoffaufnahme betrug 0,00228 ccm 
pro Gramm und Minute. Der respiratorische Quotient lag zwischen 0,60 und 0,82, 
im Mittel bei 0,69. Wurde vor dem Versuch die Aorta mit KCN durchspült, so ver- 
schwand die Atmung meist vollständig, aber fast ebenso nach Auswaschen mit Ringer, 
vermutlich durch Auswaschen eines CO-Fermentes oder einer oxydablen Substanz. 
Auch Zerstörung der Zellstruktur sistiert die Atmung. L. Hermann (Kroisbach, Graz). 

Lipschütz, A., et S. Vesnjakov: Nouvelles observations sur le m&tabolisme de P’ovaire 
isole. (Neue Beobachtungen über den Stoffwechsel des isolierten Eierstocks.) (Inst. 
de Physiol., Univ., Concepeion, Chili.) ©. r. Soc. Biol. Paris 100, 982—984 (1929). 

Im Anschluß an früher veröffentlichte Versuche (vgl. diese Ber. 10, 584) 
haben die Verff. die Sauerstoffmenge bestimmt, die der Eierstock des Meer- 
schweinchens in Anwesenheit von Luft oder reinem Sauerstoff bei isolierter Auf- 
bewahrung, wie sie von ihnen bei Transplantationen geübt wird, unter verschiedenen 
Bedingungen unter Zugrundelegen der von Warburg ausgebildeten Berechnungs- 
methoden absorbiert. Bei Körpertemperatur (38,5—38,8°) berechnet sich für 1 mg 
trockner Eierstockssubstanz ein mittlerer Verbrauch von 2,7cmm in der Stunde 
(maximal 3,6cem). Bei Zimmertemperatur (20°) berechnet sich der Maximalwert 
auf 0,75ccm, wenn das Ovaf-in Scheibehen von 0,9 mm Dicke zerlegt war. Es hat 
sich gezeigt, daß mehr Sauerstoff verbraucht wird, von dem in Schnitte zerlegten 
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Ovar als von dem intakten Organ; der Unterschied ist etwa 30—50%. Die Versuche 
haben ergeben, daß die Schnittdicke nicht unter einen gewissen Grenzwert herab- 
gehen soll und daß der günstigste Wert bei verschiedenen Temperaturen ein anderer 
ist. In Anwesenheit der atmosphärischen Luft ist dieser Grenzschnittwert bei 20° 
etwa 0,9 mm. Bei der Temperatur des schmelzenden Eises (0,2—0,4°), bei der sich 
für lcem trocknen Ovars nur 0,09—0,19 cmm Sauerstoffverbrauch berechnen, ist 
diese Grenzschnittdicke 1,6 mm. Da das Ovar des jungen Meerschweinchens, wie 
es die Verff. bei Transplantationen benutzen, nur etwa 1,6mm dick ist, entspricht 
bei Gefriertemperatur der Stoffwechsel des ganzen Ovars ziemlich dem normalen 
Maximum, während bei Körpertemperatur er 15—40mal geringer ist. Dem entspricht, 
daß das isolierte Ovar sich am besten bei der Temperatur des schmelzenden Eises 
konserviert. Flesch (Hochwaldhausen)., 

Erdmann, Rhoda: Studien zum Tumorstoffwechsel. III. Die Atmungsgröße von 
Rattengewebe in ihren Beziehungen zu einer in Vitamin B mangelhaften Diätform. 
Arch. exper. Zellforschg 7, 500—519 (1929). 

Die Atmung überlebender Leberschnitte, manometrisch nach Warburg gemessen, 
zeigte keine Unterschiede, wenn die Schnitte statt von gesunden Ratten von vitaminarn 
ernährten Ratten stammten. Dagegen war die Atmung von Rattenherzexplantaten 
auf etwa die Hälfte vermindert, wenn als Kulturmedium Plasma von vitaminarm 
ernährten Ratten benutzt wurde. (II. vgl. Ber. Physiol. 30, 858.) H.A.Krebs., 

Abelin, I.: Über den Einfluß der Elektrolyte auf den Zuckerstoffweehsel. (Zugleich 
einige Bemerkungen zur Arbeit von E. Sehmutzler, „Der Einfluß von Dinatriumphosphat 
auf den respiratorischen Stoffwechsel“, diese Zeitschr. 200, 407, 1928.) (Physiol. Inst., 
Unw. Bern.) Biochem. Z. 205, 457—466 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 536. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Weleminsky, Friedrieh, und Egon Butschowitz: Biologie der Hefe in strömenden 
Nährböden. (Hyg. Inst., Dtsch. Unw. Prag.) Zbl. Bakter. II 78, 178—191 (1929). 

Die Wirkung des Luftsauerstoffes einerseits, der Bewegung anderseits auf Zell- 
vermehrung und Alkoholbildung wird in der Weise untersucht, daß die verwandte 
Nährlösung einmal in ruhendem Zustande, dann unter gleichzeitigem Durchleiten 
von Luft und schließlich mittels eines an anderer Stelle beschriebenen Apparates in 
strömendem Zustande (ohne wesentliche Luftzufuhr) vergoren wird. Die Zellvermeh- 
rung ist in den beiden letztgenannten Fällen gleich und größer als im erstgenannten 
Fall. Die Ursache der Differenz ist offenbar nicht der Sauerstoff, sondern die Be- 
wegung. ‘Die Alkoholausbeute dagegen ist im ersten und letzten Fall gleich und größer 
als bei Luftdurchleitung. Zellvermehrung und Alkoholproduktion brauchen also nicht 
im umgekehrten Verhältnis zueinander zu stehen. Schachner (Weihenstephan). 

Zinkernagel, Heinrich: Untersuchungen über Nektarhefen. Zbl. Bakter. II 78, 
191—222 (1929). | 

Keine der untersuchten Arten bildet Sporen. Etwa die Hälfte der Arten besitzt 
die Fähigkeit, Glucose und Lävulose zu vergären, Disaccharide werden nicht ange- 
griffen. Die Gärungsintensivität ist gering. Der Nektar enthält außer Glucose und 
Lävulose gelegentlich auch Saccharose. Die Atemgröße der Nektarhefen ist minimal. 

Schachner (Weihenstephan). 

Pontillon, Charles: Sur la pigmentation du Sterigmatoeystis nigra eultive sur 
milieux gras. (Über die Pigmentierung von Sterigmatoeystis nigra bei Kultur in fett- 
haltigen Medien.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1184—1185 (1929). 

Sterigmatocystis nigra zeigt auf fetthaltigen Nährböden leicht eine gelbe Pigmen- 
tierung. Verf. konnte nun nachweisen, daß diese nur auf Gleichgewichtsstörungen 
im Kulturmedium zurückzuführen ist, die dadurch entstehen, daß erst der fertige 
Nähragar filtriert wurde und dabei ein bisweilen recht erheblicher Teil der mineralischen 
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Salze im Filter zurückblieb. Wurden dagegen die nötigen Nährstoffe in konzentrierter 
. Lösung dem bereits filtrierten, noch flüssigen Agar zugefügt und wurde das Ganze 

dann nur noch gut gemischt und sterilisiert, so waren Gelbfärbungen der Kulturen 

niemals zu beobachten. Siegfried Lange (Greifswald). 

Kucera, €C.: Nouvelles recherehes sur la diminution de la teneur en vitamine B 
dans la graine des eör&alse et des legumineuses au eours de la germination. (Neue 
Untersuchungen über die Verminderung des Vitamin-B-Gehaltes der Getreide- und 
Leguminosenkörner während der Keimung.) (Inst. d’alimentation des animauz 
domestiques, Ecole veterin., Brno.) C. r. Soc. Biol. 100, 429—430 (1929). 

Die Versuche wurden nicht mit poliertem Reis als Grundnahrung, sondern mit einer 
Nahrung durchgeführt, die wohl kein Vitamin B enthielt, sonst aber vollwertig war (vgl. diese 
Ber. 9, 797). Dabei ergab sich, daß der Vitamin B-Gehalt des Roggens am 6. Tage der Keimung, 
der des Weizens und der Gerste am 18.Tage vollkommen verschwunden war. Hafer und 
Mais enthielt zu dieser Zeit noch Vitamin B, eine genauere Bestimmung konnte aus äußeren 
Gründen nicht durchgeführt werden. Bei den Leguminosen verschwindet das Vitamin bei 
der Keimung sehr viel langsamer als beim Getreide. Auch am 18. Tage der Keimung ergab 
sich bei den Tauben nicht der geringste Gewichtsabfall. Am 21. Tage enthalten die Leguminosen 
noch immer 15% des ursprünglichen VitamensB, und erst mit 24 bis 27 Keimtagen verschwindet 
dieses. Allerdingsist es auch möglich, daß in den späteren Keimungstagen schon wieder eine 
Neubildung von Vitamin stattfindet. Krzywanek (Leipzig).°° 


Haas, A. R. C.: Composition of walnut trees as affeeted by certain salts. (Die 
chemische Zusammensetzung der von Salzlösungen beeinflußten Nußbäume.) (Graduate 
School of Trop. Agrieult., Univ. of California, Berkeley a. Cütrus Exp. Stat., Riverside, 
Calif.) Bot. Gaz. 87, 364—396 (1929). 

Es wird die Wirkung einer künstlichen Salzlösung, die vornehmlich Na-, Mg-, 
Ca-, HCO,-, Cl- und SO,-Ionen enthält, auf das Wachstum junger Walnußbäume 
studiert. Die Salzlösung erhält eine ähnliche quantitative Zusammensetzung, wie sie 
natürliches Berieselungswasser solcher Gegenden Kaliforniens besitzt, wo sich Wal- 
nußbaumanpflanzungen infolge schlechter Entwicklung der Bäume als unwirtschaftlich 
erweisen. Verf. macht die Beobachtung, daß das Wachstum der Pflanzen in den mit 
der Salzlösung getränkten Böden zurückbleibt. Der Aschengehalt steigt an, vor allem 
auf Kosten einer erhöhten Chlorid- und Sulfatzunahme. Es erfolgen weitgehende 
Verschiebungen im Basenverhältnis der Asche. Sämtliche Organe wie Wurzeln, Stamm, 
Zweige, Blätter und Früchte werden davon betroffen, was äußerlich einen völlig ver- 
kümmerten Habitus der Pflanzen nach sich zieht. Engel (Bln.-Dahlem). 

Haas, A. R. C.: Composition of avocado trees in relation to ehlorosis and tip-burn. 
(Die Zusammensetzung des Avokatobaumes bei Chlorose und Spitzenbräune.) 
(Graduate School of Trop. Agricult., Umiw. of California, Berkeley a. Citrus Exp. Stat., 
Riwerside, Calif.) Bot. Gaz. 87, 422—430 (1929). 

Die Kalkchlorose der Blätter des in den Tropen kultivierten Avokatobaumes, 
der Stammpflanze der Avokato- oder „Advokaten“-Birne, ist begleitet von einem hohen 
Gehalt der chlorotischen Gewebe an wasserunlöslichem Calcium. Das Verhältnis 
Calcium: Magnesium ist stark zuungunsten des letzten verschoben. Beträchtlich ist 
auch die Menge des wasserlöslichen Kaliums. Der Gehalt an Chloriden und Sulfaten 
der an Spitzenbräune erkrankten Blätter ist erheblich größer als der bei gesunden 
Bäumen. Verf. neigt der Ansicht zu, daß die Spitzenbräune auf zu hohen Salzgehalt 
des Bodens, bedingt durch stark chlorid- und sulfathaltiges Berieselungswasser, zurück- 
zuführen ist. Er empfiehlt unter anderem bei der Auswahl geeigneten Geländes für 
Avokatobaumpflanzungen neben dem von vornherein notwendigen Vorhandensein 
eines guten Frostschutzes eine zweckentsprechende Berücksichtigung der Natur des 
Bodens, seiner Drainage und seiner Berieselung mit einem nicht zu salzhaltigen Wasser. 

Engel (Bln.-Dahlem). 

Werner, F.: Winterschlaf von Reptilien im geheizten Terrarium. Bl. Aquar.kde 
40, 208—209 (1929). .. 

Bei gleichbleibender Temperatur behalten eine Anzahl von Reptilien auch in der 
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Gefangenschaft die Gewohnheit des Winterschlafes bei. So stellte ein Python molurus 
im Winter 2—-3 Monate lang die Nahrungsaufnahme ein, während Eunectes im Sommer 
fastete. Ein Eun. notaeus war stets freßlustig, verschmähte aber im Sommer alle 
Fische, die er im Winter stets fraß, und nahm dafür Säugetiere an. Bei 4 verschiedenen 
Boaarten sowie bei P. sebae, reticulatus, regius und spilotes war kein Unterschied in 
der Lebensweise zu bemerken, hingegen hielt der nordafrikanische Skink Eumeces 


algeriensis trotz gleichbleibender Wärme seinen Winterschlaf. 
Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Schmalhausen, I.: Die Bestimmung des spezifischen Wachstumsertrages als ver- 
gleichende Untersuchungsmethode. Roux’ Arch. 115, 678—692 (1929). 


Auf mathematischem Wege berechnet Verf. den spezifischen Wachstumsertrag, 
soweit er durch die wahre Wachstumsgeschwindigkeit und Zeit bestimmt wird. Die 
Fragestellung ist: Wie groß ist die Masse von Substanz, welche durch eine Volumeinheit 
des Materials während des ganzen Wachstums produziert wird? In der postembryo- 
nalen Wachstumsperiode kann durch regelmäßige Gewichtsbestimmung mittels ein- 
facher Summierung der berechneten Wachstumsgeschwindigkeit ein brauchbares Er- 
gebnis erzielt werden. In der Embryonalperiode läßt sich die Bestimmung des spe- 
zifischen Wachstumsertrages nur auf dem Wege der Integration ermöglichen, falls 
mit einem gesetzmäßigen Wachstumsablauf gerechnet werden kann. Hierzu dient 
die Bestimmung der Wachstumskonstante. Den spezifischen Wachstumsertrag de- 
finiert Verf. als einfache logarithmische Funktion von Zeit und berechnet ihn nach 
folgender Formel: u = kln ts/t, (k ist der Wert der Wachstumskonstante). Sehr gesetz- 
mäßig verläuft das Wachstum bei einigen Fischarten (Störfisch). Praktisch ist der 
spezifische Wachstumsertrag auch bei einem unbegrenzt wachsenden Fisch = 20—21. 
Mit Zunahme der Dauer der Embryonalperiode bei den Tierarten erfolgt eine höhere 
Intensität. Der höchste Wert des Ertrages ist beim Menschen gefunden. Demgegen- 
über ist der spezifische Wachstumsertrag der Postembryonalperiode hier gering, so 
daß das Endergebnis zwischen 20 und 25 liegt. Der Wert von u = 20—25 ist nach 
Schmalhausen praktisch die höchstmögliche Leistung einer Einheit der lebenden 
Substanz in einem differenzierten Organismus. Setzt man die Anfangsgröße, den 
spezifischen Wachstumsertrag und die Endgröße in eine Beziehung, so erhält man 
für eine beliebige Zeitspanne die Formel v = me“, d.h. die Endgröße ist eine Ex- 
ponentialfunktion von dem spezifischen Wachstumsertrag und der Anfangsmasse 
direkt proportional. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Sehmalhausen, I.; Über die natürliche Einteilung des Wachstumsprozesses bei 
Wirbeltieren. Roux’ Arch. 115, 668—677 (1929). 


Verf. versucht zu zeigen, daß innerhalb einer jeden Wachstumsperiode bei kon- 
stanten äußeren Bedingungen der Wachstumsprozeß streng gesetzmäßig verläuft 
und nur durch eine Variable, die Zeit, eindeutig bestimmt wird. Der Embryo bei den 
Vertebraten ist am meisten vor störenden Einwirkungen geschützt, mit Ausnahme des 
wachstumshemmenden Einflusses der Ansammlung von Stoffwechselprodukten. Alte- 
rierende Einflüsse sind später Geburt, Wechsel der Ernährung bei Beendigung der 
Lactation, hormonale Einflüsse (Geschlechtsreife). Durch Bestimmung der Wachs- 
tumskonstante werden Störungen des Wachstums scharf hervorgehoben (Sprünge 
im Lebensprozeß des Organismus). Bei der graphischen Darstellung erscheinen ge- 
brochene Linien. Bei den niedrigen Fischen (Störfisch) stellt die Kurve eine einfache 
‚ Parabel dar. Schon bei Knochenfischen treten 2 Abknickungen auf, die mit aufsteigen- 
der Tierreihe immer häufiger und deutlicher werden. Die Heterogenität des Lebens- 
prozesses erscheint an abgeleiteten Kurven (Berechnung des Differentialquotienten, 
d. h. des wahren Zuwachses des Organismus). Die Wachstumskonstante ist für die 
einzelnen Wachstumsperioden berechnet und dargestellt für Maus, Ratte, Schwein 
und Mensch. Oitokarl Schultz (Grebenstein). 
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Krüger, Paul: Über die Bedeutung der ultraroten Strahlen für den Wärmehaushalt 
der Poikilothermen. (Physikal.-Meteorol. Observatorium, Davos.) ‚Biol. Zbl. 49, 65 
bis 82 (1929). 

Experimentelle Untersuchungen in Davos und auf dem Gornergrat. Durch Hohl- 
spiegel konzentriertes Sonnenlicht führte in Davos zu allzurascher Austrocknung der 
zu untersuchenden Gewebe, deshalb Versuche mit der Strahlung einer 1000 Watt 
Osramlampe und mit einer einstäbigen Nernstlampe, die Ultrarotstrahlen bis 15 u 
Wellenlänge lieferte. Die Lichtstrahlen wurden zunächst von einem Metallhohlspiegel 
(71,5 cm Brennweite) reflektiert auf einen Spalt und ein Steinsalzprisma; hierauf 
noch einmal die Ultrarotstrahlen durch einen zweiten Metallspiegel (Brennweite 29 cm) 
auf eine durch Flußspatplatte abgeschlossene Mollsche Thermosäule geworfen. Die 
Wellenlänge wurde durch Spiegelablesung der Prismadrehung, der Thermostrom mittels 
eines Spulengalvanometers und Lichtstrahlablenkung gemessen. Zunächst wurde eine 
Energiekurve (nach der Wellenlänge) der Lichtquelle unter Vorschaltung einer 2,7 mm 
dicken Flußspatplatte aufgenommen, dann die zu untersuchenden Gewebe auf die dem 
Spiegel zugekehrte Seite der Flußspatplatte aufgedrückt, so daß keine Luftblasen da- 
zwischen blieben; Flüssigkeitsüberschuß abgesogen. Erneute Messungen ergaben, 
wieviel Licht bestimmter Wellenlänge noch die Gewebe passierte. Auf dem Gornergrat 
(3136 m ü. M.) wurde mittels dünner bandförmiger oder nadelförmiger Thermoelemente 
(und einer Vergleichslötstelle im Thermostaten) die Temperatur auf der Oberfläche und 
im Körperinnern von Versuchstieren gemessen, unter dem Einfluß der Sonnen-, der 
Himmelsstrahlung und der von dem sonnenbeschienenen Erdboden ausgehenden 
Strahlung. Zu den Versuchen in Davos wurden Lacerta agilis und vivipara (letztere, 
die nach Norden und im Hochgebirge vordringende Grenzform der Eidechsen), Rana 
esculenta und fusca, Hyla arborea, bzw. die Haut verschiedener Körperpartien dieser 
Tiere, sowie die Flügel und Rückenhaut von Hochgebirgsfaltern (Maniola 2 Species, 
Apollofalter) benutzt und nicht nur die Durchlässigkeit, sondern auch das Reflexions- 
‚vermögen für rote und kurzwellige Ultrarotstrahlen gemessen. In Davos wurden die 
Messungen der Körpertemperatur an Eidechsen ausgeführt, die durch Durchschneidung 
des verlängerten Marks bewegungslos gemacht und auf Steinen der nach Tageszeit 
und Witterung wechselnden Strahlung und der Abkühlung durch den Wind ausgesetzt 
‚waren; eine solche Temperaturkurve von 13—20 Uhr wird abgebildet; daneben auch 
einige Beobachtungen an einer dort gefangenen Schwirrfliege angegeben. Neben den 
Versuchserbegnissen werden in der Arbeit andere biologische Beobachtungen (Farben- 
wechsel und ähnliches) mitgeteilt und erörtert. Die wesentlichen Ergebnisse sind, daß 
‚das Integument der untersuchten poikilothermen Tiere wesentlich durchlässiger ist 
als die menschliche Haut für ultrarote Strahlen und daß diese, sowohl aus direkter 
Sonnenstrahlung oder diffuser Himmelsstrahlung wie auch aus der sekundären Wärme- 
strahlungder Erde stammend, dauerndeine wesentliche Bedeutung für die Temperatur und 
die Lebensäußerungen dieser Tiere haben. Ihre Körpertemperatur ist nicht nur von der 
des umgebenden Mediums und Wärmezufuhr und Abfuhr durch Leitung, sondern sehr 
von der Strahlungsenergie abhängig. Auf dem Gornergrat wurde einmal eine Erwär- 
‚mung einer Eidechse bis 50,5° bei einer Lufttemperatur von 14,5° beobachtet! Das 
Verhalten der Chromatophoren . und reflektierender Zellschichten (Guaninkrystalle) 
dient dazu, übermäßige Strahlung abzuwehren und andererseits die Sonnenenergie 
unter geeigneten Umständen auszunützen. Tiere, die solcher Mechanismen entbehren, 
wie der Laubfrosch und der Wasserfrosch, schützen sich durch ihr Verhalten (Auf- 
suchen des Laubschattens oder des Wassers) vor den ultraroten Strahlen; die Hoch- 
gebirgsformen sind durch ihre Pigmentierung oder reflektierenden Schutzschichten den 
starken Unterschieden in der Strahlungsintensität, deren Energie sie ausnützen können, 
angepaßt. Werner Rosenthal (Magdeburg)., 

Coward, Katharine H.:“The influence of vitamin A defieieney on the oestrous eyele 
‘of the rat. (Der Einfluß des Vitamin A-Mangels auf den Oestralzyklus der Ratte.) 
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(Pharmacol. Laborat. of ihe Pharmaceut. Soc. of Great Britain, London.) J. of Physiol. 
67, 26--32 (1929). 

Bekanntermaßen wurde von einer Reihe von amerikanischen Autoren gefunden, daß 
bei weiblichen Ratten unter einer Vitamin A-freien oder -armen Diät der Vaginalabstrich die 
für den Ostralzyklus typischen großen, verhornten Zellen dauernd, d. h. insolange der Vita- 
min A-Mangel anhält, aufweist. Es wird dieses Verhalten als ein empfindliches Kriterion eines 
solchen Mangel an Vitamin A gewertet, das auch dann schon auftreten kann, wenn sonstige 
Symptome noch fehlen. Die Frage wurde an einer Reihe junger und erwachsener Ratten 
bei folgender Versuchsdiät nachgeprüft: Dextrinisierte Reisstärke 71%, vitaminfreies Casein 
15%, Salzmischung (Steenbock Nr. 40) 4%, Trockenhefe 8%, Agar-Agar 2%. Diese Mischung 
wurde zwecks Bildung von Vitamin C durch 30 Minuten in dünner Schicht mittels einer 
Quarz-Hg-Lampe in etwa 66cm Abstand bestrahlt. Täglich wurde der Vaginalabstrich 
mikroskopisch untersucht und die Gewichtskurven der Tiere bestimmt. Die Untersuchung 
des Vaginalabstrichs als Kriterion eines Mangels an Vitamin A erscheint aus folgenden Gründen 
nicht verläßlich: Bei jungen Ratten kann sich die Vagina erst dann eröffnen, wenn bereits 
eine Reihe anderer Symptome des A-Mangels manifest geworden sind. Hat sich die Vagina 
bereits vor dem Auftreten sonstiger A-Mangelsymptome eröffnet, so können die Vaginal- 
abstriche nur aus Leukocyten bestehen, und zwar auch durch die Zeit einerfortschreitenden 
A-Avitaminose hindurch bis einige Zeit nach der Verabreichung von curativen Dosen von 
VitaminA. Erst dann treten wieder normale Zyklen auf. Die Abstriche können aber auch 
nur aus verhornten Zellen bestehen, und zwar kontinuierlich bis zum Tode des Versuchstieres 
an Vitamin A-Mangel. Erhalten erwachsene weibliche Ratten, die zur Kopulation nicht 
zugelassen werden, eine Vitamin A-freie Diät, so weisen sie noch durch einige Zeit hindurch 
normale Oestralzyklen auf. Die Abstriche können dann nach Sistieren derselben für eine 
Zeitlang nur aus Leukocyten und erst später nur aus verhornten Zellen bestehen. Wastl.°° 

Mosse, Karl, und Carl Brahm: Der Einfluß der Ernährung auf die Zusammen- 
setzung des Fettgewebes. (Univ.-Kinderklin. u. Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Berlin.) Jb. Kinderheilk. 122 (III. F. 72), 151—167 (1928). 

Die Untersuchungen, welche den Einfluß einseitiger Ernährung auf die Zusammen- 
setzung des Fettpolsters klären sollten, wurden an 6 Ferkeln unternommen. In 3 Gruppen 
wurden je 2 Tiere vorwiegend mit Kohlehydrat, 2 vorwiegend mit Eiweiß und 2 vorwiegend 
mit Fett gefüttert. Nachdem die Tiere ihr Gewicht auf das Doppelte bis Zweieinhalbfache 
vermehrt hatten, wurden sie geschlachtet und ihr Fettgewebe chemisch untersucht. Die 
Untersuchung der Fette sensu strietiori (Jodzahl, Verseifungszahl, Refraktion und Unverseif- 
bares) ergab bei den Fetten aller 3 Gruppen fast gleiche Werte, dagegen zeigten sich deutliche 
Unterschiede in der Zusammensetzung der Stützgewebe der Fette. Während diese Unterschiede 
zwischen Kohlehydrat- und fettreichernährten Tieren nicht sehr bedeutend waren, zeigten die 
eiweißreichernährten Tiere, verglichen mit den kohlehydrat- und fettreich ernährten Tieren 
im Fettgewebe viel reichlicher Eiweiß-N, Wasser, Asche, dagegen weniger Fett. In dem Fett- 
gewebe der eiweißreich ernährten Tiere fand sich ferner Phosphor in nicht geringer Menge 
(3—4 mg P,O, in 1 g Substanz), während das Fettgewebe der beiden anderen Gruppen keinen P 
aufwies. Die Untersuchungen sprechen dafür, daß auch das „pastöse‘“ Fettgewebe der Kinder 
nicht durch die Art des deponierten Fettes, sondern durch Eigenarten des Stützgewebes bedingt 
ist. Die histologische Untersuchung konnte Unterschiede in dem Aufbau der Fettgewebe 
nicht aufdecken. Aron (Breslau)., 


Hormonlehre. 


Speidel, €. C.: Studies of hyperthyroidism. V. Observations upon the posterior 
Iymph hearts and Iymph vessels in living frog larvae under treatment with thyroid extraet. 
(Beobachtungen an den hinteren Lymphherzen und Lymphgefäßen an der lebenden 
Froschlarve unter Behandlung mit Schilddrüsenextrakt.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., 
Uni. of Virginia Med. School, Charlottesville.) Anat. Rec. 41, 359—366 (1929). 

Verabreichung von Schilddrüsenextrakt läßt während der ersten 2 Tage keine 
Veränderung in der Schlagfolge der hinteren Lymphherzen bei Froschlarven erkennen. 
Dann folgt eine beträchtliche Reduktion der Schlagzahl. Durchschnittszählungen an 
24 normalen und 24 behandelten Larven von Rana sylvatica zeigten, daß nach 3- bis 
Stägiger Thyroidverabfolgung die Pulszahl von 144 auf 92 Schläge in der Minute ab- 
sinkt. Bei analogen Zählungen an Larven von Hyla crucifer sank die Schlagfolge von 
142 auf 96 Schläge ab. Gleichzeitig steigt die Schlagfolge des Blutherzens und die 
Atemfrequenz an. Die Beobachtung der Tiere zeigt, daß das Schilddrüsenhormon 
keine spezifische direkte Wirkung auf die Pulsfrequenz der Lymphherzen hat. Der Zu- 
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sammenhang ist vielmehr der, daß unter dem Einfluß des Schilddrüsenextrakts eine 
beschleunigte Resorption des Larvenschwanzes eintritt, wobei die Lymphgefäße des 
Schwanzteils sich retrahieren und schließlich zugrunde gehen. Durch diese Abnahme 
der Lymphzirkulation wird die Schlagfolge der hinteren Lymphherzen vermindert. 
Später erreicht die Schlagfolge wieder die normale Höhe, wahrscheinlich in Zusammen- 
hang mit der Zunahme der Lymphzirkulation beim Auswachsen der hinteren Glied- 
maßen, Ed. Gamper (Innsbruck)., 


Ishikawa, $.: Über den Elnfuß der parenteral einverleibten Schilddrüsenbestand- 
teile auf den Organismus. (Klin. Abt., Gowvernement-Inst., f. Iinfektionskrankh., Kais. 
Uni. Tokyo.) Jap. J. exper. Med, 7, 43—60 (1928). 

Die physiologischen Wirkungen des Schilddrüsenkolloids und der Schilddrüsen- 
epithelien werden getrennt untersucht. Die Isolierung des Kolloids und der Epithelien 
erfolgte durch Ausfrieren und Extraktion mit Kochsalzlösung (in bezug auf die aus- 
führliche Beschreibung des Verfahrens verweist Verf. auf das Jap. J. exper. Med. 4). 
Die so gewonnenen Auszüge wurden Kaninchen intraperitoneal eingespritzt. Injek- 
tion von 1g pro Kilo Kolloidsubstanz (als Frischsubstanz berechnet) übt ausnahms- 
los einen toxischen Einfluß aus. Die Tiere nehmen dauernd an Gewicht ab und gehen 
unter kachektischen Erscheinungen ein. In den Organen findet man neben atrophisch- 
 degenerativen Veränderungen eine Blutstauung, wodurch eine Gewichtszunahme von 
Herz, Milz und Pankreas vorgetäuscht wird. Durch die Verödung der hämatopoetischen 
Organe kommt es zur Anämie. Das Kolloid schädigt die Blutzellen, andererseits werden 
aber auch Knochenmark und Milz durch die Zellzerfallsprodukte ungünstig beeinflußt. 
Die intraperitoneale Injektion kleiner Kolloidmengen (0,05—0,1 g pro Kilo) ergibt 
ein anderes Bild. Der gesamte Stoffumsatz wird erhöht, wodurch das Körpergewicht 
abnimmt. Die Organe zeigen aber eine Vergrößerung und lassen regenerative Vorgänge 
erkennen. Einspritzung selbst großer Mengen von Epithelauszug ruft keine nennens- 
werten Veränderungen des Körpergewichtes und des Allgemeinbefindens hervor. Da- 
gegen wird die Schilddrüse selbst dadurch beeinflußt: kleine Mengen von Epithel- 
auszug steigern, große Mengen hemmen die Funktion des Epithels. Das Epithel läßt 
dann Degenerationszeichen, Blutstauung und Bindegewebswucherung erkennen. Nach 
Injektion kleiner Mengen Epithelauszug zeigen die Schilddrüsen das Bild der Hyper- 
funktion: die Epithelien sind vergrößert und reichlich mit Blut versorgt. Abelin (Bern).°° 


Underhill, Frank P., and Erwin 6. Gross: Is there a relationship between the spleen 
and ealeium metabolism ? (Besteht eine Beziehung zwischen Milz und Calciumstoff- 
wechsel?) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) J, of biol. Chem. 

81, 163—165 (1929). 
} Vgl. Ber. Physiol. 50, 557. => 


Oordt, 6. J. van, und (. J. J. van der Maas: Kastrationsversuche am Truthahn. 
(Abt. f. Exp. Histol., Zool. Laborat. u. Veterin.-Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Roux’ Arch. 
115, 651-667 (1929), 

Der Geschlechtsdimorphismus beim Truthuhn erstreckt sich auf folgende Merk- 
male; 1. Ein ausgewachsener & wiegt 8—9 kg, die ? 4—4,5 kg. 2. Der aus Hautdiffe- 
renzierungen bestehende Kopfschmuck (Frontalausstülpung oder Stirnanhang, Kehl- 
lappen, das ‚„Rot‘‘) ist beim & sehr viel stärker entwickelt als beim 9. 3. Die Sporen 
des & sind stärker ausgebildet als beim 9. 4. Das Federkleid des & ist viel glänzender, 
metallisch schillernd, als beim 9. Die Brustfeder, der sog. Pinsel findet sich gelegentlich 
auch bei den 99, er ist jedoch dann stets kleiner als bei den dd. 5. Balz- und Kampf- 
instinkt sowie der typische Ruf, das „Kollern“ finden sich nur bei den Sg. Bei den 
&-Kastraten wird der Kopfschmuck dem der 22 völlig gleich. Die Sporen bleiben 
klein wie bei den 99. Das Gefieder ändert sich nicht. Der Balzinstinkt verschwindet, 
ebenso meist der Kampfinstinkt. Das „Kollern“ fehlt. (Vgl. auch die Arbeit von 
Athias, diese Ber. 9.) Kuhn (Göttingen). 
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Danforth, €. H.: The effect of foreign skin on feather pattern in the common fewl | 
(Gallus domestieus). (Der Einfluß fremder Haut auf die Federfärbung beim Haus- 
huhn.) (Dep. of Anat., Stanford Unw., Stanford Unwersity, California, U. S. A.) Roux’ 
Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 242—252 (1929). 

Unmittelbar nach dem Schlüpfen werden bei Küken verschiedener Rassen und 
Geschlechts Hautstücke ausgetauscht. Die später sich entwickelnden Federn ent- 
sprechen in Farbe und Zeichnung der Rasse des Spenders, in der geschlechtlichen. 
Differenzierung dem Geschlecht des Wirts. Außer solchen normalen Federn traten 
Ausnahmefedern auf. Der eine Typus dieser Ausnahmefedern kommt auch bei nicht 
operierten Tieren vor, der zweite Typus stellt eine Kombination der Merkmale von 
Spender und Empfänger dar. Eine kausale Analyse dieses Befunds ist vorläufig nicht 
zu geben. Kuhn (Göttingen). 


Haterius, H. O., and W. 0. Nelson: Experimental study of ovarieetomy and trans: 
plantation in the pregnant albino rat. (Experimentelle Studie über Ovariektomie und 
-transplantation bei trächtigen Rattenalbinos.) (Zoöl. Laborat., State Unw. of Iowa, 
Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 659—660 (1929). 

Die Aufrechterhaltung der Gravidität bei Ratten trotz Ovariektomie, aber nach 
Implantation eines fremden, wenn auch virginellen Ovariums beruht darauf, daß 
eine genügende Zeit, 4—5 Tage, die Einheilung vorausgesetzt, vergeht, bevor das. 
eigene Ovar des trächtigen Weibchens entfernt wird. Währenddem hat sich im Implan- 
tat genügendes typisches Luteingewebe entwickelt. Dieses ersetzt funktionell das 
entfernte Ovarium vollkommen, wodurch die Notwendigkeit des Luteingewebes 
— Corpus luteum — für die Gravidität bewiesen wird. L. Freund (Prag). 


Nelson, W. O., and H. O. Haterius: Differential reaction of ovarieetomized pregnant 
rats to ovarian grafts in various stages of the oestrous eyele. (Unterschiedliche Reaktion 
ovariektomierter gravider Ratten auf Ovarientransplantate aus verschiedenen östralen 
Stadien.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. 
Med. 26, 660—661 (1929). | 

Bei der Transplantation von virginellen Ovarien auf trächtige Ratten, die einen Tag 
nachher ovariektomiert wurden, zeigte es sich, daß der folgende Abortus von dem, 
östralen Zustand der spendenden Weibchen abhängig ist. Proöstrale Ovarien wirkten 
am schnellsten — 75 Stunden —, wie wenn hier ein diesbezügliches Hormon eingeführt 
würde. Östrale, metöstrale wirkten nach 20 Tagen, diöstrale ließen meist normale 
Geburten zu, wenn auch die Jungen nicht lebensfähig waren. Hier spielte das vor- 
handene Luteingewebe eine konservierende Rolle. L. Freund (Prag). 


Miyagawa, Yoneji, and Kohei Saito: On the biologieal signifieance of eorpus 
luteum of ovary. An experimental study on the inner secretion of corpus luteum (eorpus. 
luteum hormone). (Über die biologische Bedeutung des Corpus luteum. Eine experimen- 
telle Studie über die innere Sekretion des gelben Körpers.) (Clin. Dep., Government 


Inst. f. Infect. Dis., Imp. Uniwv., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 7, 145—156 (1929). 


In geschlechtsreifen, nicht schwangeren Caviae und Ratten werden Extrakte, 
bereitet aus Corpus luteum graviditatis, Placenta, Fetus, reifer Follikelflüssigkeit, 
interstitiellem Ovarialgewebe und Uterus-Mucosa injiziert. Jedoch hat nur das erst-. 
genannte die typischen Schwangerschaftsveränderungen des Uterus, der Vagina und 
der Milchdrüsen (worin sogar Milch sezerniert werden kann) zur Folge. Auch die 
Veränderungen, welche in anderen endokrinen Drüsen (Hypophyse, Schilddrüse, 
Pankreas und Nebenniere) auftreten, sind typisch und nicht verschieden von den Ver- 
änderungen dieser Organe während der normalen Schwangerschaft. Fetus- und Pla- 
centa-Auszüge haben dieselben, jedoch nur schwach ausgeprägten Veränderungen, 
Extrakte aus Corpora lutea menstruationis haben diese Veränderungen nicht zur Folge. 
Das betreffende Hormon wird von Verff. Corpus ‚luteum-Hormon genannt. Aus ihren 
Versuchen schließen sie, daß es nicht im Corpus luteum menstruationis, reifer. Follikel- 
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flüssigkeit, interstitiellem Ovarialgewebe und Uterus-Mucosa gefunden wird; die Corpora 


‚ lutea menstruationis und graviditatis sind daher biologisch verschieden. 


@. J. van Oordt (Utrecht). 
. Kamada, Aiji: Der Einfluß der endokrinen Drüsen auf den gebundenen Zucker im 


‚, Blute des Kaninchens. III. Mitt. Der Einfluß der männlichen Geschlechtsdrüsen auf 


‚ Zentren. 


den gebundenen Zucker. Mitt. med. Akad. Kioto 3, 6—7 (1929) [Autoreferat]. 
Vgl. Ber. Physiol. 50, 556. SS 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Cohen, Louis H.: The relationship between refraetory phase and negative adaptation 
in reflex response. I. (Die Beziehung zwischen Refraktärphase und negativer Adap- 


; tation bei Reflexbeantwortungen.) J. comp. Psychol. 9, 1—16 (1929). 


Verf. hat auf das Erlöschen einer Reflexreaktion bei rasch aufeinanderfolgenden 


_ wiederholten Auslösungen („negative Adaptation‘‘) untersucht. Hierzu wurde der 


Schreekreflex (Vorstoßen der vorderen Extremitäten) bei plötzlicher Schalleinwirkung 


an Meerschweinchen registriert. Als Schall diente das Aufschlagen der Drahtbügel 
_ zweier Mausefallen auf einen mit Blech beschlagenen Resonanzkasten. Die Draht- 
 bügel wurden durch je einen Elektromagneten zunächst festgehalten, und durch zwei 


Stifte an 'einer rotierenden Kymographiontrommel wurde in variierbaren zeitlichen 


_ Abständen der Strom in den Elektromagneten unterbrochen, so daß dann der Aufschlag 


der Drahtbügel erfolgte. Das Tier saß in einem kleinen Aluminiumblechkörbchen, 
das, von zwei elastischen Gummifäden gehalten, auf einer Schneide balancierte, so 
daß jede Verlagerung des Schwerpunktes des Tieres zu einer Drehung des Körbchens 
um seine Querachse führte. Ein Schreibhebel verzeichnete die Drehungen auf einem 
Rußkymographion. Es wurden 4 Gruppen von je 2 Tieren gebildet, bei der Gruppe A 
betrug das Intervall zwischen den beiden Schallreizen 1 Sekunde, bei den anderen 
2,3 bzw. 4 Sekunden. Auch bei dem 4-Sekunden-Intervall war die Reaktion auf den 
zweiten Schall noch kleiner als die auf den ersten, es fiel also der zweite Schallreiz bei 
allen 4 Gruppen in das relative Refraktärstadium des ersten. Jedes Tier wurde während 
20 Tagen täglich 10Omal in Abständen von je 30 Sekunden gereizt. Die Latenz der 
Reaktion auf den ersten Reiz betrug im Mittel 35 o (22—54 o), die Latenz der Reaktion 
auf den zweiten Reiz war stets länger. Auch war der Bewegungsausschlag auf den 
ersten Reiz stets größer als der auf den zweiten Reiz und um so schwächer, je kürzer das 
Reizintervall war. Bei den Versuchen mit dem 4-Sekunden-Intervall dürfte der zweite 
Reiz zeitweilig in die übernormale Phase gefallen sein. Die Reaktion der Tiere auf die 
Schallreize nahm von Tag zu Tag an Stärke ab, und zwar war diese Abnahme um so 
rascher, je länger das Intervall zwischen den Doppelreizen war, je später als der zweite 
Reiz im relativen Refraktärstadium auftrat. Das Ausmaß dieser negativen Adaptation 
war während der ersten 40 Versuche größer als später; ganz sind die Reflexe nie er- 
loschen. Brücke (Innsbruck). ° 

Ufland, I. M.: Die Reflexerregbarkeit des Frosches während des Umklammerungs- 
reflexes. (Physiol. Laborat., Staatl. Inst. f. Med. Wiss., Leningrad.) Pflügers Arch. 
221, 605—622 (1929). 

Bei männlichen und weiblichen Temporarien wurde die Reflexerregbarkeit geprüft: 
a) während des Umklammerungsreflexes, b) bei Männchen während der Umklammerung 
eines Gummiballons nach Entfernung des Weibchens, bei Weibchen nach Umschnürung des 
Körpers mit einer Binde nach Entfernung des Männchens, c) an den vollkommen isolierten 
Tieren, d) zur Kontrolle wieder während des Umklammerungsreflexes. Als Prüfreize dienten 
faradische und Säurereize, es wurde die Schwelle in cm RA. oder die Reflexzeit bei Verwendung 
verschieden konzentrierter Säurelösungen (auf Filtrierpapierstückchen) gemessen. 

Während der Umklammerung ist bei beiden Geschlechtern die Reflexerregbarkeit 
herabgesetzt, sie steigt, wenntman dasMännchen statt des Weibehens einen Gummiballon 
umklammern läßt, und steigt meist noch weiter bei völliger Isolation der Tiere, um dann 
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bei ihrer Wiedervereinigung neuerdings zu sinken. Je stärker der Umklammerungs- 
reflex ist, desto mehr sinkt die Reflexerregbarkeit (die Stärke des Umklammerungs- 


reflexes wurde an dem Druck gemessen, unter dem ein mit Flüssigkeit gefüllter, an Stelle 


des Weibchens gebrachter Gummiballon stand). Am stärksten steigt die Reflexerreg- I 
barkeit nach dem natürlichen Ende des sexuellen Reflexes und nach der Ablage des |: 
Laiches. Brücke (Innsbruck).°° 

Langworthy, Orthello R.: A correlated study of the development of reflex activity 
in fetal and young kittens and the myelinization of traets in the nervous system. (Eine 
kombinierte Untersuchung der Entwicklung der Reflexaktivität bei Feten und bei 
jungen Kätzchen und der Markbildung in den Faserzügen des Nervensystems.) 
(Anat. dep., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 20, 127—172 (1929). 

Die Absicht des Verf. ist, der Hauptsache nach zu prüfen, wiefern die alte Hypo- 
these von Flechsig richtig sei, daß es eine Korrelation gibt zwischen dem Anfang der 
Funktion und zwischen der Markbildung in den Reflexketten. Er fängt mit einer aus- 
führlichen Literaturübersicht an, in welcher besonders die Aufmerksamkeit gelenkt 
wird auf die Arbeiten von Coghie an Amblystoma-Embryonen und -Larven. Von 
großer Wichtigkeit ist seine Bemerkung, daß im Gegensatz zur landläufigen Meinung 
die Reflextätigkeit nicht aufgebaut wird von gesonderten Reflexen, die im Laufe der 
Entwicklung integriert werden, sondern daß im Anfang gerade die Integration im Vor- 
dergrunde steht und daß später eine Individuation der Reflexe stattfindet. Aus den 
Untersuchungen von Tilney und Casamajor und denjenigen von Cornwall geht 
hervor, daß das Myelin bei Säugerembryonen zuerst in Ependym- und Bindegewebs- 
zellen aufgespeichert ist und erst später mittels der Blutzirkulation in den Scheiden- 
zellen befördert wird. In dieser Weise ist eine Synthese möglich zwischen den Auf- 
fassungen von Flechsig und Monakow. Letzterer hat:die Bedeutung der Vaskulari- 
sation für das Funktionieren von Abschnitten des Nervensystems hervorgehoben. 
Die Untersuchungen wurden vorgenommen an normalen Feten und junggeborenen Kätz- 
chen und an decerebrierten Dito. Bei der Untersuchung der Feten wurden letztere in 
Verbindung gelassen mit der placentalen Zirkulation. Die Mütter wurden immer de- 
cerebriert. Es gibt eine ziemlich große Variation in der Reifestufe bei gleichaltrigen Feten 
und eben geborenen Kätzchen. Im allgemeinen stellte sich heraus, daß Länge und Reife 
ziemlich gut koordiniert sind. Die Ergebnisse bestätigen im großen Ganzen die Flechsig- 


sche Hypothese; nur die geringe Markhaltigkeit des schon funktionierenden afferenten | 
Systems spricht dagegen. Immerhin hat doch die Markbildung allda bei Neugeborenen | 


schon angefangen. Im rostralen Abschnitt des Rückenmarkes und in der Oblongata | 
sind die motorischen Fasern und zum Teil auch die Kommissuralfasern sehr früh mark- 
haltig. Auch die absteigenden Faserbündel zeigen eine frühe Medullation, etwas später | 


färben sich auch die Markscheiden des vestibulospinalen Systems. Die Reflexbewegun- | 
gen der älteren Feten und der jungen Kätzchen (Zurückziehen der Extremitäten nach | 


Reizung, Kratzreflex, Drehung des Körpers, Saugreflex) lassen sich auf Grund der mi- 


kroskopischen Befunde ziemlich gut erklären. Bei Neugeborenen sind schon einfache N 


Stellreflexe anwesend, die Koordination der Muskelfunktion in den Extremitäten für 
die Fortbewegung tritt erst später auf, zugleich mit der weiteren Medullation der kauda- 


len Faserzüge. Die weitere Aktivierung der Stellreflexe geht zusammen mit der Mark- 
bildung im Tractus rubrospinalis. Die cortico-spinalen Bahnen zeigen zuerst Medul- | 


lation bei 11 Tagen alten Kätzchen. Es ist nicht möglich, in einem kurzen Referat alle 
Befunde dieser interesaanten Untersuchung in Besonderheiten zu erwähnen. Es sei 
nur kurz noch folgendes bemerkt. Im allgemeinen betragen sich die decerebrierten 
jungen Kätzchen in der gleichen Weise wie normale Individuen. Extensorhypertonus 
und die dadurch verursachte Steifheit der Extremitäten sind nicht deutlich zu beob- 
achten. Die Aktivität kann eben größer sein als bei normalen Individuen. Sind die 
Probetiere aber einige Wochen alt, so betragen ‘dieselben sich in dieser Hinsicht wie 
erwachsene Katzen und tritt eine deutliche Rigidität der Extremitäten auf. Es macht 
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_ fast keinen Unterschied, ob ein größerer oder kleinerer Abschnitt des Diencephalon 


| u A An 


mit entfernt wird, wenn nur das Mittelhirn geschont wird. Wie bei Amblystoma treten 
Abwehr- und Ausweichreflexe am frühesten auf. Die Koordination dieser Reflexe 
(zumal die bilaterale) veranlaßt die richtige Statik oder Fortbewegung. So veranlaßt 
2. B. die Reizung des einen Ohres einen beiderseitigen Kratzreflex bei Feten und bei 


_ Tieren gleich nach der Geburt; bei älteren Individuen dagegen wird nur die gleich- 
‚ seitige Extremität zum Kratzreflex gereizt, während die anderseitige gestreckt wird 


zur Erhaltung des Gleichgewichtes. Verf. meint festsetzen zu können, daß Übung und 
Erfahrung keine Rolle spielen bei der Aktivierung der Reflexe und daß die Reihen 
folge, in der die Aktivierung stattfindet, von der phylogenetischen Reihenfolge ab- 


' hängig sei. Als morphologisch-funktionelle Ergebnisse können also festgesetzt werden: 


1. Daß die Medullation im Cervikalmark anfängt und in kaudaler Richtung vordringt, 
2. daß die ventralen Wurzeln früher markhaltig werden als die dorsalen, 3. daß im Ge- 
hirnstamm die N. vestibulares mit ihren Verbindungen und die Fasciculi longitudi- 
nales mediales am frühesten medulliert werden, 4. daß von den cerebellaren Faserzügen 
auch die vestibulo- und spinocerebellaren frühzeitig markhaltig werden, und daß die 


 Medullation bei den anderen cerebellaren Faserzügen ziemlich spät auftritt, 5. daß die 
 Hinterstränge der Medulla ebenfalls ziemlich spät markhaltig werden und daß die 
 Cuneatusfasern dabei den Gracilisfasern voraneilen, 6. daß corticospinale Fasserzüge 

etwa 2 Wochen nach der Geburt markhaltig werden, 7. daß bilateral-koordinierte Be- 


wegungen erst stattfinden, nachdem die Kommissuralfasern eine Markscheide bekom- 
men haben, 8. daß die rotierende Bewegung die Medullierung der absteigenden Vesti- 
bularisfasern voraussetzt, 9. daß koordinierte Bewegungen der hinteren Extremitäten 
auftreten, nachdem das Myelin in den Markscheiden der Lumbalregion vorgedrungen ist. 
D. de Lange (Utrecht). 

Sinelnikoff, E. J., A. N. Welikanoff und E. A. Moldawsky: Über den Einfluß der 
Großhirnhemisphären auf die Wärmeregulation. (Physiol. Laborat., Inst. f. Volks- 
aufklärung, Odessa.) Pflügers Arch. 221, 549—561 (1929). 

Nach diesen Untersuchungen besitzt der Hund die Fähigkeit, bei stark erhöhter 
Außentemperatur die Eigentemperatur gleichzuhalten, ja sogar herabzusetzen. Es 
gelang auch später, diese Wärmereaktion ohne beträchtliche Erwärmung, nur durch 
begleitende Reize auszulösen (bedingter Reflex). Dieses Vermögen bestand aber nur 
temporär. Beim Kaninchen waren bedingte Wärmereaktionen nur sehr unscharf und 
schwach ausgeprägt. Alle erwähnten Temperaturreaktionen beziehen sich nur auf die 
örtliche rectale Messung, de Crinis (Graz)., 

Fleisch, Alfred: Erregbarkeitsänderung des Atmungszentrums durch Sehlaf. (Physiol. 
Inst., Unw. Tartu.) Pflügers Arch. 221, 378—385 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 550. F 

Vogt, E.: Experimentelle Untersuchungen über die chemische Ausschaltung des 
Sympathieus. (Uniw.-Frauenklin., Tübingen.) Z. Geburtsh. 94, 618—621 (1929). 

Vogt bestreicht bei Kaninchen die Gefäße, die zu Ovarien und Uterus ziehen, 
und auch diese Organe selbst, mit Isophenal, einer 5—7proz. wäßrigen, sterilen Phenol- 
lösung, bei der das Phenol teilweise durch Trikresolisomeren ersetzt ist; die Lösung soll 
den Nerven schädigen und damit ausschalten, was daran zu erkennen sei, daß es an 
den Gefäßen nach anfänglicher kurzer Kontraktion zu einer stärkeren arteriellen 
Durchblutung kommt. Bei wachsenden Kaninchen findet er dann nach Abschluß des 
Wachstums eine stärkere Entwicklung; die Funktionstüchtigkeit habe nicht gelitten, 
da die Versuchstiere in normaler Weise sich fortpflanzten. Schilf (Berlin)., 


Sinnesorgane. 

Weber, Heinz: Biologische Untersuehungen an der Schweinelaus (Haematopinus 
suis L.) unter besonderer Berücksichtigung der Sinnesphysiologie. (Inst. f. Anat. u. 
Physiol. d. Haustiere, Uni“ Halle a. 8.) Z. vergl. Physiol. 9, 564—612 (1923). 

Im einleitenden Abschnitt wird der Zweck der Arbeit ee soll die 
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Funktion und Bedeutung der Sinnesorgane im Leben der Schweinelaus (Haematopinus 


suis L.) ermittelt werden. Zunächst wird auf die Biologie eingegangen. Die Laus findet 


sich auf allen Schweinerassen. Bevorzugt werden ältere, gut genährte Tiere. Die Läuse 
findet man auf dem Kopf, Kamm, Ohren, Vorderbeinen, wenig an den Flanken und 
Bauch, aber gern in schützenden Hautfalten. Daueransiedlung auf anderen Wirten 
gelingt nicht. Die Paarung geschieht in der Weise, daß das Männchen von rückwärts 
unter das Weibchen kriecht und sich mit dem 1. und 2. Beinpaar an dem 2. und 3. Bein- 
paar des Weibchens festklammert; die Dauer beträgt 10—15 Minuten. Die Eier sind 
rund 1,5 mm lang. Sie werden an den Schweineborsten angeklebt, sehen erst weiß, 
später gelblich aus. Ein Weibchen legt je nach Temperatur und Ernährung 2—10 Eier 
am Tage. Die Gesamtentwicklung vom Ei bis zum reifen Tier beträgt 29-33 Tage. 
Die Zeiten für die einzelnen Stadien betragen wie folgt: 


Zeit vom Legen des Eies bis zum Schlüpfen der Larve 13—15 Tage später 


1> Hautung 0... an a N er 5—6 nn. 
EN FRE LNEHTBRUNEPAR ER LARGE NORM SEHE DR ER KEN ERS ELBE NEE LE en e 
3. Rod Hr IEIIBEE BIAREE Peea FEN 45 „ FR 
Eintritt: der „Geschleehtsreife re. % Beulen o Saas; 33 


Die Schweinelaus ist die größte der lebenden bekannten Läuse. Sie lebt nur von 
strömend warmem Blut. Das Speicheldrüsensekret ruft Quaddelbildung und Juckreiz 
hervor. Mit Hilfe der Klammerfüße hält sich der Parasit an den Borsten der Schweine 
außerordentlich fest. Ein besonders umfangreicher Abschnitt befaßt sich mit speziellen 
Untersuchungen über die Sinnesphysiologie des Tieres. Zu den Versuchen wurde u. a. 
eine „Temperaturorgel‘“ nach Herter in etwas veränderter Ausführung benutzt. Zu 
den Temperaturbestimmungen wurden außer Quecksilberthermometern Galvanometer 
benutzt. Weber unterscheidet zunächst einen Erstarrungszustand der Laus, bei dem 
die Beine angezogen sind und der Darm durch die Körperdecke hindurchschimmert. 


Ferner unterscheidet er einen Zustand der Akinese, bei dem die Füße ausgestreckt 
sind, der Darm nicht hervortritt, bei gleichzeitigem Stillstand der Fühler. Die ein- 


zelnen Sinne, die untersucht werden, sind der Temperatursinn, Geruchssinn, Licht- 
sinn, Reaktion bei Akinese und Vibrationsreize, und schließlich wird der Geotropismus 


des Tieres untersucht. Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: a) Temperatur- 


sinn. Temperaturen von 60—70° bilden die Grenze des Erträglichen. Bei 20° liegt 
der Höhepunkt der Lebensdauer ohne Nahrung. Mit sinkender Temperatur sinkt auch 


die Lebensdauer. Die Weibchen sind langlebiger als die Männchen in allen Temperatur- 
graden. Unter 10° wird die Eiablage eingestellt. Bei Temperaturen unter 35° tritt 


zeitweilig ein Ruhestadium ein. — Das Stadium der Akinese ist eine normale Lebens- 


erscheinung. Die Akinese ‘tritt bei Temperaturen ein, die nahe der Temperatur der 
Schweinehaut liegt (27—35°). Organe des Temperatursinnes sind über den ganzen Kör- 
per, besonders am Hinterleib, verbreitet. Bei Orientierungen auf strahlende Wärme 


sind die Antennen und die Mundborsten wichtig. Das Temperaturoptimum liegt bei 
28,6°, es entspricht der durchschnittlichen Oberflächentemperatur der Schweinehaut. 
b) Geruchssinn. Die Tiere besitzen Geruchssinn und reagieren besonders auf Geruchs- 
stoffe, die den Schweinen eigentümlich sind. Die geruchliche Anlockung des Schweine- 


körpers auf die Laus beginnt bei ungefähr 30 cm, besonders deutlich wird die An- 
lockung bei 5 cm. Hierbei kommt auch die Wärmewirkung in Frage. Blut wirkt wie 
ein Duftstoff und lockt die Tiere an. Die Organe des Geruchssinnes liegen in den 


Fühlern. c) Lichtsinn. Bei starker Belichtung werden die Tiere ruhig. In Dunkel- 
heit werden sie lebhaft. Der Haematopinus unterscheidet Licht und Schatten, er bevor- 
zugt letzteren. Organe des Lichtsinnes sind die Augen. In Akinese befindliche Tiere 
erwachen sofort durch Beschattung. d) Erschütterungssinn. Geringe Erschütterung 
erzeugt starke Beweglichkeit und Aufwachen aus dem Ruhezustand. Das Tier bewegt 
sich von der Reizquelle weg. Sehr starke Erschütterungen werden durch Ruhestellung 
beantwortet. e) Berührungssinn. Gegen direkte Berührung sind die Tiere wenig 
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' empfindlich. Liegen die Tiere in Akinese, so. dauert es:eine gewisse Zeit, bis sie von 
_ der Starre erwachen. Bei der Laus sind durch die mannigfachen Berührungen mit den 
' Borsten die Bewegungen zickzackförmig. f) Der Geotropismus. Die Schweinelaus 
_ klettert stets mit dem Kopf nach oben und dem Hinterleib nach unten. Diese Stellung 
ist bedingt durch die Schwere des Hinterleibes. Das Tier klettert stets der Schwer- 
kraft entgegen, solange das Abdomen vorhanden ist, bei Wegschneiden des letzteren 
fällt der negative Geotropismus. Laufversuche sind auf verschiedenen Unterlagen 
ausgeführt worden. — Die Ausführungen sind durch zahlreiche Bildbeigaben und 
Tabellen erläutert. Die neuere Literatur ist zusammengestellt. Albrecht Hase. 

Okajima, Kotobu: Über den Einfluß des elektrischen Gleichstromes auf die Riech- 
schleimhaut. I. Kathoden- und Anodenwirkung. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 41, 569—600 u. dtsch. Zusammenfassung 601—602 (1929) [Japanisch]. 

Verf. durchströmte die Riechschleimhaut von Kaninchen mit Gleichstrom von 
0,7—1,7 mA 3, 24, 48 und 72 Stunden lang. Der Strom wurde mit unpolarisierbaren 
Elektroden teils direkt, teils durch Vermittlung von mit 0,85% NaCl-Lösung getränkter 
Watte zugeleitet. Die durchströmte Schleimhaut wurde dann histologisch untersucht. 
Dabei ergaben sich verschiedene Veränderungen im Kaliber der Zellen und der Be- 
schaffenheit der Zellkerne sowohl im anodischen wie im kathodischen Gebiet. Nach 
der Ansicht des Verf. hat durch seine Befunde ‚die Bernstein-Höbersche Meinung, 
wonach die Membran sich durch die Kathode auflockert und durch die Anode verdichtet, 
eine neue Stütze erfahren‘. Sulze (Leipzig). 

Merker, E.: Einfache Praktikumsversuche zur Beobachtung der Pigmentwanderung 
in den Augen von Tagfaltern und Dämmerungsschmetterlingen. (Zool. Inst., Unw. 
Gießen.) Biol. Zbl. 49, 186—191 (1929). . 

Ein Tagschmetterling (Vanessa oder Argynnis) wird in Seitenlage gefesselt 
auf den Mikroskoptisch gebracht, dessen Lichtloch abgedeckt ist. Unter dem schwach 
vergrößernden Objektiv wird ein um 45° geneigtes Reflexionsplättchen angebracht, 
indem es mit einem an dem Plättchen befestigten Halter an der Objektivfassung 
festgeschraubt wird. Auf den Mikroskoptisch wird eine den Schmetterling umschlies- 
sende Pappröhre gestellt, welche in Höhe des Reflexionsplättchens mit einem Loch 
versehen ist. Durch dieses Loch läßt man das Licht einer seitlich stehenden Lampe 
einfallen, so daß es durch das Reflexionsplättchen von oben auf das Schmetterlingsauge 
geworfen wird. Dunkelt man das Licht für 5—6 Sekunden ab und gibt es dann wieder 
frei, so sieht man zunächst das durch ein Tapezum im Augenhintergrund bedingte 
Augenleuchten (Dunkelstellung des Pigments am Ende der auf den Beschauer zu 
gerichteten Augenkeile), welches im Lauf von weiteren 5—6 Sekunden verschwindet 
(Übergang des Pigments in Hellstellung). Bringt man einen seit einigen Stunden 
dunkel gehaltenen Dämmerungsschmetterling. bei Lichtabschluß in die An- 
ordnung, so kann bei guter Abdunkelung durch die Pappröhre eine andersartige, 
ebenfalls durch Belichtung ausgelöste Pigmentwanderung studiert werden, welche in 
10—20 Minuten das Superpositionsauge (Dunkelstellung des Pigments) in ein Appo- 
sitionsauge (Hellstellung) verwandelt. Bei Verwendung eines Reflexionsplättchens 
aus Quarz kann man auch mit kurzwelligem ultravioletten Licht arbeiten. 

K. Henke (Göttingen). 

Heinemann, Alois: Über die Dunkeladaptation, mit besonderer Rücksicht auf das 
Verhältnis von Moment- und Daueradaptation, und das Purkinjesche Phänomen unter 
dem Gesichtspunkte der typologischen Methode. I. Moment- und Daueradaptation. 
(Psychol. Inst., Univ. Marburg.) Z. Sinnesphysiol. 60, 1—52 (1929). 

Heinemann, Alois: Über die Dunkeladaptation, mit besonderer Rücksicht auf das 
Verhältnis von Moment- und Daueradaptation, und das Purkinjesche Phänomen unter 
dem Gesichtspunkte der typologischen Methode. II. Das Purkinjesche Phänomen. 
(Psychol. Inst., Univ. Mardürg.) Z. Sinnesphysiol. 60, 53—70 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 582. . 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

Fisehel, Werner: Über die Bedeutung der Erinnerung für die Ziele der tierischen 
Handlung. Z. vergl. Physiol. 9, 636—664 (1929). 

Den Versuchstieren, einer albinotischen Hausmaus, einer domestizierten grauen 
Hausmaus, einer Ährenmaus, Mus spicilegus, und einem Nasenbär, Nasuta rufa, 
wurden je 2 Futterstücke zu beliebiger Wahl vorgelegt, von denen die Tiere das eine 
lieber fressen als das andere, das sie aber nicht ganz verschmähen und das deshalb auch 
nicht abstoßend auf sie wirkt. Die Ährenmaus und die graue Hausmaus bevorzugten 
ein Weizenkorn vor einem Roggenkorn, zwischen denen sie zu wählen hatten. Es zeigte 
sich bei den Versuchen die bekannte „Seitenstetigkeit‘“ oder „Rechts- bzw. Links- 
läufigkeit“ als eine Gewohnheit der einzelnen Individuen. Lagen die Körner nur wenige 
Zentimeter voneinander entfernt, und trafen die Mäuse zuerst auf das Roggenkorn, 
so prüften sie es durch Beriechen, um sich dann zur anderen Seite zu wenden, wo sie 
das bevorzugte Korn alsbald verzehrten. Wenn nur das weniger beliebte Objekt vor- 
gelegt war, suchten sie oft umher. Aus diesem Verhalten läßt sich schließen, daß eine 
„freie Erinnerung“ an das bevorzugte Objekt vorhanden ist, eine „freie“ Erinnerung 
im Gegensatz zu einer „gebundenen“, bei der das Tier etappenweise von einer Beson- 
derheit der Situation zur nächsten geleitet wird. Die anderen Versuchstiere verhielten 
sich ganz entsprechend. Durch längere Übung ließ sich die Seitenstetigkeit insofern 
überwinden, als die Mäuse nunmehr schon aus einiger Entfernung von dem Körnerpaar 
auf das bevorzugte Objekt liefen. Auch hier läßt sich wieder auf die Wirkung freier 
Erinnerung schließen. Allerdings wurde eine solche besondere Einstellung zum Ziel 
nur erreicht, wenn das Körnerpaar bei wechselnder Anordnung stets an gleicher Stelle 
geboten wurde. Wenn dagegen die Körner ständig wechselnd einmal hier, einmal da 
lagen, so fanden die Mäuse bei ihrem Umherlaufen nur durch Zufall etwa eines der- 
selben. Sie prüften es und suchten regellos weiter, wenn das gefundene das weniger 


beliebte war. Auch hier konnten die Tiere durch Übung dahin gebracht werden, sich 


beim weniger bevorzugten Korn zu orientieren und dann direkt zum besseren zu laufen, 
eine Fähigkeit, die wieder der Erinnerungswirkung zugeschrieben wird. Die von den 
Mäusen bei der Zieleinstellung beherrschte Entfernung konnte allmählich vergrößert 
werden. Hempelmann (Leipzig). 

Leuba, James H., and Virginia Fain: Note on orientation in the white rat. 
(Bemerkung zur Orientierung bei der weißen Ratte.) J. comp. Psychol. 9, 239 bis 
244 (1929). 

Die Versuche wurden mit 4 weißen Ratten angestellt, die gelernt hatten, ein 
Labyrinth zu durchlaufen, dessen Eingang mit ihrem Aufenthaltskäfig verbunden war. 


Es zeigte sich keine Änderung in dem Verhalten der Ratten, wenn das Labyrinth zu- 
sammen mit dem Käfig auf der Grundfläche um 90°, 180° oder 270° gedreht wurde. 
Sobald dagegen der Aufenthaltskäfig vom Labyrinth getrennt wurde und das Laby- 
rinth, an dessen Eingang die Tiere mit der Hand oder in einem Drahtkorb gebracht 


wurden, um 180° gedreht war, verhielten sich die Versuchstiere wie in einem neuem 
Labyrinth. Gleich nach diesem Versuch wurde der Käfig wieder an den Eingang des 


Labyrinthes gebracht. 3 Ratten liefen sofort ohne Fehlgänge in der vorschriftsmäßigen 


Zeit durch das Labyrinth; die 4., die am schnellsten gelernt hatte, machte 2 Fehler, 
vielleicht weil sie durch den vorhergegangenen Versuch gestört war. Die Verff. schließen 
aus diesen Ergebnissen, daß die Ratten dann, wenn ihr Aufenthaltskäfig mit dem La- 
byrinth verbunden ist, sich zunächst nach den ihnen vertrauten Verhältnissen des Käfigs 
orientieren, d. h. z. B. erst links, dann vom Käfig weg laufen, worauf dann die erlernte 
Labyrinthgewohnheit Platz greift. Im anderen Falle fehlt ihnen dieser erste’ Anhalt. 
Um diese Annahme mit Carrs Ergebnissen (1917), wonach das Verhalten der Ratten 
bei Labyrinthversuchen im allgemeinen kinästhetischen, unter gewissen Bedingungen 
aber auch sensorischen Reizen unterliegt, in Übereinstimmung zu bringen, muß man in 
Erwägung ziehen, daß Ratten beim Erlernen eines Labyrinths unter gleichen Bedin- 
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gungen Gebrauch von verschiedenen sinnlichen Merkmalen machen. Eines der wich- 
tigsten Ergebnisse Carrs ist der Nachweis, daß verschiedene Ratten in der gleichen 
Situation verschiedene Reize zur Orientierung benutzen. Hempelmann (Leipzig). 

Sturman-Hulbe, Mary, and Calvin P. Stone: Maternal behavior in the albino rat. 
(Mütterliches Verhalten bei der Albinoratte.) (Dep. of Psychol., Stanford Univ., Stanford 
Unwersity.) J. comp. Psychol. 9, 203—237 (1929). Ya 

Als Versuchstiere dienten 36 normale und 16 blinde trächtige Rattenweibchen. 
In diesem Zustande zeigen solche Tiere einen starken Hang zum Nestbauen. Diese 
Aktivitätswelle ist stärker als ähnliche mit dem Nestbau in Beziehung stehende Re- 
aktionen, die bei allen nicht mehr jugendlichen Ratten durch Wärmemangel ausgelöst 
werden können. Mütterliche Nestbaureaktionen sind in der Zeit, bis die Jungen das 
Nest zu verlassen beginnen, leicht zu erhalten. Durch öfteres Ersetzen der bisherigen 
Brut durch neue Junge kann die Dauer dieser Aktivitätswelle verlängert werden. Die 
Nestbautätigkeit ist nachts in der Regel größer; sie kann aber bei Weibchen, die vor 
kurzem geworfen haben, jederzeit ausgelöst werden. Im allgemeinen benutzen die Tiere 
in den Laboratoriumskäfigen jedes verfügbare Material. Dieses wird zu einem regel- 
losen Haufen zusammengeschichtet, in dem dann die Einsenkung durch das Gewicht 
und die Bewegungen der Tiere entsteht. Die Tätigkeiten erstmalig gebärender Weib- 
chen unterscheiden sich ebensowenig von denen, die bereits öfters Junge zur Welt 
gebracht haben, wie die blinder Ratten oder solcher, denen der Geruchssinn fehlt. 
Das Beseitigen der Embryonalhüllen, das Reinigen der Jungen und andere solche müt- 
terlichen Instinkte treten bei jedem Weibchen, das unlängst geboren und Junge gesäugt 
hat, in die Erscheinung, dagegen nicht bei jungfräulichen oder bei keine Milch gebenden 
Ratten, auch wenn diese schon öfters geworfen haben. Unter verschiedenartigem, zur 
Verfügung gestelltem Material ‚wurde zumeist eine bestimmte Auswahl getroffen. 
Jedoch war kein Unterschied vorhanden zwischen dem zur Festigung der äußeren Wand 
des Lagers benutzten Material und jenem, das zur inneren Auskleidung des Nestes diente. 
Von 2 gleichartigen, durch einen längeren Kanal miteinander verbundenen Kasten 
wurde der eine beleuchtet, der andere im Halbdunkel gelassen, oder es wurde der eine 
Kasten durch einen Reflektor erwärmt, der andere auf normaler Temperatur gehalten, 
und das Verhalten der Rattenweibchen unter diesen besonderen Bedingungen geprüft. 
Normale Tiere wählten zumeist das Halbdunkel für den Nestbau bzw. brachten sie 
Nest und Junge allmählich dorthin. Blinde oder nichtträchtige Weibchen taten das 
nicht. Aus der Region zu großer Wärme brachten die Ratten gleichfalls ihre Nester und 
Jungen in einen Käfigabschnitt mit erträglicheren Bedingungen. Dasselbe geschah, 
wenn mittels eines Ventilators ein starker Luftstrom auf die Nester gerichtet wurde. 

? Hempelmann (Leipzig). 

Yerkes, Robert M.: The mind of a gorilla. Pt. III. Memory. (Das Seelenleben 
eines Gorillas.) (Inst. of psychol., Yale uniw., New Haven.) Comp. Psychol. Monogr. 
5, 1—92 (1928). 

Nach einjähriger Pause studierte Verf. zum drittenmal im Januar und Fe- 
bruar 1928 das Berggorillaweibchen Congo (vgl. Ber. Biol. 4, 87—91 und 9, 82), 
diesmal in neuer Umgebung (Zirkusgelände in Sarasota, Florida); die Beobach- 
tungen begannen mit dem Transport dorthin. Congo schien den Verf. im ge- 
wohnten weißen Arbeitsmantel sogleich wiederzuerkennen (Lippenvorstrecken, 
Grunzen, preßt sich ans Gitter); Fremden gegenüber tat sie dergleichen nie. Von 
den alten Aufgaben, die am neuen Ort mit neuer Apparatur gestellt, natürlich für 
den Affen doch nicht identisch mit den ehemals gelösten waren, wurden die 
folgenden. wiederholt: Futter aus einer rohrförmigen Kiste mit dem Stock heraus- 
zuholen (gänzliche Verständnislosigkeit in 3 Versuchen; freilich steckte sie mehrfach 
ein Stück Kette hinein, so wie sie es früher mit dem Stock nach ausgiebiger Dressur 
durch den Verf. (put through) getan hatte. Bananen mit dem Stock heranzuholen, 
vermochte sie genau so gut wie im Vorjahre, stets von rechts nach links schlagend, 
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nicht dagegen sie.aus einem hölzernen V herauszubringen, das die Spitze dem Käfig 
zukehrte: wie bei Trendelenburgs (vgl. Biol. Ber. 2, 721 und 5, 217) niederen Affen 
scheiterte der Gorilla an der Aufgabe, mit einer entschiedenen Bewegung von sich 
weg zu beginnen. Lag die Frucht am freien Ende eines Schenkels, so wurde sie sofort 
herangeholt. Manche Schimpansen lösten die Aufgabe. Eine Kiste hochkant unters 
Ziel zu stellen, mißlang im Gegensatz zum Vorjahr, dagegen glückte diesmal ohne 
entscheidende Hilfe der Dreikistenturm, den Verf. im Vorjahre dem Tier mehrfach 
vorgebaut hatte. Auch die Vorhängschloß-Krampenversuche des Vorjahres mit 
offnem Schloß glückten. Per primam gelang Trendelenburgs Drehscheibenversuch: 
Futter, auf den käfigabgewandten Rand der Drehscheibe gelegt, wurde sogleich 
herangedreht und ergriffen. Nun führte Verf. 6 unter sich ziemlich gleiche vierteilige 
Sätze von blechernen Küchendeckeldosen mit den Aufschriften Mehl, Zucker, Kaffee, 
Tee ein und bemalte sie jeweils mit Weiß, Schwarz, Rot, Gelb und 2 mit Grün. Dann 
setzte er 3—6 solcher Büchsen auf die Drehscheibe, meist farb- und zugleich größen- 
verschieden, auch sonst mit kleinen besonderen Unterschiedsmerkmalen (lateinische 
Kursivschrift z. B.), füllte vor den Augen des Affen die gitternächste mit Futter, 
deckelte sie zu und drehte sie verschieden weit fort. 10—600 Sekunden später erhielt 
der Affe Zutritt, der stets den Vorgang des Beköderns aufmerksam verfolgte, beim 
Wegdrehen aber meistens schon nicht mehr achtgab. Nach abgelaufener Wartezeit 
zugelassen, drehte er manchmal so weit, bis die richtige Büchse direkt vor ihm stand, 
und hielt dann still. „5—10 Sekunden später‘ klatschte Verf. Beifall, öffnete die 
Büchse und belohnte daraus den Affen. Wenn er weniger bekam, als hineingesteckt 
worden war, so schien er das nicht übel zu vermerken. Bei Fehllösungen wurde das 
Tier ohne Belohnung abgesperrt. Der erste Versuch mit 3 größengleichen farbver- 
schiedenen Büchsen verlief gleich positiv, dann folgten viele Fehllösungen, und erst 
allmählich stieg der Prozentsatz richtiger Lösungen bis zu 80 an, wo 16% bei 6 Töpfen 
als Zufallslösung zu werten gewesen wären. Zuerst drehte Congo immer nur entgegen 
dem Uhrzeiger, später in beiden Richtungen, stets aber, ohne den kürzeren Weg zu 
bevorzugen. Auch lernte sie es, Zwischenstellungen zu vermeiden, die den Autor 
nicht veranlaßten, die Belohnung zu vollziehen. Auffällig ist, wie viel schlechter 
das Tier reagiert, wenn der Autor unsichtbar ist; doch liegen einige wenige positive 
Ausfälle auch dann vor; Verf. hält unwissentliche Zeichengebung für ausgeschlossen; 
unwissentliche Versuche (wo jemand anders ohne sein Wissen das Futter dem Affen 
sichtbar einlegte) hat er nicht angestellt. Versuche mit nur einem Unterscheidungs- 
merkmal wurden nicht gemacht. Congo ist also imstande, sich einen unter 6 Töpfen 
bis zu 10 Minuten zu merken, ob länger, wurde nicht untersucht. Der Eichelhäher 
von M. Hertz konnte das bei kürzeren Wartezeiten übrigens auch (vgl. diese Ber. 
7, 823). — Einmal nach regnerischer Nacht standen Pfützen am Arbeitsplatz 
hinter dem Gitter. Congo wollte nicht kommen, holte dann Heu aus ihrem Schlaf- 
raum und warf es in die Pfütze, um sich dann trocken auf den Haufen zu setzen. 
Die Gewohnheit des Heuherumtragens hatte sie damals, aber vors Gitter trug sie 
es nun zum erstenmal. — Das Tier ist bald nach Abschluß der Versuchsserie gestorben. 
So resumiert Verf. die gemachten Beobachtungen über das Wachstum (Gewicht 
im vermutlich 5., 6. und 7. Lebensjahr 65, 128, 160 engl. Pfund, Größe im Stehen 
38, 47, 50 inches, Handgelenksumfang 9,7 und 9,3 inches). — Die Anpassungsfähig- 
keit an immer neue Aufgaben sei mit den Jahren beträchtlich gestiegen. Auch wurde 
das Tier geselliger; was früher als Ablehnung und Selbstgenügen beschrieben wurde, 
sei besser als Furchtsamkeit zu deuten gewesen, die sich mit den Jahren verlor. Zu- 
letzt war Congo sehr darauf aus, durch Possen und akrobatische Kunststücke Zu- 
schauer heranzulocken. Sie bevorzugte sehr deutlich Bekannte vor Fremden, Kinder 
vor Erwachsenen, Weiße vor Schwarzen und vor allem Männer vor Frauen. Auf- 
forderungen zur Begattung erließ sie mehrfach an Männer, einmal auch an den Verf. 
Einmal versuchte sie, einen Finger einer Männerhand zur Masturbation zu verwenden. 
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Auch der Hund, den sie im Vorjahre versucht hatte, selbst in Rückenlage über sich 
' zu ziehen, war ein Männchen gewesen. Bei ihren in Rückenlage oder'auch im Stehen 
 erfolgenden Begattungsangeboten war mehrfach ein Zittern des’ ganzen Körpers 
deutlich zu beobachten. Bei der Obduktion entsprach der Ausbildungsgrad der 
Eierstöcke dem eines &jährigen Menschenkindes. Verf. findet mit zunehmendem 
_ Alter eine erhebliche Steigerung der Anpassungsfähigkeit der Affin an die Begleit- 
umstände seiner Versuche, auch das Umgewöhnen in neue Lebensbedingungen geht 
rascher, nicht jedoch sind Geschicklichkeitszunahme, nicht gesteigerter Spieltrieb 
oder Drang, Gegenstände zu untersuchen, oder gesteigerter Nachahmungstrieb zu 
beobachten; nur die Zerstörungslust ist mit der Körperkraft gestiegen. Das Tem- 
perament ist durchaus ruhig, ohne Neigung zu Ausbrüchen wie beim Schimpansen, 
die Reaktionszeit ungewöhnlich langsam. Stimmungen ist Congo gewiß unterworfen, 
aber die Perioden ruhiger Zufriedenheit überwiegen weitaus. „Langsam, aber sicher“ 
sei die Devise dieses Gorillas. Auch hat er inzwischen das Gehorchen erlernt. — 
Über die Intelligenzfrage äußert sich Verf. mit gewohnter Zurückhaltung. 
O. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Hartmann, Fritz: Die strukturellen Voraussetzungen für „Wahrnehmung und 
Gefühl“, (Univ.-Nervenklin., Graz.) J. Psychol. u. Neur. 37, 458—466 (1928). 

Die an Antonsche Gedankengänge erinnernde Arbeit versucht zu zeigen, daß das 
Zustandekommen eines Erfahrens von einem äußeren Reiz ein Vorgang ist, der an die 
Intaktheit der Struktur des animalen Sinnessystems und des Stirnhirns ebenso gebunden 
ist wie an die intakte Verarbeitung des äußeren Reizes in den mit der animalen Neu- 
ronenstruktur des centripetalen Projektionsbahnen etappensweie in Beziehung stehen- 
den vegetativen, nervösen Strukturen und humoralen Phasen. Die Abänderung, 
welche diese letzteren, außeranimalen Körpervorgänge ihrerseits wieder in den Sinnes- 
apparaten erzeugen, führt in jedem Fall zu einem sekundären Sinnesvorgang, welcher 
unerläßlich für die intakte Verarbeitung des primären Erregungsvorganges ist. Aus 
der Assoziation beider erst leitet sich unter Stirnhirnführung der im subjektiven Er- 
fahren ‚Wahrnehmung‘ genannte Vorgang ab. Wilhelm Mayer (München)., 


Borchert: Beobachtungen über das Verfliegen der Bienendrohnen. (Biol. Reichs- 
anst., Berlin-Dahlem.) Berl. tierärztl. Wschr. 1928 II, 880. 

Von 4 Versuchsvölkern wurden im Juli je 350 Drohnen gezeichnet, von denen 
sich bis zum 22. August 16% auf fremde Stöcke verflogen. Die Verfliegungen fanden 
auf Entfernungen bis zu 150m statt. Die demnach bei Drohnen noch stärker als 
bei Arbeitsbienen auftretende Gewohnheit des Verfliegens ist für die Übertragung 
von Krankheiten als besonders gefährlich anzusehen. Evenius (Stettin). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Hutt, F.B.: On the relation of fertility in fowls to the amount of testicular material 
and density of sperm suspension. (Über die Beziehung der Fruchtbarkeit bei Hühnern 
zur Menge des Testesmaterials und Dichte der Spermienaufschwemmung.) (Animal 
Breeding Research Dep., Univ., Edinburgh.) Proc.roy. Soc. Edinburgh 49, 102-117 (1929). 

Die Fruchtbarkeit teilweise kastrierter und normaler Hühner ist unabhängig 
von der Testikelgröße. Die durchschnittliche Dichte des Spermas, 4 Millionen pro 
Kubikzentimeter, beeinflußt ebenfalls die Fruchtbarkeit nicht. Dasselbe gilt für die 
Zahl der Spermien im Kubikzentimeter. Bei den teilweise Kastrierten tritt kompen- 
satorische Hypertrophie des Hodens ein, auch bei den rechtsseitig Kastrierten nahezu 
zum Normalgewichte, fehlt aber beim Vorhandensein von Testesimplantaten. Die 
Fruchtbarkeit hängt wohl fnehr von der physiologischen Wirksamkeit der Sperma- 
tozoen als von ihrer quantitativen Produktion ab. L. Freund (Prag). 
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Lipschütz, Alexander: Neue Untersuchungen über experimentellen Hermaphroditis- 
mus und über den Antagonismus der Gesehlechtsdrüsen. (Physiol. Inst., Unw. Con- 
cepeion, Chile.) Pflügers Arch. 221, 439—454 (1929). 

In männliche Meerschweinchen mit beiden intakten Hoden wurde Ovarium intra- 
renal überpflanzt. In 3 von 14 Versuchen kam nach einer Latenzzeit von 4—7 Wochen 
ein weiblicher hormonaler Effekt am Brustdrüsenapparat zustande, in 2 dieser Fälle 
auch eine Absonderung von Colostrum und Milch. Diese Ergebnisse stehen im Gegen- 
satz zu allen bisherigen Versuchen, in denen Ovarium in Gegenwart beider intakter 
Hoden niemals einen weiblichen hormonalen Effekt hervorrief, wenn nicht besondere 
Eingriffe am Hoden vorgenommen wurden oder wenn nicht gleichzeitig Nebenniere 
verfüttert wurde (vgl. diese Ber. 1, 876 [Seemann]). Bei einseitig kastrierten Männ- 
chen konnten Lipschütz und Perli in Estland den weiblichen hormonalen Effekt 
erst nach einer Latenzzeit von 5—8 Monaten, Lipschütz aber in Chile schon nach 
4—7 Wochen beobachten. Da dieser Gegensatz in den Resultaten nicht auf technisch- 
operative Momente zurückgeführt werden kann, so stellt Verf. Erwägungen an über 
die möglichen klimatischen oder alimentären Faktoren, die als Ursache in Betracht 
kommen könnten. Die hermaphroditischen Männchen wurden auf ihre Fähigkeit zur 
Begattung und Befruchtung geprüft und erwiesen sich in allen Versuchen als voll- 
kommen normal, indem die Paarung mit ihnen regelmäßig zur Schwangerschaft der 
Weibchen führte. Voss (Mannheim). °° 

Herren, R. Yorke, and H. 0. Haterius: Effeet of oestrus upon Achilles reflex time. 
(Wirkung des Oestrus auf den zeitlichen Ablauf des Achillessehnenreflexes.) (Psycho- 
pathic Hosp. a. Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 26, 657—658 (1929). 

Die Reflexzeit des Achillessehnenreflexes betrug während des Oestrus durchschnitt- 
lich 0,079 Sek., während des Dioestrus 0,059. Die Erklärung wird gesucht in einer 
unverhältnismäßigen Vergrößerung der Aktivität in den höheren Nervenzentren, wo- 
durch die der niederen, motorischen verkleinert wird, so daß ein längerer Reflex 
resultiert, was während des Oestrus der Fall ist, wie sich dies auch anderweitig (spontane 
Aktivität, Labyrinthbewegung) zeigt. L. Freund (Prag). 

Mönch, Gerhard Ludwig: Zur Frage der menschlichen Sterilität. Zbl. Gynäk. 
1927, 2730—2739. 

Anwendung der Methode von Williams und Savage, die aus der relativen Zahl 
abnormer Spermienköpfe und ihrer Größe bei Stieren Schlüsse auf die Sterilität ziehen, 
auf menschliche Ejaculate. Es ergab sich tatsächlich, daß bei Fällen unerklärlicher 
Sterilität der Prozentsatz abnormer Spermatozoen sehr hoch war und starke Größen- 
unterschiede der Spermienköpfe beobachtet wurden. Nach Ansicht des Verf. ist unter 
Umständen auch der habituelle Abort auf Abnormitäten der männlichen Geschlechts- 
zellen zurückzuführen, wonach es nicht wünschenswert wäre, derartige Schwanger- 
schaftsprodukte überhaupt zu erhalten. Redenz (Würzburg). 

@ Vignes, Henri: Physiologie gyn&cologique et m&deeine des femmes. (Gynä- 
kologische Physiologie und Frauenheilkunde.) Paris: Masson et Cie 1929. 565 8. 
Fres. 65.—. 

Vignes ist durch sein Buch über normale und pathologische Physiologie der. 
Geburtshilfe bereits rühmlich bekannt. Das vorliegende Buch behandelt auf breiter 
Grundlage die Genitalphysiologie der nichtschwangeren Frau. Im 1. Abschnitt werden 
die primären Geschlechtscharaktere, also Ei und Ovarium, beschrieben, wobei aller- 
dings der anatomisch-funktionellen Differenzierung der einfachen Gewebselemente 
ein verhältnismäßig nur kurzer Platz eingeräumt wird. Im 2. Abschnitt folgt die 
Entwicklung der Genitalfunktion vor der Pubertät, sodann im 3. Abschnitt die Puber- 
tät selbst. Dieser Abschnitt beschränkt sich nicht auf eine Beschreibung der im Genitale 
vor sich gehenden Veränderungen, sondern hier werden im weitesten Sinne die sekun- 
dären Geschlechtscharaktere mitgenommen, d.h.es wird eine Übersicht über die 
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gesamten im Organismus des reifenden Mädchens vor sich gehenden Veränderungen 
gegeben. Es wird endlich auch die Psychologie und psychische Entwicklung des In- 
dividuums berücksichtigt. Es folgt sodann die Pubertät, als das Stadium der Entwick- 
' lung, in dem der allgemeine Körper in seinem Wachstum so weit fortgeschritten ist, 
daß das Ei und seine Anhangsgebilde genügendes Reaktionsterrain für ihre spezifische 
generative Funktion finden. Im 4. Abschnitt folgt die Physiologie der reifen Frau. Zu- 
nächst wird der uterine Cyklus beschrieben und mit Abbildungen belegt. In Überein- 
stimmung mit der in Deutschland und wohl überhaupt jetzt herrschenden Ansicht 
werden die einzelnen Phasen des Endometriums abgebildet. Im Gegensatz zu den auf 
Seite 121 und 122 abgebildeten Menstruationsphasen steht hier die Definierung der 
Blutung auf Seite 148. Verf. sagt hier, daß die Menstruationsblutung durch eine 
Diapedese zustandekommen könnte, daß jedenfalls die Desquamation des Endo- 
metriums in der Menstruation als normaler Zustand nicht sicher erwiesen wäre. Seine 
eigenen Abbildungen zeigen jedoch deutlich dieselbe Desquamation, deren sicheres 
und regelmäßiges Bestehen.nach den Erfahrungen des Referenten in Übereinstimmung 
mit der Lehre R. Schröders in jedem einschlägigen Falle nachweisbar ist. In ausführ- 
licher Weise werden weiter die allgemeinen körperlichen Veränderungen unter besonderer 
Berücksichtigung des Stoffwechsels in der Menstruation beschrieben. Gerade auf diesem 
Gebiet liegen wieder eigene wertvolle Untersuchungen des Autors vor. Der Unterschied 
in der körperlichen nervösen und psychischen Reaktion der Frau gegenüber dem Manne 
als sekundäres Geschlechtsmerkmal wird sodann in ähnlicher Weise, wie im vorher- 
gehenden Abschnitt in besonders eindrucksvoller Weise dargestellt. — Im 5. Abschnitt 
folgt die Menopause. Die spontane Menopause, das allmähliche Erlöschen der genera- 
tiven Ovarialfunktion unter Erhaltung gewisser funktionierender Gewebsanteile wird 
der Symptomatologie die viel plötzlicher eintretenden chirurgischen und der durch 
Röntgenbestrahlung bewirkten Menopause gegenübergestellt. Es folgen sodann Ka- 
pitel über die Statik der Genitalorgane, über Hygiene und Diäthetik der Frau mit 
einem Anhang über die Bedeutung von Bade- und Brunnenkuren für die Gynäkologie. 
Den Abschluß macht die innere Sekretion des Ovariums. Die Ansicht des Verf. gipfelt 
darin, daß es notwendig ist, das aktive Moment des Ovariums im Ei selbst zu suchen. 
Das Ei reift und bewirkt die Veränderung im Follikel. Alle weiteren Veränderungen 
im physiologischen Wechsel des Geschehens hängen vom Leben oder dem Tod des 
reifen Eies ab. Die große, auf diesem Gebiet in den letzten Jahren entstandene experi- 
mentelle Literatur wird in sachlicher und erschöpfender Weise diskutiert. Das Buch, 
dessen Titel ins Deutsche wohl am besten als ‚Naturgeschichte der Frau‘ übertragen 
würde, gibt auf der einen Seite eine ausgiebige Darstellung des modernen Standes der 
Physiologie, so weit sie für die Frau von Bedeutung ist. Neben der eigentlichen Genital- 
physiologie finden also die sekundären Geschlechtscharaktere im weitesten Sinne 
Berücksichtigung. Weit über diese Dinge hinaus aber findet sich in diesem Buch eine 
Reihe von Einzelheiten, die besonders interessieren, weil man ihnen anmerkt, daß 
hier der Autor aus einer großen Erfahrung seine besondere Stellung zu den Problemen 
in origineller Weise zum Ausdruck bringt. Die Lektüre des Buches kann nicht nur 
dem Gynäkologen, sondern jedem biologisch interessierten Arzt empfohlen werden. 
; Runge (Kiel). 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Myß- 


bildungen.) 

Niethammer, Anneliese: Vergleichende biochemische Untersuehungen über das 
Reifen und Altern von Samen und Früchten. (Inst. f. Botan., Warenkunde u. Techn. 
Mikroskop., Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Österr. bot. Z. 78, 264—278 (1929). 

Das verschiedene Verhälten der Samen im Keimbett läßt auf einen inneren Unter- 
schied schließen, dessen experimenteller Erfassung nachgeforscht werden soll. Acet- 
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aldehyd läßt sich nach einerVorquellung im Wasser bei Zea Mays, Secale cereale und 
Oenothera biennis gut nachweisen. Die optimale Temperatur für Keimung und Acet- 
aldehydanreicherung liegt in gleicher Höhe. Hieran schließt sich naturgemäß die Frage 
nach dem Ausgangsprodukt des Aldehyds. Zunächst wird ein unterschiedlicher Fett- 
nachweis an obigen Objekten mit Sudan III und Osmiumsäure versucht. Der sicht- 
bare Erfolg besteht jedoch nur in verschiedenen Farbtönungen, so daß keine Erklärung 
für den Ausfall der Acetaldehydreaktion ermöglicht wird. Mit den gebräuchlichen 
Reagentien ist histochemisch kein unterschiedlicher Stärkegehalt nachweisbar. Die 
Bedeutung der Enzyme wird diskutiert und erwähnt, daß man auf Proteasen, Carbo- 
hydrasen und speziell Esterasen nie Rücksicht genommen hat. Entstehende Fettsäuren 
erscheinen bedeutungsvoll, da sie Nachreifevorgänge zu beschleunigen vermögen. 
Dieser Hinweis wird durch eine Bestimmung der Verdorbenheit von Fetten mittels 
Farbreaktionen gestützt. Fettsamen mit eingebüßter Keimfähigkeit lassen die typischen 
Verdorbenheitsreaktionen erkennen. Prüfungen mit der Analysenlampe geben zwischen 
alten und neuen Samen Unterschiede zu erkennen. Mit Vitalfärbungen zeigte sich, 
daß diese bei nicht keimfähigem Korn (in der Nähe des Embryos) ein stärkeres Ein- 
dringen in das Sameninnere aufweisen. Im Anhang wird eine interessante Beobachtung 
erwähnt, als nämlich eine Entfärbung der Farblösungen durch nicht keimfähige Samen 
entsteht. Diese Erscheinung kann dazu dienen, sich von einer vollkommenen Keim- 
unfähigkeit zu überzeugen. Heinrich Härdil (Leitmeritz). 

Setehell, William Albert: Morphological and phenological notes on Zostera marinaL. 
(Morphologische und ökologische Mitteilungen über Zostera marina L.) Univ. Cali- 
fornia Publ. Bot. 14, 389—452 (1929). 

In jahrelangen Untersuchungen des Seegrases hat der Verf. dessen gesamte Ent- 
wicklung von Samen zu Samen festgestellt. Er unterscheidet 4 Wachstumsabschnitte, 
den 1. vor der Keimung bis zur Bildung des 1. Laubtriebes an der Spitze, in der Regel 
zusammenfallend mit der ersten Vegetationsperiode. Im 2. Abschnitt wird das primäre 
Rhizom gebildet und ebenso Seitenknospen; bei der var. latifolia wird dieser 2. Ab- 
schnitt schon im 1. Jahre erreicht. Im 3. Abschnitt entwickeln sich die Seitenknospen 
und kommen zur Blüten- und Samenreife, sie sterben ab, ebenso das 1. Rhizom, Seiten- 
rhizome werden entwickelt. Im 4. und den folgenden Lebensabschnitten wiederholten 
sich die im 3. Abschnitt das primäre Sproßsystem betreffenden Vorgänge für die selb- 
ständig gewordenen Seitensprosse. Das Rhizom ist sympodial, die Anzahl der Rhizom- 
abschnitte vermehrt sich von Jahr zu Jahr in geometrischer Progression, sie werden 
frei, es findet also eine sehr reiche vegetative Vermehrung statt. Die aufrechten Sprosse 
werden abgestoßen. Vegetative und reproduktive Aktivität sind beschränkt auf einen 
Wassertemperaturanstieg von 10—20°, von 10—15°. findet vegetatives Wachstum 
statt, über 15° beginnt die reproduktive Phase. Steigerung der Wassertemperatur 
über 20° führt zur Sistierung des Wachstums und teilweise zu Zerfall, Hitzestarre; 
Fallen der Temperatur von 20° auf 10° führt zu ähnlichen Erscheinungen, die vom 
Verf. als Lähmung (recrudescense rigor) bezeichnet werden. Unter 10°, einerlei, ob 
bei ansteigender oder fallender Temperatur, tritt Kältestarre ein. Entsprechend dieser 
engen Abhängigkeit von der Wassertemperatur verschiebt sich das Eintreten der 
Blütezeit von Süden nach Norden zu, ebenso von flachen, warmen Küstengewässern, 
Lagunen, zu kälteren offenen Stellen, Verhältnisse, die durch Kurven belegt werden. 

@. Schellenberg (Göttingen). 

MeMurtrey jr, J. E.: The effeet of boron defieieney on the growth of tobacco 
plants in aerated and unaerated solutions. (Der Einfluß des Bormangels auf das Wachs- 
tum von Tabakpflanzen in gelüfteten und ungelüfteten Lösungen.) (Bureau of 
Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 38, 371-380 
(1929). 

In Übereinstimmung mit Swanback (Plant physiol. 2, 475. 1927) findet Verf., 
daß das Bor für Tabakpflanzen ein lebenswichtiges Element ist, und verwendet als 
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nahe dem Optimum gelegene Konzentration 0,5 mg Bor in Form von Borsäure (H,BO,) 
auf 11. Ansonsten enthielt die Nährlösung im Liter 205 mg N, 150 mg P,O;; 150,5 mg 
K,0, 345 mg CaO, 50 mg MgO und 50 mg SO,, die durch Verdünnung einer Lösung 
von 0,1235 mol Ca(NO,);, 0,0217 mol-KNO,, 0,0124 mol Mg(NO,),, 0,0422 mol KH,PO, 
und 0,0125 mol MgSO,, entsprechend der Aschenzusammensetzung des Tabaks, er- 
halten wurde. Außerdem wurden noch 1 mg Mn$O, - 4H,O und 1 cem einer 0,5proz. 
Eisentartratlösung per Liter Nährlösung hinzugesetzt. Die Nährlösungen wurde 
nicht erneuert, um nicht den Eintritt der Bormangelerscheinungen zu verzögern. 
Die Pflanzen wurden aus Samen auf Erde vorgezogen und gelangten einzeln in Gefäße 
von 2,271 Inhalt. Durch einen Teil der Kulturen wurde komprimierte Luft mit einer 
Geschwindigkeit von 1 lin der Stunde durchgeleitet. In den durchlüfteten Lösungen 
wuchsen die Tabakpflanzen viel besser als in den ungelüfteten, gleichgültig, ob Bor 
zugegen war oder nicht. Diese günstige Wirkung der Durchlüftung beruht nicht in 
der bloßen Umrührung der Lösung, wie die Wirkungslosigkeit der Durchleitung von 
Stickstoffgas durch die Nährlösung ergab. Nur bei Gegenwart von Bor war es möglich, 
normal entwickelte Pflanzen heranzuziehen. Die Schädigung durch Bormangel tritt 
am Grunde der jungen Blätter auf, die die Terminalknospe bilden, während die einiger- 
maßen ähnliche Schädigung durch Kalkmangel an den Spitzen und Rändern der jungen 
Blätter zu beobachten ist. Karl Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Loew, Osear, und Fritz Merkenschlager: Über die Resistenz der Maiswurzel gegen 
Magnesiumsalze. Angew. Bot. 11, 268—273 (1929). 

In der Arbeit wird hervorgehoben, daß die Wurzeln von Zea Mays gegen Magne- 
siumsalze ungewöhnlich resistent sind. Andere Wurzeln werden viel rascher ange- 
Beten. Es wird aufgefordert, die hier mitgeteilten Ergebnisse weiter auszubauen. 

Niethammer (Prag). 

Haas, A. R. C.: Mottle-leaf in eitrus artifieially produced by lithium. (Blattmiß- 
bildungen an Citronen, die durch Lithium hervorgerufen werden.) (Univ. of California, 
Graduate School of Trop. Agricult. a. Citrus Exp. Stat., Riverside.) Bot. Gaz. 87, 630 
bis 641 (1929). 

Blattmißbildungen können durch Lithium sowohl in Sand- als in Wasserkulturen 
hervorgerufen werden. Das Lithium wirkt als Gift, indem es die Ausnützung der ande- 
ren organischen Salze unmöglich macht. Die kranken Blätter enthalten viel weniger 
Caleium als die gesunden. Diese experimentellen Studien erleichtern es, das Problem 
der Blattmißbildungen in der Natur zu erklären. Niethammer (Prag). 

Achard, 6.: Etude physieo-chimique de la premiere division de P’euf d’oursin 
chauff& et refroidi avant la f6condation. (Eine physikalisch-chemische Studie der ersten 
Teilung des vor der Befruchtung temporär erwärmten Seeigeleies.) (Inst. de Physique 
Biol., Univ., Strasbourg et Stat. Biol., Roscoff.) C.r. Soc. Biol. Paris 100, 858—861 (1929). 

Die vor der Befruchtung kurze Zeit erwärmten Eier zeigen nach der Befruchtung 
anormale Verhältnisse in dem Gang der von Vl&s beschriebenen Veränderungen des 
Brechungsindex. Es tritt vorzeitig ein Maximum ein, das dem normalen, im Diastase- 
stadium auftretenden Maximum nicht entspricht. Das Verhalten der vorgewärmten 
Eier gegen Veränderungen des p„ zeigt auch Abweichungen von dem nicht gewärmter 
Eier. J. Runnström (Stockholm). 

Page, Irvine H.: Rhytmie susceptibility changes in the eleaving Arbaeia egg. 
(Periodische Veränderungen der Empfindlichkeit bei der Furchung des Arbacia-Eies.) 
(Research Div. of Eli Lilly a. Comp., Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) Brit. J. 
exper. Biol. 6, 219—228 (1929). 

Das Arbacia-Ei zeigt ein Maximum der Widerstandsfähigkeit gegen starke Hypo- 
tonie und gegen Saponin. Wirkung 2—3 Minuten nach der Befruchtung. Vorbehand- 
lung mit reinen NaCl- und KCl-Lösungen sowohl als das Altern der Eier machen das 
Maximum weniger ausgeprägt. Nach Vorbehandlung mit reiner CaCl,-Lösung tritt 
dagegen das Maximum scharf hervor. J. Runnström (Stockholm). 
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Roubaud, E., et J. Colas-Beleour: Action des diastases et des facteurs mierobiens 
solubles sur P’&elosion des eufs durables du moustique de la fievre jaune. Recherches 
experimentales. (Einwirkung von Fermenten und Bakterienfiltraten auf das Aus- 
schlüpfen der Dauereier der Gelbfiebermücke. Experimentelle Untersuchungen.) 
Ann. Inst. Pasteur 43, 644—655 (1929). 

Zunächst wird nochmal darauf hingewiesen, daß bei der Gelbfiebermücke 2 Arten 
von Eiern vorkommen, und zwar a) aktive Eier; sie schlüpfen unmittelbar nach dem 
Ablegen aus; b) Dauereier, sie schlüpfen in gewöhnlichem Wasser zunächst nicht aus. 
— Die Verff. untersuchen, unter welchen Bedingungen die Dauereier zum sofortigen 
Ausschlüpfen zu bringen sind. Die Versuche wurden in der Weise durchgeführt, daß 
man die Weibchen Eier auf sterilisiertem Wasser ablegen ließ. Diese Eier wurden 
einen Tag bei 25—28° aufbewahrt und in Wasserstoffsuperoxyd oder Sublimat noch 
nachsterilisiert. Die einzelnen Versuche brachten folgende Ergebnisse: 1. Sterilisierte 
organische Lösungen, wie z. B. Pepton und Indol, waren ohne Einfluß auf das Aus- 
schlüpfen. 2. Kalte Filtrate von Bakterien (z. B. Bact. coli) oder Aufschwemmungen 
von Hefen (Torula, Sarcina) begünstigten das Ausschlüpfen der Dauereier. Das Ei 
wird gleichsam stimuliert. 3. Aktive Verdauungsfermente begünstigten das Aus- 
schlüpfen der Dauereier. Lösungen von Pepsin, Trypsin und Papain beingen die Eier 
rasch zum Ausschlüpfen. Wenn die Lösungen dieser Fermente erhitzt wurden, so ver- 
schwand ihre stimulierende Wirkung auf die Eier von Stegomyia. In Lösungen von 
reaktivierten Fermenten schlüpfen die Dauereier ebenfalls schnell aus, Roubaud 
und Colas-Belcour fügen noch folgende interessante Beobachtungen der Arbeit an. 
Die Aktivität oder Alkalität der verwendeten Lösungen spielt ebenfalls eine Rolle. 
Ferner bemerken sie noch, daß die ausgeschlüpften Larven in den Lösungen, z. B. von 
Papain, rasch zugrunde gehen, auch in Pepsinlösungen starben die Larven rasch ab. 
In dieser Hinsicht decken sich die Beobachtungen, welche man mit anderen stimulieren- 
den Lösungen (z. B. Natriumhypochlorid) früher gemacht hatte. Die Versuchsergeb- 
nisse sind in kleinen Tabellen angegeben, aus denen weitere Einzelheiten zu entnehmen 
sind. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Mangold, Hilde: Organisatortransplantationen in verschiedenen Kombinationen 
bei Urodelen. (Zool. Inst., Univ. Freiburg u. Abt. Mangold, Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. TI. 697—710 (1929). 

In dieser Arbeit teilt Otto Mangold 3 Organisatortransplantationen in bisher 
nur 3. Teil geübten heteroplastischen Kombinationen (1. Triton alpestris in Triton 
eristatus, 2. Tr. taeniatus, in Tr. crist., 3. Tr. crist in Tr, alp.) mit, welche von seiner 
so früh verstorbenen Frau Hilde Mangold (1923) noch im Spemannschen Institut 
ausgeführt wurden. In drei Fällen wurde aus einem Spender im Dotterpfropf- 
stadium mit der Mikropipette ein Stück der dorsalen Urmundlippe entnommen und 
ins Praes. Ektoderm eines Wirtes implantiert, der in zwei Fällen etwa gleich alt 
war, im 3. im Gastrulationsbeginn begriffen war. Obgleich die Transplantationen in 
relativ späten Stadien des Spenders und (mit Ausnahme von 3) auch des Wirtes aus- 
geführt wurden, kam es bei inverser Implantation ohne vorangehende Urmundbil- 
dung zu gut entwickelten sekundären Embryonalanlagen; Einstülpungs- und Induk- 
tionsfähigkeit des Implantats als auch die Aufnahme und Reaktionsfähigkeit des Wirts- 
ektoderms sind bei den verwendeten Arten ziemlich gleich und trotz des vorgeschrit- 
tenen Stadiums noch recht ausgesprochen. Das Implantat, welches aus 2 Zell- 
schichten bestand, bildete Chorda und Mesoderm und konnte, soweit es nicht einge- 
stülpt wurde, auch an dem Aufbau der Medullarplatte beteiligt sein. In einem Fall 
lieferte es größtenteils Chorda, so daß hier vielleicht die Medullarplatte zum Teil allein 
von Chorda induziert wurde. Im 3. der Fälle kam es zu einer Zapfenbildung, wie 
sie ähnlich Vogt 1922 beschrieb. Ihre Analyse ergibt einige Aufschlüsse über die 
Determination der Gastrulationsbewegungen. Zapfen werden besonders be- 
obachtet, wenn Randzonentransplantate, gleich aus welcher Urmundlippenregion, 


207 


in den animalen Gastrulabereich gelangen. Wahrscheinlich ist es der Konflikt zwi- 
schen Vorhandensein bzw. Fehlen von Einstülpungstendenzen im implantierten Rand- 
zonenstück einerseits bzw. im animalen Bereich des Wirts andererseits, der die mecha- 
nische Behinderung schafft, in der jene Zapfen ihre Ursache haben. Aus Versuchen 
von Spemann und Hilde Mangold (1924) gewinnt M. die Vermutung, daß die 
Einstülpungsfähigkeit mit zunehmender Entfernung vom Urmund abnimmt. Ur- 
mundfernere Transplantate bleiben mehr oder weniger weit in der Oberfläche des 
Wirtes. Hermann Bautzmann (München). 

Sehmalhausen, I.: Zur Wachstumstheorie. Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, 
1. Tl., 567—603 (1929). 

Obwohl Verf. anerkennt, daß das Wachstumsgesetz des Organismus auf dem expo- 
nentialen Charakter des Zellenwachstums und der Zellvermehrung beruht, stellt er 
doch bei seinen Ausführungen zur Wachstumstheorie 2 Grundauffassungen gegen- 
über: 1. Die Formeln insbesondere von Verhulst und Robertson drücken das 
exponentiale Wachstum einer Individuenpopulation oder eines Zellenaggregates aus, 
das während der Vermehrung auf einen steigenden Widerstand (oder Mangel der Bau- 
substanz) stößt. 2. Die vom Verf. vertretene Auffassung, daß das Wachstum des ganzen 
Organismus oder von differenzierten Organen uns hauptsächlich in parabolischer Form 
erscheint, bedeutet ein exponentiales Wachstum indifferenter Zellen (oder indifferenten 
Protoplasmas in differenzierten Zellen), deren relative Gesamtmasse in umgekehrtem 
Verhältnis zur Zeit sinkt. ‚Also stößt nicht das Wachstum selbst auf einen Widerstand, 
es wird auch nicht eine notwendige und begrenzte Substanz aufgebraucht, sondern das 
ganz frei fortlaufende Wachstum betrifft nicht den ganzen Organismus, sondern wird 
auf eine fortwährend sich vermindernde Masse indifferenter Substanz beschränkt.“ 
Diese Gedankengänge werden an den bisher aufgestellten Wachstumsformeln und 
ihren theoretischen Grundlagen und dann insbesondere an dem Wachstum der Zelle 
(Stäbchenbakterien, Hefe, Paramaecium) und von indifferenten Geweben, an der 
progressiven Differentierung des Organismus, am Wachstum differenzierter Metazoen- 
zellen und an der Bildung von Apoplasmen verfolgt. Aus der Fülle des Gesagten seien 
einige Sätze herausgestellt. Die Verminderung der Wachstumsgeschwindigkeit ist nicht 
wie bei Populationen durch äußere Faktoren, sondern durch innere Altersveränderungen 
bedingt. Die maximal mögliche Wachstumsleistung ist das rein exponentiale Wachs- 
tum. Das rein exponentiale Wachstum von Stäbchenbakterien hängt mit dem ein- 
fachen Längenwachstum zusammen; das Wachstum von Rundformen (Kokken, Hefe) 
erscheint dagegen parabolisch (trotzdem das theoretisch konstante Produkt aus Wachs- 
tumgseschwindigkeit und Zeit stetig sinkt). Das niedere Wachstumstempo der Para- 
maecien wird der relativ hohen Differenzierung ihres Organismus zugeschrieben. Die 
relative Masse des indifferenten Protoplasmas sinkt umgekehrt proportional dem Alter 
des letzteren. Wachstumsgesetz = Gesetz der progressiven Differenzierung des Or- 
ganismus. Der wichtigste Prozeß im Wachstumsverlauf höherer Organismen ist nicht 
das Wachstum der Zellen, sondern ihre Vermehrung, die in geometrischer Progression 
verläuft, Es kann demgemäß das Wachstum indifferenter Gewebe ein rein exponen- 
tiales sein, während die Wachstumsform der einzelnen Zellindividuen gleichzeitig para- 
bolischen Charakter besitzen kann. Die relative Menge der indifferenten, exponential 
wachsenden Gewebe sinkt im Organismus umgekehrt proportional zum Alter, Der 
äußerst komplizierte Wachstumsprozeß eines tierischen Organismus erscheint aus vielen 
Komponenten ähnlicher parabolischer Form zusammengesetzt, wobei die einzelnen Be- 
standteile durch verschiedene Koeffizienten und Exponenten charakterisiert sind. 
Bei der Bestimmung der Wachstumskonstante des ganzen Organismus bleibt das ver- 
schiedene Alter und das verschieden schnelle Wachstum der Komponenten unberück- 
sichtigt. Es resultiert aber eine dem Wert 3 nahestehende Wachstumskonstante für 
alle Komponenten. Im Falle..einer Summe von Einzelprozessen der Form VY=a-+ 
bt + ct? + di? strebt der Prozeß bei kleinen Anfangswerten der einfachen Form V = mi? 
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zu (t = Zeit). Z. B. während der Geburt, bei der Geschlechtsreife usw. ergeben sich 
plötzliche Änderungen der Wachstumsintensität, die Verf. nicht in einer einheitlichen 
Wachstumsformel zusammenfassen zu können glaubt. Bei der Untersuchung jeder natür- 
lichen Wachstumsperiode sind die Resultate der einfachen Formel V = mi* befriedigend 
genug, und diese Gleichung drückt auch den allmählichen Prozeß der Altersveränderung 
der Wachstumsgeschwindigkeit aus. Beispiele für das Wachstum ganzer Organismen 
und einzelner Organe und für Wachstumskonstanten werden angeführt. E. Janisch. 

Shull, A. Franklin: The effeet of intensity and duration of light and of duration 
of darkness, partly modified by temperature, upon wing-produetion in aphids. (Der 
Einfluß der Lichtintensität, der Belichtungs- und Verdunkelungsdauer, zum Teil 
modifiziert durch Temperatur, auf die Flügelproduktion bei Aphiden.) (Zoöl. Labo- 
rat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Roux’ Arch. 115, 825—851 (1929). 

Setzt man die Eltern-Aphiden täglich abwechselnd schwachem Licht und völliger 
Dunkelheit aus, (Hellperioden von 5 Minuten bis 24 Stunden), so steigt die Zahl der 
geflügelten Nachkommen. Das Maximum wird erreicht bei 8 Stunden Licht, dann 
sinkt die Zahl der geflügelten Nachkommen erst langsam (bei 12 Stunden Licht), 
dann schneller (bei 12—14 Stunden) und bleibt auch bei längerer täglicher Belichtung 
niedrig. Bei Wechsel der Lichtintensität darf das schwächere Licht höchstens 1,6 Meter- 
kerzen und das stärkere muß mindestens 323 Meterkerzen haben, um zahlreiche ge- 
flügelte Nachkommen zu erhalten. Der größte Prozentsatz geflügelter Nachkommen 
wird erreicht bei mindestens 6,25 Stunden Licht und mindestens 12,5 Stunden Dunkel- 
heit. Die Versuche werden (zahlreiche Tabellen und Kurven) mannigfach nach Dauer 
von Licht und Dunkelheit und Schnelligkeit des Wechsels variiert. Der Wechsel von 
8 Stunden Licht und 16 Stunden Dunkelheit ruft Flügelentwicklung bei allen brauch- 
baren Temperaturen bis 20° hervor. Bei höheren Temperaturen fällt die Zahl der ge- 
flügelten Nachkommen rasch (Null bei Temperaturen über 26°). Da unter gewöhnlichen 
Umständen Männchen von flügellosen Weibchen und Geschlechtsweibchen fast stets 
von geflügelten Weibchen erzeugt werden, ist die Bestimmung der Flügel fast identisch 
mit der Bestimmung des Geschlechts in der folgenden Generation. Verf. versucht diese 
Geschlechtsbestimmung durch äußere Faktoren durch eine im Licht gebildete Sub- 
stanz zu erklären, die in der Dunkelheit abgebaut wird. Erreichen die Abbauprodukte 
eine bestimmte Konzentration, so tritt Flügelbildung ein. E. Janisch. 

Schubert, A.: Über die (postembryonale) Formentwicklung bei zwei Lokalrassen 
von Ceriodaphnia retieulata Jurine. (Biol. : Stat. Seeon.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 
22, 111—125 (1929). 

2 Populationen aus 2 nahe beieinander liegenden Moorlöchern unterschieden sich 
sehr scharf hinsichtlich Größe, Wachstumsgeschwindigkeit und Beginn der Eibildung. 
Die Population aus Moorloch I wächst bis zum 6. Häutungsstadium und ist in ihrer 
Gesamtheit auf dem 4. Stadium primipar. Die Population aus Moorloch II wächst 
dagegen nur bis zum 5. Stadium, und 60% der Individuen sind schon auf dem 3. Sta- 
dium primipar, während 16% auch auf dem 4. Stadium noch keine Eier tragen. Die 
Tiere der Population II sind bedeutend kleiner; die Kleinheit beruht nur auf einer 
geringeren Zahl der Schalenzellen (1. Stadium: 280 Zellen gegenüber 370 ‚Zellen bei 
Population I, 5. Stadium 490 Zellen gegenüber 850). Die kleineren Schalen haben 
außerdem noch etwas größere Zellen. — Die Formänderung wird mit Hilfe der so- 
genannten „Rasteranalyse“ (im rechtwinkligen Koordinatensystem) untersucht; das 
postembryonale Wachstum ist disproportional; die zur Kennzeichnung der Schalen- 
form gemessenen Strecken usw. nehmen in ihrem Wachstum nach der dorsalen Seite 
der Schale hin zu, so daß es zum Emporwölben eines Brutraumes und zur Abflachung 
des ventralen Schalenteiles kommt. Bei beiden Populationen erfolgen Wachstum 
und Formänderung in gleicher Weise, nur ist bei Population I (gefangen 4. VII. 1926) 
das Wachstum viel intensiver als bei Population II (gefangen 17. IX. 1926). — Ob 
die Unterschiede als ‚„Temporalvariation‘‘ zu werten sind, kann nicht gesagt werden, 
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| da Bealitian I im September verschwunden war, während Population II im Juli 
noch nicht vorhanden war. Walter Rammner (Leipzig). 

Portmann, A.: Die Dotterresorption ‚des Cephalopodenembryos und die Funktion 
der embryonalen Leber. (Zool. Anst., Univ. Basel.) (Soc. Zool. Suisse, Gene&ve, 16. bis 

17. 111.1929.) Rev. suisse Zool. 36, 201—205 (1929). 

In frühen Entwicklungsstadien wird der Dotter des äußeren Dotterabckes durch 
einen geordneten Blutkreislauf resorbiert. Die Ausbildung der Mundfeldmuskulatur 
unterbricht die Verbindung mit dem äußeren Blutsinus. Durch die Kontraktionen 
dieser Muskeln wird die Dottersubstanz in den inneren Dottersack gepreßt, wo sie 
von der dem Dottersyneytium anliegenden Leber resorbiert und durch das ‚Pankreas‘ 
in einen Blutsinus und damit in den Kreislauf übergeführt wird. Graupner (Leipzig). 


Helff, 0. M.: Studies of amphibian metamorphosis. IV. Growth and differentiation 
of anuran tongue during metamorphosis. (Studien über die Amphibienmetamorphose. 
IV. Wachstum und Differenzierung der Anurenzunge während der Metamorphose.) 
(Dep. of Zoöl, State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. Zoöl. 2, 334—341 (1929). 

An kurz vor der Metamorphose stehenden Larven von Rana pipiens wurde die 
Zungenanlage autoplastisch in die dorsalen Lymphräume verpflanzt; Einheilung in 
90% der Fälle. Die Transplantate entwickelten sich im allgemeinen zu länglichen, 
umfangreichen, durchbluteten Gewebemassen aus lockerem Bindegewebe und unregel- 
"mäßig angeordneten Muskelbündeln. In der wohlausgebildeten Mucosa wurden, wenn 
auch in verminderter Zahl, die typischen Papillen und Schleimdrüsen ausgebildet. 
Die normale Größe der Zunge wurde von den Transplantaten nicht erreicht, eine termi- 
nale Gabelung war nur gelegentlich vorhanden. Verf. zieht daraus den Schluß, daß 
das Wachstum und die Differenzierung der Anurenzunge während der Metamorphose 
im wesentlichen das Resultat hormonaler, durch den Blutstrom herbeigeführter Ein- 
flüsse ist und daß der Einfluß der Mundhöhle auf die Normalentwickelung der Zunge 
sich auf eine Regulierung der Gestalt, vor allem der Anordnung der Muskulatur und 
‚der terminalen Gabelung der Zunge beschränkt. (III. vgl. diese Ber. 11, 341.) Holtfreter. 


Aron, Max: Motilit& et eroissance des larves d’amphibiens. (Beweglichkeit und 
Wachstum der Amphibienlarven.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) Ct. 
Soc. Biol. Paris 101, 192—194 (1929). 

Um die Frage zu entscheiden, ob die Immobilisierung einen Einfluß auf das Wachs- 
tum hat, wurden Amphibienlarven unter Narkose gehalten. Man wählte dazu Larven 
in den autotrophen Stadien, d. h. wo sie noch keine Nahrung aufnehmen, sondern 
sich von den Dotterreserven ernähren. Vergleiche mit Kontrolltieren ergaben, daß 
nach 4-7 Tagen der Längenzuwachs der eingeschläferten Tiere (Rana esculenta, 
R. temporaria) normal war. Was das Gewicht anbetrifft, so hat sich das der Kontroll- 
tiere um etwas weniger vermehrt als das der narkotisierten Tiere. Die minimalen 
Unterschiede erklären sich teils durch die mittlere Fehlerquelle, teils wohl dadurch, 
daß die Kontrolltiere durch die Bewegungen und die dadurch geleistete Muskelarbeit, 
‚einen Teil der Substanz im Betriebsstoffwechsel umgesetzt haben. Während der 
autotrophen Periode übt also die Bewegung keinen Einfluß auf das Wachstum aus. 
Der Wachstumsrhythmus hängt nur von inneren Faktoren ab, die an die Konstitution 
des Organismus selbst gebunden sind. M. Haedeke (Jena). 

Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. (Physiol.-C'hem. 
Inst., Univ., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 351—356 (1929). 

Während der Entwicklung wird vorwiegend Harnstoff und nur wenig Harnsäure 


‚gebildet. L. Hermann (Kroisbach, Graz). 


Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. II. Nakamura, Yasuo: 
Über das Verhalten des im Reptilienei vorhandenen Reststickstoffes bei der Bebrütung. 
(Physiol.-Chem. Inst., Med“ Akad., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 357—360 (1929). 

Während der Entwicklung des Meerschildkröteneies nimmt der Gesamtstickstoff 
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sehr wenig ab, von etwa 1,77% auf 1,54% am 45. Tage, der Reststickstoff aber be- 
trächtlich. L. Hermann (Kroisbach, Graz). 

Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. III. Sendju, Yuzo: 
Über die Bildung von d-Milehsäure bei der Bebrütung von Meerschildkröteneiern. (Phy- 
stol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 361—363 (1929). 

d-Milchsäurebestimmungen im Meerschildkrötenei ergaben: frisch 0,008%, nach 
15 Tagen Entwicklung 0,041%, nach 37 Tagen 0,016%, nach 45 Tagen 0,015%, an 
frisch geschlüpften Tieren 0,039%. Von Tomita waren derartige Befunde, erst Zu- 
nahme, dann wieder Abnahme der Milchsäure, schon am Hühnerei erhoben worden; 
diese anfängliche Milchsäurevermehrung ist im Hühnerei viel beträchtlicher. 

L. Hermann (Kroisbach, Graz). 

Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. IV. Sendju, Yuzo: 
Über das Verhalten der lebenswiehtigen Aminosäuren bei der Bebrütung des Meerschild- 
kröteneies. (Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 365 
bis 367 (1929). 

Es werden verschiedene Aminosäuren im Meerschildkrötenei nach verschiedener 
Entwicklungsdauer bestimmt und mit dem seinerzeit am Hühnerei erhobenen Befunde 
verglichen. L. Hermann (Kroisbach, Graz). 

Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. V. Karashima, Junji: 
Über das Verhalten der anorganischen Bestandteile bei der Bebrütung des Meerschild- 
kröteneies. (Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 369 
bis 374 (1929). 

Vom Verhalten der anorganischen Bestandteile im Meerschildkrötenei ist be- 

merkenswert, daß vom 45. Entwicklungstage an, d.i. 2 Tage vor dem Schlüpfen, 
CaO und MgO sehr bedeutend auf Kosten der Schale zunehmen und daß zur selben 
Zeit das anorganische Phosphat sehr beträchtlich auf Kosten des organischen zu- 
nimmt. Sehr reichliche Zahlenangaben. ° L. Hermann (Kroisbach, Graz). 
... Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. VI. Karashima, Junji: 
Über das Verhalten der Fette bei der Bebrütung von Meerschildkröteneiern. (Physiol.- 
Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 375—377 (1929). 

Das Gesamtfett nimmt während der späteren Entwicklung der Meerschildkröten- 


eier ab. Schon nach 15tägiger Entwicklung haben die freien Fettsäuren perzentuell 


stark zugenommen. L. Hermann (Kroisbach b. Graz). 
Tomita, Masaji: Beiträge zur Embryochemie der Reptilien. VII. Sagara, Jun- 
Ichiro: Über Fermente im Meerschildkrötenei. (Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad, 
Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 379—382 (1929). 
Es wurde nachgewiesen im Eiklar: Diastase, Nuclease vom 15. Entwicklungs- 


tag, fehlend im frischen Ei; Lipase fehlt, Trypsin fraglich. Im Dotter: Diastase, Lipase, 


Nuclease, Trypsin, die drei ersten nehmen zwischen 30. und 45. Entwicklungstage zu. 
Im Embryo: Zunehmend mit fortschreitender Entwicklung: Diastase, Lipase, Nuclease, 
Am 30. Tage fehlend, am 45. vorhanden: Trypsin. L. Hermann (Kroisbach b. Graz). 


Uexküll, J. v.: Plan und Induktion. (Inst. j. Umweltforsch., Hamburg.) Roux’ 


Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 36—43 (1929). 

Um sich in unmißverständlicher Weise über übermechanische Vorgänge, wie Regene- 
ration und Keimbildung, aussprechen zu können, hat Uexküllden Begriff Plan gewählt. 
Plan bedeutet die Einheit räumlicher Beziehungen. Er bildet stets eine unteilbare 
Ganzheit. Die Pläne, die das effektorische und das motorische Werk des Organismus 
beherrschen, sind Eigenpläne und als solche aktiv. Ein aktiver Plan beherrscht die Funk- 
tionen dauernd. Er wird als Mechanisator bezeichnet. Jeder Bauplan besteht aus meh- 
reren Teilplänen, die im Körper z. B. bei der Regeneration aktive Faktoren darstellen. 
Sie sind von einander unabhängig. In der Embryonalentwicklung wirken die aktiven 
Erbauungspläne. Die Formbildung wird bestimmt durch die Eigenart der Zellteilung. 
Sämtliche Zellen einer Gruppe, die sich nach einem einheitlichen Plan teilen, bilden 
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‚ einen Sproß. Zuerst stellt jeder Keim einen Primärsproß dar, aus dem eine Anzahl 
Sekundärsprosse hervorgehen. Jeder dieser Sprosse arbeitet nach einem aktiven Plan, 
; bei dem man mit Spemann von einem Organisator sprechen kann. „Ein Organisator 
‚ ist daher ein die Zellteilungen beherrschender Plan.‘ Die Organisatoren oder Sproß- 
pläne sind unabhängig von einander. Bei der geregelten Sprossungsfolge spielt die In- 
‚ duktion, eine Wirkung von Plan zu Plan, eine Rolle, und zwar dann, wenn sich diese 
; Pläne irgendwie ergänzen, z.B. bei der Induktion der Linse in der über dem Auge 
. liegenden Epidermis. Lehmann (Freiburg). 
| Child, €. M.: Lateral grafts and ineisions as organizers in the hydroid, Corymorpha. 
(Laterale Implantate und Einschnitte als Organisatoren beim Hydroid Corymorpha). 
(Zoöl. Laborat., Uni. of Chicago, Chicago.) Physiologic. Zoöl. 2, 342—374 (1929). 
| Verf. implantierte kleine Stückchen von Corymorpha in die nackten Stammteile, 
Dem Wirt wurde der Hydrant abgeschnitten (= distale Schnittfläche), ebenso wurde 
_ er kurz unterhalb des Beginns des Perisarcs abgeschnitten (= proximale Schnittfläche). 
Spender waren 1/,—!/,-Sektoren von Querschnitten gleichgroßer Individuen, die mit 
_ Hilfe eines seitlichen Einschnittes dem Wirt in das Ektoderm an distalen oder proximalen 
Stellen implantiert wurden. Die Implantate wurden von proximalen oder distalen 
Stellen entnommen (= proximale oder distale Implantate). Die Implantation hat ein 
Hervorsprossen von teils mehr, teils weniger vollkommen ausgebildeten Polypen am 
Implantationsort zur Folge. Es wurden folgende Kombinationen mit folgenden posi- 
tiven Ergebnissen vorgenommen: 


I. proximale Implantate auf proximalen Bezirk . .. ....... 45,0 % 
II. distale Implantate auf proximalen Bezirk . . . 2 22.22.20. 83,3 % 
III. proximale Implantate auf distalen Bezirk . .. 2... 2.22... 90,0 % 


Wie Verf. hervorhebt, ist der Unterschied der Wirkung zwischen Kombination I 
und II statistisch nicht gesichert. Hinsichtlich der Neubildungen bei Kombination III 
ist hervorzuheben, daß bereits ein einfacher Einschnitt an einer distal gelegenen 
Stelle in 33% der Fälle Neubildungen hervorruft, so daß als Wirkung der Implantation 
zunächst nur 57% bleiben, wovon aber noch weitere Abzüge zu machen sind, da in 
manchen Fällen das Implantat offenbar nicht aktiv an der Neubildung beteiligt war. 
Aber auch der so entstehende Unterschied zwischen II und III kann zufallsmäßiger 
Natur sein. Ein einfacher Einschnitt an einer proximalen Stelle hatte zwar keine Neu- 
bildung zur Folge, diese konnte jedoch — wie in einer früheren Arbeit nachgewiesen — 
eintreten, wenn die Schnittränder zerrissen wurden. Es kann also offenbar an jeder Stelle 
des nackten Stammteiles eine Neubildung hervorgerufen werden, sofern der gesetzte 
„Reiz“ nur genügend stark wirkt. Das Implantat ist ander Bildung des neuen Hydranten 
mehr oder weniger stark beteiligt, jedoch niemals an der Ausbildung eines seitlichen 
Stammes. Bei Kombination I entwickelte sich der seitlich hervorsprossende Hydrant 
später und langsamer, häufig auch unvollkommener als der Hydrant, der als normales 
Regenerationsprodukt an der distalen Schnittfläche erschien. In Kombination II da- 
gegen war die Entwicklung beider Hydranten zum wenigsten gleich gut; häufig war 
der seitliche Hydrant sogar stärker als der am distalen Ende entstehende. Bei Kombi- 
nation III traten mehrfach Doppelbildungen u. a. auf, worüber in der Arbeit selbst 
nachgelesen werden muß (S. 359). In Kombination I sind also die Ergebnisse viel 
schlechter als in Kombination Il. Diese Tatsache deutet Verf. im Sinne seiner all- 
gemeinen Gradientientheorie: die zu einer Neubildung Veranlassung gebenden Kräfte 
sind in Implantaten von distalen Bezirken viel stärker als in solchen von proximalen 
Bezirken. Der Unterschied der Wirkung kann jedoch, wie auch die reinen ‚„Einschnitt- 
experimente“ zeigen, nur auf quantitativen Differenzen zwischen distalen und proxi- 
malen Bezirken beruhen. Da das Experiment — sei es in Verbindung mit einer Im- 
plantation oder auch bei Einschnitt ohne Implantation — eine Organisation zur Folge 
hatte, so glaubt Verf. bei“Corymorpha Organisatoren im Sinne der Definition 
Spemanns aufgedeckt zu haben. Auf der Grundlage dieser Auffassung werden die- 
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jenigen Befunde diskutiert, die nach der Ansicht des Verf. dafür sprechen, daß auch die 
Organisatoren des Amphibienkeimes nicht spezifisch, sondern nur quantitativ von den 
übrigen Keimbezirken verschieden sind. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Heldmaun, Georg: Die Gewebsentwicklung bei der Regeneration der Beine von 


Dixippus morosus. (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Roux’ Arch. 115, 852—875 (1929). 


Beine jüngerer und älterer Larvenstadien wurden zur Autotomie und darauf- 


folgenden Regeneration gebracht. Bei dieser war ein massenhaftes Auftreten spindel- 


förmiger Zellen beobachtet worden. Die Untersuchung zeigte indessen, daß diese 
Zellen mit der Gewebsneubildung nichts zu tun haben. Sie sammeln sich vielmehr. 
in der Hauptsache vor der Regenerationszone an und strömen erst bei der Häutung 


in das neugebildete Glied ein. Verf. schreibt ihnen Stützungs- und Ernährungsfunktion 
im neuen, noch relativ ‚leeren‘ Gliede zu. Das Regenerat selbst wird hauptsächlich 
durch die alten Gewebe gebildet. Die Wunde, zuerst von einem gerinnenden Bluts- 
tropfen und einer proximalen Membran: verschlossen, wird von der (mitotisch sich 
teilenden) Hypodermis überzogen, die sich zu einer Scheibe verdickt. Hieraus wird 
die gesamte Haut, Membranen, Sehnen und Sinnesorgane gebildet. Der neue Bein- 
nerv entsteht durch Auswachsen des alten Stumpfes, ebenso die Tracheen durch Re- 
generation der alten Tracheen. Die Haupttrachee ist allerdings nicht mehr wachstums- 
fähig, sie wird durch ihre auswachsende Ersatztrachee ersetzt; die halbweite Trachee 
kann noch selbst wachsen. Eine Ausnahme von der Bildung durch das alte Gewebe 
ist bei der Muskulatur festzustellen, die durch Umwandlung des sog. Fettgewebes 
und durch ‚‚Wanderzellen‘“ — aus dem Fettgewebe entstanden — gebildet wird. So- 
wohl die Tracheenregeneration als die Regeneration des Diaphragmas führt nicht 
zum ursprünglichen Zustand. Auch der regenerierte Tarsus zählt nur 4 statt 5 Glieder. 
Im übrigen wird aber ein völlig normal gebautes Bein regeneriert. Die Regeneration 
verläuft so, daß erst das äußerste Ende des Beines angelegt wird (letztes Tarsusglied). 
Die Arbeit enthält außerdem eine Beschreibung des normalen Beines. 
k Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Balinsky, B. I.: Über die Mesodermverschiebungen bei der Extremitäteninduktion. 
(Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., Kiev.) Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, 
I. TI., 604—632 (1929). 

Balinsky hatte die merkwürdige Tatsache entdeckt, daß nach Transplantation 


eines Ohrbläschens in die Rumpfwand bei Embryonen von Triton sich in der Nachbar- 
schaft des Transplantates gelegentlich eine überzählige Extremität entwickelte. Schon 
nach darauffolgenden Experimenten von Filatow war klar geworden, daß es sich dabei 
nicht um eine spezifische Induktionsleistung des .transplantierten Ohrbläschens 
handeln konnte. Welcher Art Zusammenhang aber zwischen der Operation und der 
lokalen Weckung eines Extremitätenbildungsprozesses bestünde, sollte durch die vor- 


liegende Arbeit näher untersucht werden. Im besonderen sollten die Fragen beant- 
wortet werden: Ist das Ohrbläschen fähig, skelettogenes Material aus der Entfernung 
anzuziehen, oder nicht? Und ist für die Neubildung einer Extremität an der Rumpf- 
wand die Anwesenheit von zu Extremitätenbildung determiniertem Material nötig, 
oder kann die überzählige Extremität sich gänzlich aus lokalem Material neu bilden, 


das normalerweise nicht an der Extremitätenbildung teilnimmt ? — Zur Beantwortung 


dieser Fragen mußte das normale Extremitätenbildungsmaterial derart bezeichnet 
werden, daß man seine Abwanderung, falls eine solche stattfände, unmittelbar fest- 
stellen könnte. Verf. ging zu diesem Behufe so vor, daß er bei Embryonen von Triton 
taeniatus in den Stadien 21—25 (nach den Keibel-Glaesnerschen Normentafeln) 
das die Extremitätenknospe bedeckende Epithel mit Nadeln abzog und dann auf das ent- 
blößte Mesenchym ein mit Nilblausulfat getränktes Stück Agar (nach der Vogtschen 
Methode) auflegte; nach 5—8 Stunden wurde das Agarstück wieder entfernt und die 
Stelle war nun lokal angefärbt. Am folgenden Tage, zu welchem Zeitpunkt die Wunde 
bereits wieder mit neuem Epithel überwachsen war, wurde die eigentliche Operation, 
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; die Transplantation eines Ohrbläschens in die Flanke ausgeführt (Spendertier im Sta- 
‘ dium 28—31). ' Später hat Verf. die Methode insofern verbessert, als er die gefärbten 
' Agarstücke nicht bloß vorübergehend auflegte, sondern unter die Haut in die Extre- 
' mitätenanlage selbst hinein transplantierte, wo sie alsbald ihren Farbstoff an die um- 
‚ liegenden Gewebe abgaben. Die Farbmarken blieben lokalisiert, obwohl ihre Ränder 
' gegen die Umgebung nicht ganz scharf absetzten. Nach spätestens 2 Wochen, gewöhn- 
lieh aber schon nach 5—-6 Tagen begann die Entfärbung der Marken; indes genügte 
' diese kurze Zeitspanne im: allgemeinen für die Zwecke der Untersuchung. Bei 7 unter 
23 überlebenden Tieren hat sich in der Gegend der transplantierten Ohrblase eine 
 überzählige, stets seitenverkehrte Extremität entwickelt oder doch zum mindesten in 
unverkennbarer Weise angelegt. Darunter ließen sich 2 Gruppen unterscheiden: 
eine, bei welcher keine Materialverschiebungen von der normalen angefärbten Extremi- 
 tätengegend her beobachtet werden konnten, und eine, bei welcher gefärbtes Material 
zugewandert war. Es sind also Fälle sichergestellt, wo eine Attraktion des skeletto- 
_ genen Mesenchyms der normalen Extremitätenknospe von seiten der implantierten 
Ohrblase erfolgt war, aber andererseits sieht man, daß sich in anderen Fällen über- 
zählige Extremitäten auch ohne jegliche Zuziehung von normalem Extremitäten- 
bildungsmaterial bilden können. Wie die mikroskopische Untersuchung der verschie- 
denen ‚Fälle ergab, war das vom Implantat herangezogene Material der normalen Ex- 
tremitätenknospe hauptsächlich zu gürtelartigen Skelettplatten verarbeitet worden, 
' während im Falle von Abwesenheit zugewanderten Extremitätenmateriales sich freie 
Extremitäten ohne Gürtel bildeten. Dem Verf. scheint es danach erwiesen, daß sich 
die induzierten Extremitäten ganz und gar aus einem Material entwickeln können, 
das normalerweise mit Extremitätenbildung nichts zu schaffen hat. Die Erklärung der 
Erscheinung behandelt Verf, an Hand der „‚Feld“konzeption des Ref.; doch nimmt er 
an, daß nicht das originale Extremitätenfeld an die Entstehungsstelle der überzähligen 
Extremitäten abgezogen, sondern daß ein neues überzähliges Extremitätenfeld akti- 
viert worden ist. Verf. folgert weiter aus seinen Versuchen, daß verschiedene Arten 
von Mesenchym eine ‚„differentielle Cytotaxis“ besitzen: Kapsulares Mesenchym zum 
Ohrbläschen und vielleicht zu einigen Kopforganen; Gürtelmesenchym hauptsächlich 
zum Körperinneren (Peritoneum ?); Extremitätenmesenchym (aber nur schwach) zum 
Epithel einer Extremitätenknospe. Die Eigenschaften von Extremitätenmesenschym 
besitzt das Mesenchym der Anlage der freien Extremität, aber auch das ganze Mesen- 
chym der Seitenplatten. Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 
Hoadley, Leigh: Differentiation versus eleavage in chorio-allantoie grafts. (Diffe- 
renzierung und Zellteilung in Chorio-allantoistransplantaten.) (Zool. Laborat., Harvard 
Univ., Cambridge, U. 8. A.) Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. T]., 278 bis 
299 (1929). 
Der Verf. hat mit seiner alten Methode Teile verschieden alter Hühnerkeime 
(von unbebrüteten bis zu 60 Stunden alten) ausgepflanzt und der Selbstentwickelung 
überlassen, um Wachstum und Differenzierung in ihrem Verhältnis zum Auspflanz- 
alter zu untersuchen. Die Entwickelung von Rückenmark, Urniere oder besonders 
von Augen wurde mit der bei Kontrolltieren als normal beobachteten verglichen. Es 
zeigte sich, daß in frühen Stadien verpflanzte Organteile eine geringere Größe erreichen 
als später verpflanzte und daß auch diese kleiner bleiben als die Organe der Kontroll- 
tiere; einer unterdrückten Zellteilung entspricht die Übergröße der Zellkerne im 
Pflanzstück. Die Differenzierung der Unterabschnitte dagegen ist ähnlich wie bei 
den Kontrolltieren. Zellteilung und Differenzierung sind demnach weitgehend unab- 
hängig voneinander. Robert Wetzel (Würzburg). 
 Fohl, Th.: Weitere Versuehe über die Transplantation der Knorpelfuge. (Chsr. 
Abt., Krankenh. St. Georg, Leipzig.) Arch. klin. Chir. 155, 232—243 (1929). 
"In Fortsetzung der Untersuchungen von Heller wurden 3 Versuchsanordnungen 
ausgeführt. Die beiden ersten bestätigen die Vermutung, daß zur erfolgreichen Auto- 
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transplantation der Epiphysenscheibe diese nur an einer Seite vom Knochen befreit 
zu werden braucht. Sie wurden an der distalen Ulnaepiphyse junger Kaninchen aus- 
geführt. 1. Reimplantation der Knorpelfuge samt einem Stück der Diaphyse. Von 
7 am Leben gebliebenen Tieren wurden 2 völlig, 2 halb und 3 nicht erfolgreich (d. h. 
mit normalem Längenwachstum der Ulna) operiert. 2. Reimplantation der Fuge 
samt der Epiphyse. 2 Versuche ganz, 3 halb gelungen, 1 mißlungen. Die 3. Versuchs- 
anordnung wiederholt Hellers an Kaninchen gemachte Operation erfolgreich an 
einem größeren Tier, dem Affen Cynomolgus fascicularis: die Transplantation der 
Knorpelscheibe ohne ein Stück der Epi- und der Diaphyse. Heidsieck (Breslau). 


Stöhr jr., Philipp: Zur embryonalen Herztransplantation. (Anat. Inst., Unw. 
Bonn.) Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 300—326 (1929). 

Bombinatoren wurde im Stadium der beginnenden Schwanzknospe eine zweite 
Herzanlage mit anhängendem Lebergewebe in die Bauchgegend gepflanzt mit dem 
Ziel, möglichst ausgewachsene Tiere mit zwei schlagenden Herzen aufzuziehen. Bei 
260 Tieren wurde dieses Ziel wenigstens soweit erreicht, daß sie die Operation min- 
destens 14 Tage überlebten (Beginn der Metamorphose); ein Weiterleben scheint 
regelmäßig durch die erheblichen Störungen im Kreislaufsystem des Wirtstiers ver- 
hindert zu werden. Die zu einem kleinen, unregelmäßig gekrümmten und niemals 
typisch geformten, unabhängig vom Wirtsherzen schlagenden Rohr entwickelte ver- 
pflanzte Herzanlage entzieht dem Wirtstier Blut, das sich in der mitverpflanzten 
Leberanlage anstaut und schließlich bindegewebig organisiert wird, nachdem seine 
übergroße Menge vom Pflanzherzen nicht mehr umgetrieben werden kann und dessen 
Degeneration veranlaßt. Die Anämie des Wirts, wohl auch die durch die Einpflanzung 
geschaffene Veränderung des Darmsitus, bedingen Formveränderungen des Wirts- 
herzens (kleiner Ventrikel durch das Fehlen des Blutstroms). Eine Möglichkeit der 
Neubildung des Herzens im Entnahmetier durch Nachbargewebe wird, auf indirektem 
Wege, aber so gut wie sicher, ausgeschlossen. Robert Wetzel (Würzburg). 


Dragomirow, N.: Über die Faktoren der embryonalen Entwicklung der Linse bei 


Amphibien. (Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., Kiev.) Roux’ Arch. 116, Festschr. 
Spemann, I. Tl., 633—668 (1929). 


In Anlehnung an ältere Versuche des Verf., die die Einwirkung des Gehörepithels 
auf den Prozeß der Umwandlung von Linsenepithel zu Linsenfasern behandeln, wurden 
neuerdings Transplantationen an Pelobates fuscus und Bombinator igneus vorgenom- 
men. Der primäre Augenbecher wurde in dem Stadium, als er eben die Epidermis 


berührte, samt dieser homöoplastisch in gleichalte Wirte verpflanzt, und zwar so, 
daß die linsenbildende Epidermis zwischen transplantiertes Auge und Wirtsohrbläschen 


zu liegen kam. Es zeigte sich in einer größeren Zahl von Fällen (21), daß sich das Linsen 


epithelbläschen nicht nur an der der Retina anliegenden Seite, sondern auch dort, 
wo es in engem Kontakt mit dem Ohrbläschen stand, zu Linsenfasern ausdifferenzierte. 


So entstanden mehr oder weniger gut ausgeprägte doppelte Linsenkegel. Auch bei 


Verlagerung der Linsenanlage in nächste Nähe des G. acusticum wurden an der Kon- 
taktstelle akzessorische Linsenfasern beobachtet. — Danach scheint im Bläschen- 
stadium der Linsenanlage noch keine endgültige Determinierung ihrer Abschnitte 
einerseits zu Linsenfasern, andererseits zu Deckepithel vollzogen zu sein. Verf. kommt 


zu dem Schluß, daß die lokalisierte Differenzierung eines Teiles des Epithelbläschens 


zu Linsenfasern normalerweise durch Kontaktreiz der eng benachbarten Retina (oder 

auch deren Fragmente) bedingt ist. Da dieser Reiz offenbar auch von anderen Organen 
(Labyrinth, G. acusticum) ausgeübt wird, so kann er nicht streng spezifisch sein. 
Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Brambell, F. W. Rogers, and A. $. Parkes: Compensatory hypertrophy of the 

untreated ovary after unilateral X-ray sterilisation. (Kompensatorische Hypertrophie 

des intakten Ovars nach Röntgensterilisation des anderen.) (Dep. of Anat. [ Histol. 
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a. Embryol.] a. Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) Proc. roy. Soc. 
Lond. B 105, 36—42 (1929). 

Den zu den Versuchen benutzten Mäusen wurde das rechte Ovar im Alter von 
3 Wochen bestrahlt, das linke blieb unversehrt. Zur wissenschaftlichen Auswertung 
wurden nur Tiere genommen, bei denen das rechte Ovar vollkommen steril war, während 
das linke keinerlei Abweichungen vom normalen Bau zeigte. Von den 107 behandelten 
Tieren kamen so nur 40 in Betracht. Der rechte Eierstock wies dieselben Veränderungen 
wie bei doppelseitiger Bestrahlung auf, der linke zeigte eine vollkommene kompen- 
satorische Hypertrophie. So war das Gewicht des linken Ovars ungefähr genau so groß 
wie das zweier normalen Eierstöcke und die Durchschnittsgröße der von den bestrahlten 
Mäusen geborenen Würfe lag nur wenig unter der Normalzahl, was wohl zum Teil an 
der Zunahme der pränatalen Sterblichkeit liegt. Somit wachsen bei der kompensato- 
rischen Hypertrophie mehr Follikel als gewöhnlich heran. Nachdem sie die Reife er- 
langt haben, platzen sie. Entsprechend ist auch in den bestrahlten Eierstöcken eine 
größere Zahl gelber Körper-zu finden. Der das Follikelwachstum regelnde Faktor ist 
mit größter Wahrscheinlichkeit in der Hypophyse zu suchen. Hett (Halle). 

Forti, C.: Sulla enervazione dell’ovario. (Über die Entnervung der Ovarien.) 
(Istit. di Fisiol. Umana, Uniw., Roma.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 4, 256—258 (1929). 

Bei Ratten und Meerschweinchen wurden beide Ovarien vollkommen entnervt. 
Da die anatomischen Verhältnisse eine Schonung der Gefäße bei dieser Operation 
nicht erlauben, kommt der Eingriff einer völligen Autotransplantation des an Ort und 
Stelle belassenen Organes gleich. Über die Folgen des Eingriffes kann die Verf. noch 
keine bestimmten Angaben machen. Bei 2 operierten Ratten sind nach 1 Monat, 
bei einer 3. Ratte auch nach 2 Monaten noch keine Veränderungen der sekundären 
‚Geschlechtsmerkmale aufgetreten. Gravidität konnte bei den operierten Tieren nicht 
erzielt werden. Durch mikroskopische Untersuchung von Ausstrichen des Scheiden- 
sekretes ließ sich jedoch feststellen, daß die Brunstperioden bei ihnen im normalen 
Rhythmus abliefen. Sulze (Leipzig). 

Bergel, Artur: Der Dotterstiel als Ursache einer menschlichen Fehlbildung. (Em- 
bryol. Inst., Unw. Wien.) Z. Anat. 89, 532—542 (1929). 

1. Fall: Ein im wesentlichen normal gestalteter menschlicher Embryo von 6 mm größter 
Länge weist auf der Schnittserie am Vorderkopf rechts von der Mittellinie eine keilförmige 
Lücke auf, die bis in die Lichtung der Hirnkammer reicht und zum Teil durch den Dotterstiel 
ausgefüllt wird. Ein Wachsplattenmodell zeigt, daß eine abnorm verlaufende Schlinge des 
Dotterstiels an der unteren Fläche des Vorderkopfes eine Furche gebildet hat, in der die Hirn- 
wand frei zutage liegt. Der Boden dieser Furche hat an einigen Stellen Lücken, so daß die 
Hirnkammer bis zum Zeitpunkt der Verwachsung zwischen Dotterstiel und Vorderkopf mit 
der Amnionhöhle in Verbindung stand. Der anormale Verlauf des Dotterstieles hat außerdem 
nicht nur zu einer Asymmetrie des Kopfes, sondern auch des Vorderhirnes geführt. — Fall 2: 
Ein menschlicher Fetus von 42cm Scheitel-Fersen-Länge zeigt neben anderen Mißbildungen 
(Exencephalie, Exobulbie, Cheilognatoschisis und Hernia umbilicalis) ein abnormes Verhalten 
der Nabelschnur. Die nur 20 cm lange Nabelschnur zieht in caudo-kranialer Richtung, dem 
Gesicht des Fetus dicht anliegend, zu ihrer Insertionsstelle, die sich in unmittelbarer Nähe 
eines Verwachsungsstranges der Placenta mit dem Vorderkopf befindet. Dieser Fall wird als 
ein weiter fortentwickeltes Stadium des 1. Falles betrachtet. Die formale Genese beider Fälle 
wird in ihren Einzelheiten ausführlich erörtert. Voss (Leipzig). 

Bagg, Halsey J.: Hereditary abnormalities of the limbs, their origin and trans- 
mission. II. A morphological study with special reference to the etiology of elub-feet, 
syndaetylism, hypodaetylism, and eongenital amputation in the descendants of X-rayed 
miee. (Erbliche Gliedmaßenabnormitäten, ihr Ursprung und Übertragung. II. Eine 
morphologische Studie mit besonderer Berücksichtigung vor Ursächlichkeit der Klump- 
fußes, Syndaktylismus, Hypodaktylismus und angeborene Amputation bei den Abkömm- 
lingen von Röntgenbestrahlten Mäusen.) (Douglas Research Laborat., Mem. Hosp. a. 
Dep. of Anat., Cornell Univ. Med. Coll., New York.) Amer. J. Anat. 43, 167—219 (1929). 

Die Bestrahlungen erfolgten an 5 aufeinanderfolgenden Tagen. Mit den Gliedmaßen- 


mißbildungen kombiniert wären anatomische Defekte einer oder beider Augen; es fehlte 
eine oder beide Nieren. Die allgemeine Entwicklung wurde auch gehemmt. Klumpfüße 
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wurden meist auf der linken Seite beobachtet. Polydaktylismus wurde nur an den hinteren 
Gliedmaßen festgestellt und betraf meist das rechte Bein. Gegabelte Zehen fanden sich meist 
an der medialen Fußseite. Die Arbeit befaßt sich auch mit theoretischen Fragen nach der 
Ursache der Entstehung der Mißbildungen. Für die Entstehung von Syndaktylismus und 
Hypodaktylismus nimmt Verf. eine hämorrhagische Läsion von mehr oder weniger großer 
Ausdehnung an; Polydaktylismus führt er auf Entwicklungshemmung in einer kritischen 
Wachstumszeit zurück. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Pellew, Caroline: The geneties of unlike reeiprocal hybrids. (Die Genetik un- 
gleicher reziproker Bastarde.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 4, 209—217 (1929). 


Kurzes, sehr klares Sammelreferat über die genetischen Verhältnisse ungleicher reziproker 
Bastarde. Zunächst werden die Fälle erwähnt, die sich durch Gonenkonkurrenz erklären 
(Oenothena [Renner], wahrscheinlich Matthiola [Saunders]). Ferner werden Vererbungs- 
weisen besprochen, die auf die Wirkung des Plasmas oder die Wechselwirkung zwischen Kern 
und Plasma zurückzuführen sind (Linum [Bateson und Gaitdner], Epilobium [Lehmann, 
Schwemmle, Renner und Kupper], Gynodiöcisten [Correns, Pellew], Funariaceen 
[F. v. Wettstein])). E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Rudloif, €. Fr.: Oenothera, ein Sonderfall von Faktoren- und Chromosomenbindung. 
(Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Züchter 1, 33—40 (1929). 

Eine kurze, zusammenfassende und leichtverständliche Darstellung des Oenotheren- 
problems, bei der natürlich nur die Hauptergebnisse der Untersuchungen aus den letzten 
Jahren, vor allem der Arbeiten von Renner und Cleland, Berücksichtigung finden konnten. 
(Vgl. diese Ber. 9, 99 u. 10, 725.) J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 

Goodspeed, T. H.: Cytologieal and other features of variant plants produced from 
X-rayed sex cells of Nicotiana tabaeum. (Cytologische und andere Merkmale von 
Varianten, hervorgegangen aus röntgenbebestrahlten Geschlechtszellen von Nicotiana 
tabacum.) Bot. Gaz. 87, 563—582 (1929). 

. An Hand von Photographien werden die veränderten Typen näher beschrieben 
(vgl. diese.Ber. 10, 853). Aus den bestrahlten Pflanzen wurden 10 Populationen 
herangezogen, darunter eine mit 6 Varianten, deren Entstehung auf eine Bestrahlung 
fast reifen Pollens zurückzuführen ist. Manche der veränderten Pflanzen behielten 
die Veränderungen dauernd bei, bei anderen wurde der veränderte Teil späterhin 
durch normal aussehende Seitentriebe verdrängt. Die Veränderungen treffen alle 
Organe, sie sind sowohl morphologisch als cytologisch schwer zu klassifizieren. Zwischen 
der Dauer der Bestrahlung und der Zahl der veränderten Nachkommen stellt Verf. 
einen gewissen Zusammenhang fest. Von 29 cytologisch untersuchten Pflanzen waren 
2 phänotypisch normal und fertil, 7 phänotypisch veränderte Pflanzen waren cyto- 
logisch normal, aber nur sehr beschränkt fertil. 5 stark abnorme Pflanzen zeigten non 
conjunction, d. h. keine oder nur lose Paarung in der Diaphase und viel Mikrocyten 
im Tetradenstadium. 8 Pflanzen besaßen ein univalentes Chromosom, 23 oder 241 
und 1; in I—M), keine von ihnen glich aber äußerlich den sonst aufgetretenen mono- 
oder trisomen Formen. Sie waren offenbar das Produkt der als Bestrahlungsfolge 
aufgetretenen Aberrationen. In 5 Pflanzen zeigten sich Chromosomenfragmente in 
den P.M.Z., die sich niemals paarten, in 1 Fall wurde das Fragment auch im Soma 
nachgewiesen. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Mangenot, 6.: De Pinfluence du noyau sur le döveloppement et la morphogendse 
de Pindividu. (Über den Einfluß des Kerns auf die Entwicklung und Gestaltsbildung des 
Individuums.) (Laborat. de Botan., Univ., Paris.) Bull. Histol. appl. 6, 205 — 220 (1929). 

Dieses Sammelreferat zählt einige Beweise dafür auf, daß der Kern bzw. die Chro- 
imosomen einen entscheidenden Einfluß auf die Ontogenese ausüben. Verf. beschäftigt 
sich nicht oder nur zum kleinsten Teil mit entwicklungsphysiologischen Fragen, wie 
man nach dem Titel vermutet, sondern hauptsächlich mit der Chromosomentheorie 
der Vererbung. Berücksichtigt werden fast nur die Untersuchungen von Blakeslee 
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' und Belling an Datura: Stramonium und ältere Arbeiten'über Oenothera La- 
 marckiana. Das Tatsachematerial wird in 4 Gruppen angeordnet. 1. Völliger Verlust 
' des Kerns hat Lebensunfähigkeit zur Folge (Stentor). 2. Verlust einiger Chromoso- 
men: Pflanzen mit der haploiden Chromosomenzahl sind lebensfähig, Individuen mit 
' weniger als n Chromosomen nicht. 3. Vermehrung einiger Chromosomen: Es werden 
die tetraploide Oenothera Lamarckiana und sehr ausführlich die trisomischen For- 
men (2n + 1) von Datura besprochen. 4. Reduktionsteilung als Ursache der Mendel- 
spaltung. — Nachdem so gezeigt wurde, daß die Erbfaktoren in den Chromosomen lie- 
gen, wird ganz kurz die Frage, wie denn die Gene wirken, gestreift. E. Kuhn. 

Woodworth, Robert H.: Cytologieal studies in the Betulaceae. I. Betula. (Cyto- 
logische Untersuchungen an Betulaceen.) (Laborat. of Plant Morphol., Harvard Univ., 
Cambridge.) Bot. Gaz. 87, 331—363 (1929). 

Männliche Kätzchen wurdenin der ersten Septemberhältfte eingelegt und die Teilungs- 
stadien der Pollenmutterzellen untersucht. Dabei wurden verschiedene Unregelmäßig- 
keiten gefunden, die zur Polyploidie führen (haploide Zahl 7 Chromosomen): 
Die Reduktionsteilung unterbleibt, aus einer Pollenmutterzelle entsteht eine Pollen- 
diade von diploiden Pollen. Semiheterotypische Teilung, die heterotypische Teilung 
wird unterbrochen vor der Vollendung, während der Chromosomenwanderung ent- 
steht bereits eine einzige neue Kernmembran um die Spindel, so daß nur ein großer, 
diploider Kern entsteht und somit eine Pollendiade. Diploide Gameten entstehen 
ferner durch Fusion von Spindeln während der homoeotypischen Teilung. Zuweilen 
verhalten sich die Chromosomen ungleich, nicht alle schreiten zur Bildung der Gemini, 
einige bleiben alleine und somit univalent und verursachen dadurch Unregelmäßig- 
keiten der Chromosomenzahlen. Einzelne Chromosomen verlassen die Spindel und 
treten ins Zellplasma über. Zuweilen verschmelzen mehrere Chromosomen zu einer 
einzigen Masse. Cytomixis, das Protoplasma benachbarter Pollenmutterzellen steht 
durch Stränge miteinander in Verbindung, es sind verdickte oder gehäufte Plasmo- 
desmen. Chromatolysis, Auflockerung des Kernplasmas. Bei gleichzeitiger Cytomixis 
können so die Kernbestandteile in die benachbarte und sogar eine 3. Zelle verfrachtet 
werden. Dort enden sie gewöhnlich mit einer Anreicherung. Auf diesem Wege können 
möglicherweise andere als haploide Gameten entstehen. Dysploidie, sie entsteht, 
wenn einer der Gameten infolge unregelmäßiger Verteilung 1 oder 2 Chromosomen + als 
die haploide Zahl enthält. Sie muß z. B. entstehen bei der Vereinigung tetraploider 
und pentaploider Arten. Zuweilen wird eine ganze Pollenmutterzelle zu einem poly- 
ploiden Riesenpollenkorn, das infolge extremer Cytomixis tetraploid sein kann. Trotz 
dieser Unregelmäßigkeiten kommt es in vielen Fällen doch zur Ausbildung fertiler 
Pollen. Die beobachteten Erscheinungen hängen eng mit der Bastardierung zusammen, 
besonders wenn die Eltern verschiedene Chromosomenzahlen haben. Einerseits werden 
trotzdem voll lebenskräftige und zeugungsfähige Nachkommen erzielt, andererseits 
sind die Bastarde so steril, daß das Nucellargewebe den Keimling bildet. Werden solche 
asexuell vermehrenden Klone für genetisch beständig und folglich für gute Arten ge- 
halten,. so offenbart erst die Untersuchung ihrer Reduktionsteilung, daß sie hetro- 
zygot sind. Die Betula-Arten bastardieren bekanntlich sehr leicht, folglich ist Betula 
ein außerordentlich vielgestaltiges Genus. Betula ist, wie gewöhnlich alle polymorphen 
Gruppen, polyploid. Sie enthält di-, tri-, tetra-, penta-, hexa- und dysploide Arten 
und Bastarde. Bet. jackii Schneid. und B. sandbergi Britton sind natürliche Bastarde. 
An ihnen konnten alle für Bastarde charakteristischen Unregelmäßigkeiten der Mitose 
beobachtet werden: Bastardierung führt zur Ausbildung polyploider Gameten infolge 
semiheterotypischer Teilung, Unterbleiben der Reduktion usw. Verf. fand, daß Betula- 
Arten, die man gewöhnlich für rein hält, in ihrer Mitose Unregelmäßigkeiten zeigen, 
welche für Bastarde charakteristisch sind. Demnach müssen die folgenden Arten 
als auf dem Wege der Bastardierung entstanden gelten: B. japonica var. mandshurica 
Winkl.; B. davurica Pall.; B. pendula Roth.; B. schmidtii Regel. Kemmer (Darmstadt). 
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Lesley, J. W., and M. M. Lesley: Chromosome fragmentation and mutation in 
tomato. (Chromosomenfragmentation und -mutation bei der Tomate.) (Citrus Exp. 
Stat., Univ. of California, Riverside.) Genetics 14, 321—336 (1929). 

Es wurden 3 Chromosomenaberrationen der Tomate (Lycopersicum esculentum) 
gefunden, welche außer dem normalen Genom von 12 Chromosomen noch ein Chromo- 
somenbruchstück, von etwa der halben Größe eines ganzen Chromosoms, enthielten. 


Eine dieser abweichenden Formen erschien in der Nachkommenschaft einer geselbsteten 


doppelt-trisomen Form (?n + 1+.1), die beiden anderen in der F, der Kreuzung 
doppelt trisom X diploid bzw. triploid X diploid. Die Chromosomenfragmentation hat 
wahrscheinlich in der Embryosackmutterzelle des doppelt-trisomen und triploiden 
Elters stattgefunden. Jede dieser Chromosomenmutanten ähnelt einer der von 
J. W. Lesley schon früher beschriebenen primären einfach trisomen (2n -+ 1) Formen, 
welche auch in der Nachkommenschaft der doppelt trisomen auftreten (vgl. diese Ber. 
7, 480). Die neuen Chromosomenaberrationen werden nach Belling als trisome 
sekundäre ‚Mutationen‘ bezeichnet, da angenommen wird, daß die Bruchstücke 
Teile der Extrachromosomen der entsprechenden Primären sind. Diese trisomen 
Sekundären weichen von den diploiden Formen weniger stark ab als die entsprechenden 
Primären, was im einzelnen analysiert wird. Die Theorie des ‚‚Gengleichgewichts“ von 
Bridges wird zur Erklärung herangezogen. In der Reifeteilung der Pollenmutter- 
zellen der trisomen Sekundären ‚„triplo-C“ (2n + C/2, wobei C ein bestimmtes Extra- 
chromosom bedeutet) verhält sich das Bruchstück wie ein ganzes Extrachromosom. In der 
tetrasomen Sekundären ‚‚triplo-C“ (2n + C/2 + C/2) paaren sich die beiden Fragmente 
gewöhnlich, bilden aber gelegentlich auch Tetravalente oder bleiben ungepaart. Die 
Chromosomenfragmente werden sowohl durch die Ei- wie durch die Pollenkerne über- 
tragen, jedoch nicht so häufig, wie erwartet. Die Nachkommenschaft von geselbsteten. 
trisomen oder tetrasomen Sekundären bestand aus Diploiden und trisomen bzw. tetra- 
somen Sekundären. Eines der Bruchstücke wurde durch Selbsten häufiger übertragen 
als das ganze Extrachromosom der entsprechenden Primären. E. Kuhn. 

MeClintock, Barbara: Chromosome morphology in zea mays. (Chromosomen- 
Morphologie beim Mais.) Science (N. Y.) 1929 I, 629. 


Form und Größe der 10 Mais-Chromosomen werden beschrieben und schematisch | 
dargestellt. Alle Chromosomen haben eine primäre, das längste auch eine sekundäre 
Einschnürung. Die Länge der Chromosomen und die Lage der Einschnürung ist ver- 


schieden. Ein Chromosom besitzt einen Satelliten, ein anderes einen auffällig tief 
gefärbten runden Körper. Für Mais sind 10 Koppelungsgruppen bekannt. Es wird 
nun von Verf.n versucht, an2n +1 Pflanzen das überzählige Chromosom und die dazu 


gehörige Koppelungsgruppe zu bestimmen. So läßt sich vielleicht für jede Koppelungs- 


gruppe ihr Chromosom feststellen. H. Bleier (Wageningen). 


Erlanson, Eileen Whitehead: Cytologieal conditions and evidences for hybridity 
in North American wild roses. (Cytologische Verhältnisse und Anzeichen für Bastar- 


dierung bei den nordamerikanischen Wildrosen.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, 
Ann Arbor.) Bot. Gaz. 87, 443—506 (1929). 


Die Untersuchung erstreckt sich auf 107 amerikanische Wildrosen. Die Mehr- 


zahl von ihnen ist diploid, tetraploid und hexaploid (Grundzahl 7), doch sind auch 
einige triploide, oktoploide und aneuploide Vertreter darunter. Die polyploiden zeigen 
im Durchschnitt größere Zellen als die diploiden Arten und Formen. Letztere sind 
im Habitus aber gewöhnlich größer und kräftiger als die ersteren. Schon bei den 
Diploiden sind Unregelmäßigkeiten während der Reifeteilung nicht selten. Anscheinend 
sind sie vielfach aus natürlichen Bastardierungen zwischen verschiedenen Arten ent- 
standen. Daraus und aus der Kreuzung Diploider mit Polyploiden mag sich auch 
das Auftreten der Aneuploiden erklären. Die Meiosis der Triploiden entsprach in einem 
Falle dem Drosera-, im anderen dem Rosatypus der Reduktionsteilung. Hierbei 
teilen sich die 7 Univalenten — in beiden Fällen bilden sich bekanntlich bei der ersten 
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Teilung 7 ungepaarte und 7 gepaarte Chromosomen — vielfach zweimal, so daß Sporen 
mit 14 Chromosomen entstehen können. Von dieser Triploiden mögen daher ver- 
schiedentlich fertile Diploide und Tetraploide ihren Ursprung ableiten. Eine weitere 
triploide Pflanze mit über 90% sterilen Pollen ist wahrscheinlich ein triploider Bastard 
aus Rosa palustris x Rosa virginiana. Die tetraploiden.Formen gleichen nach dem 
unregelmäßigen Verhalten während der Reifeteilung den Artbastarden. Sie sind 
durch lange und frühe Blütezeit ausgezeichnet. Viele von ihnen sind halbkrautig 
und zwergig und werden als junge oder abgeleitete, an Steppe und trockenes Hoch- 
land angepaßte Formen angesehen. Die Hexaploiden zeigen im allgemeinen normale 
Reifeteilung. Sie haben nur einen geringen Prozentsatz sterilen Pollens (unter 10%). 
Die Prozente guten Pollens stehen bei der Gattung nicht im Verhältnis zur Valenz 
der Individuen. Interessant sind die Beziehungen zur Blütezeit. Die Reihenfolge 
ist oktoploid, hexaploid, diploid und tetraploid. Die zuerst blühenden Valenzstufen 
entsprechen den primitivsten Formen, so daß die Blütezeit vielleicht als ein Kriterium 
für die Phylogenie der Gattung angesehen werden kann. M. Ufer (Müncheberg). 

Newton, W. €. F., and €. D. Darlington: Meiosis in polyploids. Pt.I. Newton, 
W. €. F., and €. D. Darlington: Triploid and pentaploid tulips. (Die Reduktionsteilung 
polyploider Formen. Teil I. Triploide und pentaploide Tulpen.) (John Innes Hortieult. 
Inst., London.) J. Genet. 21, 1—15 (1929). 

Verff. unterziehen die Pollenmutterzellteilung von 3 triploiden Sorten der Garten- 
tulpe (Keizerskroon, Massenet, Pink Beauty: 3n = 36) einer eingehenden Unter- 
suchung. Besonderes Gewicht ist auf die Betrachtung der Prophase in Beziehung 
zur Metaphase gelegt, wofür die triploiden Tulpen sich als sehr geeignetes Material 
erweisen. Hinsichtlich der vielen Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
Bei den triploiden besteht anscheinend kein vollständiges Synapsisstadium. Neben 
den paarigen, die allein auftretend charakteristisch für diploide sind, treten auch 
ungepaarte Chromatinfäden auf. Die Tatsache, daß 3 Fäden zusammenliegen, läßt 
den Schluß zu, daß jeder Faden nicht, wie vielfach angenommen wird, einem halben, 
sondern einem ganzen Chromosom entspricht. Nach Bildung diplotener Verschlin- 
gungen bleiben entweder alle 3 Chromosomen als trivalente verbunden oder eines 
von ihnen wird frei. In der Metaphase I schwankt die Zahl der trivalenten im Ver- 
hältnis zu bi- und univalenten häufig. Bei Tulipa clusiana DC werden in der Meta- 
phase I häufig Vereinigungen von 3, 4 und 5 Chromosomen beobachtet. Sie sind 
als Ergebnis früherer zufälliger Verbindungen homologer Chromosomen zu deuten. 
Der Arbeit sind zahlreiche Zeichnungen beigegeben. Für die Interpretation ist Dar- 
lington allein verantwortlich, da Newton leider vor der Vollendung dieser Arbeit 
einer schweren Krankheit erlegen ist. M. Ufer (Müncheberg). 

Morinaga, Toshitaro: Interspeeifie. hybridization in Brassica. III. The eytology 
of F, hybrid of B. cernua and B. napella. (Interspezifische Bastardierung bei Brassica. 
III. Die Cytologie des F,-Bastardes zwischen B. cernua und B. napella.) J. Dep. 
of Agrieult. (Fukuoka) 2, 199—206 (1929). 

Der F,-Bastard zwischen Brassica cernua (n = 18) und B. napella (n = 19) bildet 
in der Reifeteilung der Pollenmutterzellen 10 bivalente und 17 univalente Chromo- 
somen, die sich wie in den anderen vom Verf. untersuchten Brassicabastarden (vgl. 
diese Ber. 11, 100) verhalten (sog. Pilosellatyp). Da beide Eltern mit 10 chromo- 
somigen Arten ebenfalls 10 Bivalente bilden, wird geschlossen, daß in allen Brassica- 
arten je 10 Chromosomen einander homolog sind. Verf. stellt die Hypothese auf, 
daß es in der Gattung Brassica 3 voneinander verschiedene Chromosomensätze gibt: 
Einen (a) mit 10, einen anderen (b) mit 8 und einen dritten (c) mit 9 Chromosomen. Die 
10chromosomigen Arten enthalten nur a, die 18chromosomigen (B. cernua und B. juncea) 
a + b, die 19chromosomige B. napella a + ce’. Wenn B. napella von der mediterranen 
B. napus abstammt, würde“die letztere die Chromosomensätze a + c führen, wobei c aus 
8 Chromosomen, die c’und nicht b homolog zu denken sind, bestünde. E. Kuhn. 
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MetClintock, Barbara: A 2N-1 chromosomal ehimera in maize. (Eine 2n-1 Chromo- 
somenchimäre beim Mais.) (Botany Dep., Cornell Unwv., Ithaka.) J. Hered. 20, 218 (1929). 

In der F,-Nachkommenschaft, einer Kreuzung zwischen triploidem und. di- 
ploidem Mais (Zea Mays) trat ein Individuum auf, dessen sämtliche Pollenmutterzellen 
ein 2n-1 Chromosomensortiment, nämlich 9 Bivalente und 1 Univalentes, führten. 
Da in den Wurzelspitzen die normale Diploidzahl von 20 Chromosomen gefunden wurde, 
kann der Verlust des einen Chromosoms erst während der Entwicklung der oberirdischen 
Pflanzenteile eingetreten sein. | E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Schaffner, John H.: Progeny resulting from self-pollination of staminate plant 
of Morus alba showing sex reversal. (Die aus einer Selbstbestäubung stammende 
Nachkommenschaft einer männlichen Pflanze von Morus alba, welche Geschlechts- 
umkehr zeigt.) (Dep. of Botan., Ohio State Univ., Columbus.) Bot. Gaz. 87, 653—659 (1929). 
| Ein männlicher Maulbeerbaum (Morus alba) zeigte teilweise ‚„Geschlechtsumkehr““, 
d. h. einige kleine Zweige hatten zwittrige Blüten. Eine Selbstbestäubung dieses Männches 
ergab eine F, von 32 Individuen, von denen bisher 6 geblüht haben, und zwar 238 und 4 92. 
Die Hälfte dieser F,-Bäume zeigte wiederum eine partielle Geschlechtsumkehr. Verf. glaubt 
aus seinen‘Befunden folgern zu müssen, daß das Geschlecht nicht durch ‚„‚sex-determining 
factors“, sondern rein phänotypisch bestimmt wird. (Das Ergebnis scheint vielmehr die Hetero- 
gametie des & zu beweisen. Ref.) E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Dubinin, N. P.: Allelomorphentreppen bei Drosophila .melanogaster. (Vorl. Mitt.) 
(Laborat. f..@enetik, Zootechn. Inst., Moskau.) Biol. Zbl. 49, 328—339 (1929). 

Es werden auf Grund des Studiums der Wirkung von multiplen Allelen, die durch 
Röntgenstrahlen induziert sind, Vorstellungen entwickelt, daß die Mutation eines 
Gens nicht immer das Gesamtgen umfaßt, sondern einen Teil desselben. Weiter soll 
ein Gen eine gewisse Strecke im Chromosom einnehmen, und die multiplen Allele 
sollen Mutationen in verschiedenen Teilstrecken sein. Da aus dieser vorläufigen ‚Mit- 
teilung keine näheren Daten insbesondere über die Methode der Statistik zu ersehen 
sind, muß für eine eingehende Darstellung die ausführliche Arbeit abgewartet werden. 

Kröning (Göttingen). 

Muller, H. J., and T. S. Painter: The eytologieal expression of changes in gene 
alignment produced by X-rays in Drosophila. (Die cytologische Ausprägung von Ver- 
änderungen von Genanordnungen, die bei Drosophila durch. Röntgenstrahlen hervor- 
gerufen wurden.) Amer. Naturalist 63, 193—200 (1929). 

In dieser vorläufigen Mitteilung werden für genetisch festgestellte Aberrationen 
der Genanordnung, die durch Bestrahlung erzeugt wurden, je eine Abbildung des 
Chromosomenbestandes der verschiedenen Rassen gegeben. Es wurden (außer bei 4) 
den genetischen Voraussagen entsprechende cytologische Abweichungen von der Norm 
gefunden, und zwar: 1. Nahezu eine Hälfte von Chromosom III an ein Ende von II 
angeheftet. 2. Etwa eine Hälfte von II an das „Spindelfaserende‘ von X,, 3. Ein 
kleiner Teil von III an das „Spindelfaserende“ von X. 4. Stück von III an das Y. 
Cytologisch nicht nachweisbar. Hinweis auf mögliche Komplikationen. 5. Stück 
von III an den kurzen Arm von Y. 6. Etwa eine Hälfte von II an IV. 7. Freies 
Fragment eines X. 8. Dasselbe Fragment nach einer zweiten Bestrahlung an nor- 
males X (Spindelfaserende‘‘). Die meisten Figuren sind klar, bei einigen ist die aus- 
führliche Darstellung abzuwarten, die auch die genetischen Daten bringen wird. — 
Auf Grund der sichtbaren Translokationen wird das größere der beiden 'Autosomen 
als das der Koppelungsgruppe Nr. II entsprechende bezeichnet. (Das steht im Wider- 
spruch zu Dobshanskys Ansicht, der auf Grund ganz ähnlicher Versuche behauptet, 
daß Nr. II das kleinere Autosom sei. Man wird vielleicht schließen können, daß 
die beiden langen Autosomen nicht charakteristisch in ihrer Größe verschieden sind. 
Ref.). — In der Aussprache betont Muller, daß diese Ergebnisse sichtbar die Richtig- 
keit der Theorie der linearen Anordnung der Gene in den Chromosomen beweisen. 
Dagegen zeigt die Tatsache, daß „genetisch lange‘“ Genketten manchmal nur kleinen 
Chromosomenbruchstücken entsprechen und umgekehrt ‚genetisch kurze“ Strecken 
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‘ ziemlich langen Fragmenten, daß die ‚genetischen Abstände“ zwischen 2 Genen in 


verschiedenen Regionen verschieden realen Längen entsprechen; das war übrigens 
stets erwartet worden. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Hanson, Frank Blair, and Florence Heys: An analysis of the effeets of the different 
rays of radium in produeing lethal mutations in Drosophila. (Eine Analyse der 
Wirkungen der. verschiedenen Strahlen des Radiums bei der Erzeugung von Letal- 
faktoren von Drosophila.) Amer. Naturalist 63, 201—213 (1929). 

Durch Radiumbestrahlung werden, wie ddsch Röntgenbestrahlung, bei en 
phila Mutationen ausgelöst. In früheren Versuchen von Hanson waren dabei bereits 
keine &-Strahlen beteiligt. Jetzt wurden mittels Bleifilter verschiedener Dicke die 
ß- und y-Strahlen geschieden. Es ergab sich eine Verringerung der Mutationsrate 
entsprechend einer Erhöhung der Dicke des Bleifilters, nämlich für Filterdicke Zoll 
0,00; 0,005; 0,010; 0,019; 0,039; 0,078; 0,156; 0,312 Mutationsprozent (Letalfaktoren) 
bzw. 13,6; 9,4; 7,6; 6,0; 4,6; 3,4; 2,5; 1,0; 0,0. Messungen der relativen Tonisierungs- 
stärke in Luft der verschiedenen fülthierten Radiumstrahlen ergaben eine Kurve, 
die fast vollständig der der Mutationsraten entsprach. Da die Ionisierung der Luft 
durch £-Strahlen bewirkt wird und direkte ß-Strahlung durch die dickeren Filter 
nicht hindurchdringen konnte, ist der beobachtete Effekt hauptsächlich auf sekundär 
durch die y-Strahlen erzeugte f-Strahlung zurückzuführen. Auch die Erzeugung von 
Mutationen durch Röntgenstrahlen geschieht demnach höchstwahrscheinlich auf dem 
Umweg über -Strahlen.. Direkte Versuche mit Kathoden (= -) Strahlen sind im Gange. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Pearson; Nathan E.: The strueture and chromosomes of three gynandromorphie 
katydids (Amblycorypha). (Morphologie und Chromosomenverhältnisse dreier gynandro- 
morpher Katydiden [Amblycorypha].) ‘J. Morph. a. Physiol. 47, 531—553 (1929). 

Von Amblycorypha rotundifolia (Sadder) wird ein (A), von A. oblongi- 
folia werden‘ 2 Gynandromorphen (B und C) beschrieben. B war äußerlich ein normales 
Weibchen, es besaß aber neben einem normalen Ovar ein Ovotestis. C war rein männ- 
lich bis auf einen Ovarialschlauch in einem der Gonaden. A hatte einen abnormen — 
weiblichen — äußeren Genitalapparat, beide Gonaden waren Ovotestis. Die Chromo- 
somen in der Samenreifung sind‘ normal‘ männlich, 2 Äquatorialplatten von Ovar- 
follikelzellen zeigen 2 X-Chromosomen, gegenüber 1 X bei männlichen Keimzellen. 


: Es wird vermutet, daß wahrscheinlich die Entwicklung weiblich (mit 2 X) begonnen 


wurde und 1 X später eliminiert wurde. Kröning (Göttingen). 

Frolowa, 8. L.: Die Geschlechtschromosomen bei Choaborus plumicornis F. (Co- 
rethra plumicornis F.). (Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) Z. Zellforschg 9, 66—82 (1929). 

‚Bei Choaborus (Corethra) plumicornis sind die Geschlechtschromosomen 
(X und Y) an ein Autosomenpaar angeheftet. Während der -Keimzellreifung sind sie 
gelegentlich getrennt. Die Autosomenzahl ist haploid 3. Die Geschlechtschromosomen 
sind nur wenig verschieden groß. Bei der nahe verwandten Gattung Corethra (Moch- 
lonyx) finden sich ganz ähnliche Verhältnisse, nur ist hier der Größenunterschied 
etwas bedeutender und die Geschlechtschromosomen sind in den Metaphasen selb- 
ständig. Kröning (Göttingen). 

Neatby, K. W.: An analysis of the inheritance of quantitative characters, and 
linkage in barley. (Eine Untersuchung über die Vererbung quantitativer Charaktere 
und Koppelungserscheinungen bei der Gerste.) (Cereal Div., Dominion. Dep. of 
Agricult., Ottawa.) Sci. Agrieult. 9, 701—718 (1929). 

Das erbliche Verhalten einiger quantitativer Eigenschaften der Gerste wird an 
einer Kreuzung zwischen den stark unterschiedenen Sorten „Guy Mayle‘ und „Cana- 
dian Thorpe“ verfolgt. Fertilität der seitlichen Ährchen (26 zeilig), Vegetationszeit, 
Pflanzenhöhe, Ährendichte, Deckspelzenlänge u. a. konnten im allgemeinen genügend 
sicher auf eine bestimmte“geringe Faktorenzahl zurückgeführt werden. Die Vege- 
tationszeit (‚‚früh‘ und „spät‘) wird von 3 Faktoren bestimmt; sind alle 3 homozygot 
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recessiv, dann entsteht der Wintertypus. Die Pflanzenhöhe hängt wahrscheinlich 
von 4 Faktoren ab, doch sind besonders hier die Verhältnisse etwas unklar. Durch 
Betrachtung aller möglichen Beziehungen zwischen den behandelten Faktorenpaaren 
gelingt es, für diese eine Anzahl Koppelungsgruppen aufzustellen. Ufer (Müncheberg). 

Larionow, D.: Zur Frage über den phylogenetischen Zusammenhang zwischen 
zweizeiliger und vielzeiliger Gerste (Hordeum sat. distichum L. und H. v. polystiehum 
Doll). (Landwirtschaftl. Inst. f. Pflanzenzucht u. Samenkunde, Maslovka, Post Kosin, 
Gowvern. Kiew.) Angew. Bot. 11, 274—285 (1929). 

Nach Ansicht des Verf. können weder die zweizeilige Gerste Hordeum distichum 
spontaneum, noch die vielzeiligen Wildgersten als Ausgangstypen unserer sämtlichen 
Kulturgersten angesehen werden. Wahrscheinlich handelt es sich bei der Artbildung 
der zweizeiligen und der vielzeiligen Gerste um parallele Vorgänge. Die Ursprungs- 
arten müssen einigen zweizeiligen Vertretern der Gattung Elymus L., die Hordeum 
am nächsten steht und mit ihr durch Übergangsformen verbunden ist, ähnlich sehen. 
Bei Elymus sind die Ährchen zwei- bis sechsblütig und sitzen in Gruppen von im all- 
gemeinen 2 bis 3 (bis 6) zusammen. Es besteht bei diesen Gräsern starke Neigung, die 
oberen Blüten des Ährchens zu männlichen Blüten zu reduzieren. Infolgedessen ist die 
Möglichkeit gegeben, daß sich bei weiteren Reduktionen einblütige Ährchen, die in 
Gruppen von 2 oder 3 zusammenstehen, bilden. Sie führen dann leicht zu den Über- 
gangsformen, wie Elymus (Hordeum) Caput Medusae und zu den eigentlichen Kultur- 
gersten. Der Typ, welcher Gruppen von 3 Ährchen besitzt, deren übriggebliebene 
‚eine Blüte fruchtbar bleibt, liefert die vielzeiligen Gersten. Werden die bis auf eine 
Blüte reduzierten Seitenährchen eingeschlechtlich und unfruchtbar, während die eine 
Blüte des mittleren Ährchens fruchtbar bleibt, so entstehen die zweizeiligen Gersten. 
Ähnlich H. distichum spontaneum müßte deshalb noch eine wilde vielzeilige Gersten- 
art gefunden werden können. Ableitend von Elymusarten kommt Verf. noch zum Er- 
gebnis, daß die Basalborste nicht nur dem reduzierten Teil der Ährchenachse, dem 
Stielchen vieler Scheinfrüchte entspricht (Wittmack), sondern neben dem Stielchen 
auch noch eine atrophierte Blüte enthält. M. Ufer (Müncheberg). 

Benes, Vladimir: Verschiedene Fertilitätsverhältnisse der Artbastarde Aegilops 
ovata x Tritieum compaetum durum und polonieum. (Vorl. Mitt.) Vestn. &eskoslov. 
Akad. zemed. 5, 472—477 u. dtsch. Zusammenfassung 477—478 (1929) [Tschechisch]. 

Reziproke Bastarde zwischen Aegilops ovata und Triticum durum, polonicum 
und compactum haben sehr ungleiche Fertilität. Die größte Fertilität hat der erste 
Bastard (14,28% der wirklichen Fertilität von T. durum), dann der mittlere (0,49%); 
der dritte hat nur 0,15%. Unter allen Umständen bekommt man eine größere Fertilität 
bei den Bastarden, die Aegilops als Mutterpflanze hatten. Bei den Bastarden, die 
Triticum als Mutterpflanze haben, ist die Fertilität gleich Null. Die Bastarde Aegilops 
und T. compactum sind durch ihre praktisch vollständige Unfertilität ähnlich den voll- 
kommen unfertilen Bastarden Aegilops und T. vulgare. Nach der verschiedenen Fertilität 
der Bastarde zwischen Aegilops und Triticum, lassen sich die verwandschaftlichen Ver- 
hältnisse der Tritica in dieser Reihenfolge bezeichnen: T. durum, polonicum, compactum 
und vulgare. Bei den Bastarden sieht man noch Dominanz und Recessivität für ver- 
schiedene Merkmale, die charakteristisch für Aegilops und Triticum sind. In F, gibt 
es keine mendelistische Spaltung. Man wird noch die eytologischen Verhältnisse 
studieren. Kofinek (Prag). 

Goulden, €. H., and K. W. Neatby: Frequeney of natural erossing and its assoeiation 
with self-sterility in pure lines of marquillo wheat. (Die Häufigkeit natürlicher 
Kreuzungen und ihr Zusammenhang mit Selbststerilität in reinen Linien des Marquillo- 
Weizens.) (Cereal Div., Dominion Dep. of Agrieult., Ottawa.) Sci. Agricult. 9, 738. 
bis 746 (1929). 

Die Frage der natürlichen Kreuzung beim Weizen ist bisher nur wenig angeschnit- 
ten. Man betrachtet Weizen als praktisch reinen Selbstbefruchter und nimmt infolge- 


| 
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dessen in der Pflanzenzüchtung keine Rücksicht auf etwaige natürliche Bastardierung. 
Die Ergebnisse der Verff. sind jedoch vielleicht geeignet, die Gültigkeit dieser An- 


‚ sehauung stark einzuschränken. Zwischen reinen Linien der gegen Puccinia graminis 


. tritiei Form 21 hochwiderstandsfähigen Weizensorte „Marquillo“ wurden die emp 


fänglichen kanadischen Sorten „Huron“ und ‚Preston‘ gesät. In künstlichen Kreu- 


' zungen mit diesen Varietäten ist „Empfänglichkeit‘‘ dominant. Ein Teil der Ähren 


‚ einer Anzahl Marquillopflanzen jeder Linie wurde gebeutelt, um Kreuzbefruchtung 


zu verhindern. Die Sämlinge, die von ungebeutelten Ähren stammten und sich nach 
Impfung mit Rostform 21 als empfänglich erwiesen, wurden als Produkte natürlicher 
Kreuzung betrachtet. Die Anzahl solcher empfänglicher F, wechselte in den beiden 
Versuchsjahren 1927 und 1928 stark. Wahrscheinlich haben die Witterungsverhält- 
nisse großen Einfluß, wenn auch die Versuchsanstellung 1927 natürliche Bastardierung 
etwas erschwerte. 1927 wurden nur 0,58% empfängliche Sämlinge festgestellt, während 
1928 der Prozentsatz bei den einzelnen Linien zwischen 8, 98 und 30, 58 schwankte. 
Die gebeutelten Ähren lieferten nur ganz wenige empfängliche Sämlinge. Wurden 
die von gebeutelten Ähren durchschnittlich pro Ähre gewonnenen Körner mit den 
Empfänglichkeitsprozenten der einzelnen Linien verglichen, so ließ sich eine deutliche 
Beziehung zwischen dem Grade der Selbstfertilität und der Zahl natürlicher Kreu- 
zungen herstellen. Die Linien mit der geringsten Samenzahl pro Ähre hatten den 
größten Prozentsatz empfänglicher F,-Sämlinge aufzuweisen. Zog man solche Säm- 
linge weiter, so unterschieden sie sich nicht von künstlich hergestellten F,-Bastarden 
aus den verwendeten Weizensorten. M. Ufer (Müncheberg). 

Knoll, J.: Künstliche Kreuzung von Gräsern und die Erkennung von Gräserbastarden 
an der Anatomie ihres Blattquerschnittes. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., 
Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Pflanzenbau 5, 250—255 (1929). 

Der Versuch des Verf.s, den natürlich vereinzelt vorkommenden Bastard Festuca 
loliacea Curt, künstlich zu züchten, scheiterte. Die Kreuzung Festuca pratensis 
x Lolium italicum bzw. Lolium perenne ergab nur sehr wenige nicht keimfähige 
Samen. Innerhalb der Art Lolium gelang es, eine Nachzucht zu bekommen. Die 
Individuen der F,-Generation zeigten in Blattquerschnitten teilweise Eigenschaften 
beider Eltern, andere standen der einen oder anderen Ausgangspflanze nahe. Ein 
besseres Versuchsobjekt zur Erkennung des Bastardcharakters am Blattquerschnitt 
boten die Nachkommen eines natürlichen isolierten Bastards von Lolium perenne 
und italicum. An Hand einiger Mikrophotographien vergleicht Verf. die Blattquer- 
schnitte der Elternpflanzen mit denen der Nachkommen. In den Querschnitten der 
letzteren zeigt sich eine deutliche Vermischung der Elterneigenschaften, Die Frage, 
ob die Erkennung des Bastardcharakters eines Grases am Blattquerschnitt möglich 
ist, muß auf Grund dieser Untersuchungen bejaht werden. Für den Grünlandbotaniker 
ist die Abbildung und Beschreibung des Querschnittes eines wilden Festuca pratensis 
x Lolium perenne Bastard (Fest. loliacea var. superpratensis Hackel) von Interesse. 

Joris (Bonn). 

Lindenbein, Werner: Cytologisehe Untersuehungen über die Sterilitätsursachen 
einiger Stein- und Kernobstsorten. I. Die Pollenentwicklung einiger Süßkirschen. (Inst. 
f. Botanik, Landwirtschaft. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Gartenbauwiss. 2, 133—157 
(1929). 

Na einleitenden Betrachtungen über die verschiedenen Sterilitätstypen sucht 
Verf, die unterschiedlichen Befunde Kobels und Darlingtons über die cytologischen 
Verhältnisse bei der Pollenentwicklung der Süßkirsche Prunus avium aufzuklären. 
Kobel berichtet von einem regelmäßigen Gang der Pollenentwicklung. Die beiden 
Teilungen verlaufen normal, und haploid konnten stets 8 Chromosomen gezählt werden. 
Darlington hingegen gibt für Prunus avium die somatische Chromosomenzahl mit 
17—19 an. Alle Süßkirschen.haben nach ihm Extrachromosomen, und bei der Meiose 
können mannigfache Unregelmäßigkeiten festgestellt werden, Verf. untersucht nun 
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seinerseits an zahlreichen Sorten eingehend die Cytologie und kommt zu ähnlichen 
Ergebnissen wie Kobel. Das ständige Auftreten von 1, 2 oder 3 trivalenten, von | 
dem Darlington mitteilt, wurde vom Verf. in keinem Falle beobachtet. Unregel- 

mäßigkeiten bei der Geminibildung kommen vor, sind aber wahrscheinlich auf äußere 
Einflüsse zurückzuführen. Das Auftreten der Univalenten ist völlig regellos, von 
vollständiger Paarung bis zur gänzlichen Ungepaartheit werden alle Übergänge beob- 
achtet. Die Zahl der Univalenten steht in keiner Weise fest; sie schwankt stark in 
den verschiedenen Blüten derselben Sorte und sogar desselben Baumes. Darum 
können die ceytologischen Unregelmäßigkeiten bei der Pollenbildung nicht als geno- 
typisch bedingte Sorteneigentümlichkeiten angesehen werden.. Wie Kobel macht 
Verf. deshalb klimatische und physiologische Faktoren der Ernährung für die partielle 
Pollensterilität verantwortlich. M. Ufer (Müncheberg.) 

Serebrovsky, A. S.: Beitrag zur geographischen Genetik des Haushuhns in Sowjet- 
Rußland. (Zootechn. Inst., Moskau.) Arch. Geflügelkde 3, 161—169 (1929). 

Verf. hält das Haushuhn für besonders geeignet, die geographische Verteilung bestimmter 
Gene zu studieren, und glaubt aus solchem Studium wesentliche Schlüsse auf die Verwandt- 
schaftsverhältnisse einzelner Populationen, auf die Entstehung bestimmter Mutationen u.a. 
ziehen zu können. Kuhn (Göttingen). 

Bluhm, Agnes: Über einige das Geburtsgewicht der Säugetiere beeinflussende 
Faktoren. (Nach Beobachtungen an Mus musculus albinus.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 348—381 (1929). 

Die Untersuchungen wurden mit sehr großem Material an der albinotischen Haus- 
maus angestellt (17656 Individuen aus 3017 Würfen, dazu noch 2250 Individuen aus 
375 Würfen nicht säugender Mütter). Zwischen Wurfgröße und Geburtsgewicht 
besteht eine deutliche negative Korrelation. Der Grund liegt in der von der Mutter 
aufgenommenen und mit zunehmender Fetenzahl immer mehr aufgeteilten Nahrungs- 
menge. Noch bedeutender ist der Einfluß des allgemeinen Ernährungszustandes der 
Mutter zur Zeit der Trächtigkeit. Würfe, deren vorangehender Wurf nicht gesäugt 
wurde, hatten ein um 5,65% höheres Durchschnittsgewicht als Würfe mit vorangehen- 


dem gesäugtem Wurf. Nichtsäugende Mütter haben ein um 5,9% höheres Gewicht als 
säugende. „Eine rein umweltlich bedingte Gewichtsänderung der Mutter hat eine V 


gleichsinnige und jener fast gleichkommende Änderung des Geburtsgewichts bewirkt.“ U 
Der Einfluß des Alters der Mutter und der Wurfnummer auf das Geburtsgewicht | 
ist nicht wesentlich, das gleiche gilt in fast allen Fällen von der Geburtenpause. 


Winterwürfe sind 4% schwerer als Sommerwürfe, Frühlings- und Herbstwürfe sind NV 


gleich schwer. In dem (ingezüchteten) Material der Verf.in sind die genetischen | 
Einflüsse auf das Geburtsgewicht gering. Koßwig (Münster). 
Metz, Chas. W.: Evidence that „unisexual“ progenies in Seiara are due to seleetive | 
elimination of gametes (sperms). (Wahrscheinlich ist die eingeschlechtliche Nach- 
kommenschaft von Sciara durch selektive Elimination unter den Gameten [Spermien] I 
bedingt.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N.Y.) \ 
Amer. Naturalist 63, 214—228 (1929). | 
Der Verf. hat in einer Reihe von Mitteilungen nachgewiesen, daß bei Sceiara 
bestimmte 9 nur weibliche, andere nur männliche Nachkommenschaft haben (Weib- 
chen mit eingeschlechtlicher Nachkommenschaft). Die Weibchen selbst — nicht die 
zur Begattung kommenden Männchen — sind für das Geschlecht ihrer Nachkommen- 
schaft verantwortlich. Da sich andererseits geschlechtsgebundene Gene finden, müssen 
trotzdem Geschlechtschromosomen, die vermutlich das Geschlecht der Nachkommen 
determinieren, vorhanden sein. Es muß entweder eine Selektion unter den Zygoten 
bei den Weibchen mit eingeschlechtlicher Nachkommenschaft oder unter den Spermien 
nach der Begattung, also im Receptaculum des 2 oder in den Geschlechtswegen statt- 
haben. Zählungen der Eier, die ein Weibchen legt und Zählungen der aus diesen Eiern 
entstehenden Imagos ergab, daß die Selektion ‘unter den Zygoten nicht statthaben 
kann, mithin nur unter den Spermien. Wo die Selektion der Spermien (Recepta- 
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eulum, weibliche Ausführgänge, Ei?) stattfindet, ließ sich bisher nicht ermitteln. 
Die Eiablage erfolgt frühestens im Alter von '3 Tagen, Die Befruchtung hat wahr-: 
scheinlich beim Durchtritt des Eies durch die Ausfuhrgänge statt. Kröning (Göttingen). 
- King, Helen Dean: Selektive fertilization in the rat. (Selektive Befruchtung in der 
Ratte.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) Roux’ Arch. 116, Festschr. 
'Spemann, I. TI., 202—219 (1929). 

Jones hatte mit einer Mischung von Pollen zweier verschiedener Maisstämme die 
Befruchtung der Samenanlage eines der beiden Stämme vorgenommen. Es zeigte sich 
hierbei am Ausfall der Nachkommenschaft, daß Same und Ei des gleichen Stammes 
häufiger verschmelzen als Same und Ei verschiedener Stämme. Zur erneuten Nach- 
prüfung dieses und anderer bei Tieren und Pflanzen vorgenommener Versuche, die auf 
selektive Befruchtung hindeuten, aber leider kein endgültiges Urteil erlauben, sollte 
die vorliegende Arbeit dienen. Weibliche Albinoratten wurden innerhalb kurzer Zeit 
sowohl mit Albinomännchen, als auch mit Männchen eines Stammes von schwatzer 
oder grauer Farbe gepaart. Aus dem Ausfall des Prozentsatzes der Hybriden in den Nach- 
kommen muß tatsächlich auf das Obwalten eines selektiven Prozesses bei der Befruch- 
tung geschlossen werden, da die Hybridenprozente beträchtlich höher waren als bei 
zufallsmäßiger Verteilung erwartet werden konnte. Es scheint im Fall der Ratte also 
eine Bevorzugung fremdartiger Spermien vor gleichartigen vorzuliegen im Gegensatz 
zu Jones Maisversuchen. Die Versuche Kings sind indessen, wie selbst zugegeben wird, 
nicht absolut beweiskräftig, da immerhin mit der Möglichkeit verschiedener Potenz 
der zu den Mehrfachpaarungen verwandten Männchen oder mit selektiver Ausschaltung 
der vielleicht weniger lebenskräftigen Albino-Zygoten im Uterus gerechnet werden muß, 
wenn auch diese Annahme aus verschiedenen Gründen, zu deren Kenntnis ein Studium 
der Originalarbeit unerläßlich ist, wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

H. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Bean, Achsa Mabel: A morphological analysis of the foot abnormalities oceurring 
in the descendants of X-rayed miece. (Morphologische Analyse von Fußabnormitäten 
bei Abkömmlingen von röntgenbestrahlten Mäusen.) Amer. J. Anat. 43, 221 bis 
246 (1929). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die ursächlichen Faktoren bei der Entstehung 
der zahlreichen Fußmißbildungen zu klären, welche in der Descendenz von röntgen- 
bestrahlten Mäusen zu beobachten sind. Über die Dosierung der Bestrahlung finden 
sich keine Angaben. Nach einer sehr vollständigen Literaturangabe über die Vererbung 
von Skelettvarietäten bzw. Mißbildungen bespricht Verf. die Technik der angewendeten. 
Untersuchung. Von den 4 verschiedenen Gruppen von Mißbildungen der Extremitäten. 
Brachydactylie, Spaltfuß bzw. -hand, Syndactylie, Polydactylie fanden sich die: 
verschiedensten Kombinationen (mindestens 17 Typen) sowohl im selben Tier, wie 
auch in der einzelnen Extremität kombiniert. Von den geringfügigsten Abweichungen 
vom Normalen bis zu schwer mißgestalteten Gliedern. Beinahe bei allen, auch den 
fast normal erscheinenden Extremitäten fanden sich Reduktionen der Carpal- und Tar- 
salknochen. Die Vielgestaltigkeit der gleichzeitig nebeneinander im gleichen Mäuse- 
stamm auftretenden Abnormitäten scheint von.gemeinsamer Ursache ausgelöst zu sein. 
Verf. glaubt nicht, daß Muskelmißbildung das Primäre sei, sondern daß man- 
gelnde Blutgefäß- und Nervenversorgung einen Entwicklungsstillstand bedinge. 
Leichter Mangel dieser Art soll nach Verf. leichte Grade der Abnormität, mittlerer 
einen Anreiz polydactyler und starker Mangel schwere Mißbildung hervorrufen. Verf. 
sieht eine Bekräftigung dieser Anschauung darin, daß sich (nach Feststellungen von 
Little und Bagg, J. of exper. Zool. 41, 1 [1924]) an solchen abnormalen Füßen 
Hämorrhagien gefunden haben. Eine Parallele und Bekräftigung für diese ange- 
nommene Entstehung sieht Verf. in den Versuchsergebnissen von Bagg und Little 
(Amer. J. Anat. 38, 1 110347 über die Augenentwicklung bei diesen bestrahlten Mäusen. 

Hasselwander (Erlangen)., 
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.  Pietet, Arnold: Sur le degrös de fertilit6 dans la deseendance d’un eroisement inter- 

speeifique de cobayes. Note pr&lim. (Über den Fruchtbarkeitsgrad in der Nach- 
kommenschaft einer Artkreuzung der Gattung Cobaya.) (Stat. de Zool. Experim., 
Univ., Geneve.) (Soc. Zool. Suisse, Geneve, 16.—17. III.1929.) Rev. suisse Zool. 86, 
207—212 (1929). 

Cavia Cobaya, das gemeine Meerschweinchen, hat, trotzdem die Begattung und 
Befruchtung durch Cavia aperea leicht vonstatten geht, große Schwierigkeit, die 
Hybriden zu gebären, da dieselben recht groß werden. Meist erfolgt Resorption der 
Früchte oder Tod des Muttertieres. Hat einmal eine Resorption stattgefunden, so scheint 


das Tier bei der nächsten Gravidität durch Cavia fähiger zu sein lebende Junge zu ge- 


bären. Von 23 so erhaltenen F,-Bastarden erwiesen sich 8 als nicht lebensfähig, die 
anderen waren jedoch prächtige Tiere von außerordentlich hoher Fruchtbarkeit, ein 
neues Beispiel des Luxierens der Bastarde. In F, erfolgte eine Aufspaltung in 3 Grup- 
pen: Sterile, Tiere mit dem Fruchtbarkeitsgrad von Cavia cobaya und Tiere mit gerin- 
ger Fruchtbarkeit, nach dem Verf. ein Zeichen dafür, daß der Fruchtbarkeitsgrad 


bei Cavia auf mendelnden Genen beruht, die kombiniert werden können. Leider reichen 


die ermittelten Zahlen nicht aus, um gut fundierte Schlüsse auf die faktorielle Bedingt- 
heit der Fruchtbarkeit ziehen zu können. Auch liegen keine Angaben über den Frucht- 
barkeitsgrad von Cavia aperea in Reinzucht vor. ZH. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Castle, W. E.: The rex rabbit. (Das Rexkaninchen.) (Bussey Inst., Harvard Uniwv., 
Forest Hills, Boston.) J. Hered. 20, 193—199 (1929). 

„Rex“ ist ein recessiver Charakter, der unabhängig von allen anderen bisher analy- 
sierten Genen des Kaninchens vererbt wird. Durch den Rexfaktor entsteht ein kurzes, 
weiches Fell. Koßwig (Münster i. W.). 

Rosinski, Boleslaw: Anthropogenetische Auslese. Anthrop. Anz. 6, 49—64 (1929). 


An einem Material von 633 Familien, die seit vielen Generationen im westlichen Teil 
des Kreises Pultusk (Polen) ansässig sind, ergibt sich auf der Basis der Bestimmung der Rassen- 


zugehörigkeit der Einzelindividuen, daß die beiden Geschlechter rassisch verschieden zusammen- 


gesetzt sind in dem Sinn, daß im männlichen Geschlecht nordischer und präslawischer Typus, 


im weiblichen subnordischer, alpiner und lapponoider Typus stärker vertreten sind, was die V 


Konsequenz eines Ausleseprozesses ist, indem die weniger wanderlustige nordische Rasse auf 
dem Lande sitzen bleibt und die übrigen Elemente in die Stadt drängt. Präslawischer und 


nordischer Typus sind langlebiger als die übrigen Elemente. Rassenunterschiede in der Frucht- 


barkeit sind gering. Es besteht eine Tendenz zur Homogamie, d. h. zur Eheschließung zwischen 
Angehörigen desselben anthropologischen Typus, der der Auseinanderkreuzung der Typen ent- 


gegenwirkt. Beim subnordischen Typus ist die Exklusivität der Gattenauswahl am stärksten 


ausgesprochen, dann folgt der nordische Typus. Dieselbe psychische Einstellung, die zur Homo- 
gamie führt, ist auch für die Fruchtbarkeit der verschiedenen Ehen maßgebend. Die recht 
ausgesprochene Homogamie des präslawischen Typus wird dadurch verursacht, daß die An- 


gehörigen dieses Typus von den übrigen verschmäht werden. Nicht erörtert wird die grund- I 


legende Frage, ob überhaupt und in welchem Maße eine erbliche Korrelation zwischen den 
zur Typenkennzeichnung benutzten Merkmalen besteht, ob und welchen Einfluß das Ge- 


schlecht auf die gewählten Merkmale übt und wieweit die aufgestellten und weiter verfolgten 


Typen dementsprechend überhaupt als solche zu bezeichnen sind. K. Saller (Göttingen). 


Ichida, Kenkichi: Mathematieo-statistieal eonsiderations on the inheritance of F 


the human blood groups. (Mathematisch-statistische Betrachtungen über die Vererbung 


der menschlichen Blutgruppen.) (Inst. of Forensic Med., Uniwv., Kanazaw.) I. of 


Immun. 16, 81-98 (1929). 

Aus dem Bezirk Toyama in Japan wurden vom Verf. 355 Familien mit 1683 Mit- 
gliedern und 110 Familien mit 395 Mitgliedern auf ihre Blutgruppenzugehörigkeit 
untersucht; bei der letzteren Gruppe konnte jeweils nur 1 Elternteil jeder Familie unter- 
sucht werden. Unter den Familien finden sich die seltenen und wichtigen Eltern- 
verbindungen Ox AB und ABxAB mehrfach vor. Kinder der Blutgruppe O aus 
Elternverbindungen, von denen eines der Blutgruppe AB angehört, wurden nie ange- 
troffen, ebenso nie Kinder der Blutgruppe AB, die von Eltern abstammten, von denen 
ein Teil zur Blutgruppe O gehört. Somit bieten die Untersuchungen eine vollkommene 
Bestätigung der Bernstein-Furuhataschen Erbtheorie. Ein Anhaltspunkt für einen 
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Faktorenaustausch und eine Faktorenkoppelung, wie sie in der neuen Theorie von 
Furuhata ausgedrückt ist, ist nicht vorhanden. Bei einer Zusammenstellung von 25 
hauptsächlich japanischen Familienuntersuchungen mit insgesamt 1692 Familien und 
7591 Mitgliedern wird durch Berechnung der relativen Häufigkeiten der einzelnen 


_ Blutgruppengene eine gute Übereinstimmung mit der Bernstein-Furuhataschen Theorie 
‘gefunden, während die gleiche Berechnung unter Zugrundelegung der von Dunger- 


Hirszfeldschen Theorie erhebliche Abweichungen zwischen den berechneten und den 
gefundenen Zahlen aufweist. Die auch in dem vom Verf. verarbeiteten Material vor- 
handenen Fälle, die mit der neuen Hypothese nicht übereinstimmen, werden durch 
ungenaue Untersuchungen oder durch unerkannte Illegitimität erklärt. Mayser., 

Praeger, Wolfgang: Gebiß und Vererbung. (Zahnärztl. Inst., Uniw. Tübingen.) 
Arch. soz. Hyg. 4, 28—31 (1929). 

Was die Erblichkeitsforschung auf dem Gebiet des menschlichen Gebisses bis 
jetzt zutage gefördert hat, ist verschwindend wenig. Es liegt dies zum Teil an der 
Schwierigkeit der Beschaffung von genügenden Mengen von Gebiß- und Gnatho- 
statabdrücken, zum Teil daran, daß die Rassen- und Familienforschung für diese 
Untersuchungen fast ganz ausfällt. Am vielversprechendsten ist die Untersuchung 
einejiger Zwillinge. Aber auch hier ist die bis jetzt untersuchte Zahl noch sehr klein. 
Praeger kommt auf Grund der bisherigen Ergebnisse zu folgenden ‚„vorsichtigen 
Schlüssen“: Die Form der Zähne ist idiotypisch bedingt, dagegen unterliegt ihre 
Größe auch paratypischen Einflüssen. Unter- und Überzahl von Zähnen ist erblich. 
Für die Entstehung von Zahnstellungsanomalien macht P. die Erbfaktoren und auch 
die Umweltseinflüsse verantwortlich. Die Rolle der Erbfaktoren in der Cariesätiologie 
ist noch ungeklärt. P. bejaht diese Frage auf Grund seiner Untersuchungen. Zwillings- 


'befunde bei Paradentosen bestätigen auch hier erbliche Einflüsse neben paratypischen. 


P. nimmt an, daß nicht nur die Morphologie, sondern auch die Funktion des Gebisses 
vererbt wird und empfiehlt für Untersuchungen auf diesem Gebiet Kaudruckmessungen 
und Gelenkbahnbestimmungen. Hilde Hoffmann (Aachen). 
Crow, W. B.: Heredity and memory. (Vererbung und Gedächtnis.) (Dep. of 
Bvol., Techn. Coll., Huddersfield.) Psyche (Lond.) 9, Nr 4, 53—60 (1929). 
Vererbung und Gedächtnis stehen miteinander in einer gewissen Beziehung, sie 
müssen aber als verschiedene Erscheinungsformen gewürdigt werden. Man kann nicht 
ohne weiteres psychologische und biologische Daten unter einem gleichen einheit- 
lichen Gesichtspunkt betrachten wollen. Adolf Friedemann (Königsberg i. Pr.). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 
„Sophister‘: Discussion of small samples drawn from an infinite skew population. 
(Diskussion kleiner Stichproben aus einer unendlich großen Population mit schiefer 


Verteilungskurve.) Biometrika (Lond.) 20a, 389—423 (1928). 

Die Untersuchung will feststellen 1. wie stark eine beträchtliche Schiefheit der Original- 
population die Verteilung der Charakteristiken kleiner Stichproben beeinflußt. 2. So weit 
als möglich Gleichungen aufzustellen, die die Verteilung der Variation (02), der Standard- 
abweichung und ‚Students‘ z für den Fall kleiner Proben beschreiben. 3. Inwiefern eine 
bei einer wirklich vorgenommenen Probe oft nicht erkennbare Schiefheit zu Fehlschlüssen 
führen kann, wenn angenommen wurde, daß der Originalpopulation eine normale Verteilungs- 
kurve zukomme. ‚Students‘ z ist definiert durch die Gleichung: 

Mittel der Stichprobe — Mittel der Originalpopulation 
Rise Standardabweichung der Stichprobe 
Die Verteilung der Mittel, Standardabweichung und z sind für Stichproben aus einer normalen 
Population mit normaler Verteilungskurve bekannt. Die Population, der Stichproben entnom- 
men wurde, entsprach dem Pearson Typus III: y=y,e”*x? und die Proben wurden nach 
Tippets Table gemacht nach der Beschreibung von Church (vgl. diese Ber. 4, 346). Es 
wurden 2 Serien von Proben gemacht: 1000 von je 5 und 1000 von je 20. Die Verteilung 
der Mittel entsprach einer normalen Kurve. Bei den kleineren Proben wurde eine kleine 
Verbesserung erzielt mit dem, theoretischen Betas des Kurventypus III. Die Verteilung 
der Variationsbereiche entsprach für die kleineren Proben der Theorie von Tippet, weniger 
gut bei den größeren. Für diese wurden passendste Kurven gefunden. Die Verteilung 
159 
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der Variationen wurde durch eine Kurve vom Typus VI, die aus den Betas der Original- 
population berechnet wurde, gut wiedergegeben. Pearson fand eine solche unter Benutzung 
der Beta bis ß,. Die Verteilung von „Students“ z wurde durch eine Kurve vom Typus IV 
wiedergegeben. Auch hier hat Pearson eine neue Gleichung unter bestimmten Voraus- 
setzungen aufgestellt, die sich aber nicht aus der Originalpopulation bestimmen ließ. J. Aebly. 

Pearson, Egon $., and N. K. Adyanthaya: The distribution of frequeney eonstants 
in small samples from symmetrical populations. (Prelim. notice.) (Über die Verteilung 
der „Häufigkeitskonstanten‘“ [Charakteristiken] in kleinen Stichproben aus symme- 
trischen Populationen. [Vorläufige Mitteilung. ]) Biometrika (Lond.) 20 2,356 —360 (1928). 

Es wurden untersucht die Verteilung derVariationsbereiche (range), der Zentren und 
der Medianwerte. Die Versuche wurden gemacht unter Benutzung von Tippets Random 
Numbers. Die Häufigkeit der Populationen wurden aus „Students“ „Tables of t“ erhalten. 
Die Populationen entsprachen den Pearsonschen Kurventypen II und VII. Das Mittel ändert 
sich relativ wenig mit f, für Proben von 10 oder weniger; stärker für 20 und mehr. Die Streuung 
der „range“ hingegen ändert sich ziemlich stark mit wachsendem f,, um so mehr, je mehr die 
Population leptokurtisch wird. Für Proben von 5 oder weniger ist das Zentrum keine schlechte 
Näherung für den Mittelpunkt, sogar für ß, = 4,1. Für größere Proben indes ist es unzuver- 
lässig. Für größere Werte von f, und 10 und 20 Versuche ist die Streuung des Medianwertes 
kleiner als die des Mittels. Bei Benützung des Medianwertes und unter Berücksichtigung der 
Extremwerte — deren genaue Werte indes nicht bekannt zu sein brauchen — lassen sich die 
großen Fehler, die durch ihren Einfluß auf den Mittelwert ausgeübt werden, vermeiden. J. Aebly. 

Hokzinger, K. J., and A. E. R. Church: On the means of samples from a U-shaped 
population. (Über die Mittelwerte aus Stichproben von Populationen mit U-förmiger 
Verteilungskurve.) Biometrika (Lond.) 20a, 361—388 (1928). 

Stichproben aus Populationen mit U-förmiger Verteilungskurve lassen sich nicht in be- 
friedigender Weise durch eine einfache stetige Kurve darstellen, wenn die Zahl der Proben N 
nicht wenigstens etwa 50 ist. Der Grund dafür liegt nicht so sehr in den durch die Gruppierung 
der Originalpopulation entstandenen Unregelmäßigkeiten als vielmehr darin, daß die Ver- 
teilungen wesentlich zusammengesetzter Form sind infolge ihres begrenzten Variationsbereiches. 
Für die Auswahl der Stichproben wurde Tippets Random Sample Numbers benützt. Um die. 
Auswahl so stark als möglich rein zufällig zu machen, wurde dabei für jede Versuchsserie eine 
neue Zuteilung der Nummer gemacht. Wenn eine solche Verteilung der Mittel von Proben 
durch eine Pearson-Kurve sich darstellen läßt, die aus den zugehörigen theoretischen Beta- 
werten abgeleitet worden ist, so hängt die Güte der Näherung mehr von der Art und Weise ab, 
wie die diskontinuierliche Verteilung der Mittel in Gruppen aufgeteilt wird als von der Anzahl 
N der Proben, J. Aebly (Zürich). 

Berkson, Joseph: A probability nomogram for estimating the signifieanee of rate 
differences. (Nomogramme zur Abschätzung der Bedeutung der Unterschiede von 
Quotienten.) (Dep. of Biometry a. Vital Statist., School of Hyg. a. Public Health, Johns 
Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg.9, 695—699 (1929). 

Das eine Nomogramm gibt den mittleren Fehler bei bekannter Zahl der Versuche und be- 
kannter Häufigkeit, das andere auf Grund der Gaussschen Theorie die Wahrscheinlichkeit 
einer Abweichung, ausgedrückt durch den mittleren Fehler. Gumbel (Berlin). 

Harris, J. Arthur: An alternative method of determining correlation coeffieients 
from correlation surfaces. (Eine andere Methode zur Bestimmung der Korrelations- 
koeffizienten aus Korrelationsflächen.) (Dep. of Botan., Univ. of Minnesota, Minnea- 
polis.) Amer. Naturalist 63, 181—185 (1929). 

Für die Berechnung des Korrelationskoeffizienten stehen mehrere Methoden zur Ver- 
fügung. Besonders die etwas umständliche Bildung der Produktmomente kann umgangen 
werden durch eine von J. A. Harris angegebene Berechnung (Biometrika 7, 214—218). Die 
vom Autor vorgeschlagene neue Berechnungsart hat, wie er selbst betont, keine wesentlichen 
Vorteile gegenüber der schon bekannten und mehr theoretisches Interesse. H. gibt ein kurzes 
Schema (ohne numerisches Beispiel) für die Berechnung und weist darauf hin, daß sich auch 
die Pearsonsche Oorrelations-ratio leicht aus diesem Schema berechnen läßt. Ferner auch die 
Werte VOD Paar) Nat 93 Nuatos Ta) J. Aebly (Zürich). 

Cuenot, L.: L’origine des especes et le mutationisme. (Die Entstehung der Arten 
und die Mutation.) (Soc. Zool. Suisse, Geneve, 16.—17. III. 1929.) Rev. suisse Zool. 
36, 161—167 (1929). 

Die morphologische Mutation an sich ist wohl nie artbildend;; besondere Bedingun- 
gen müssen hinzukommen, um die Elementarart (Jordanon) zu erhalten. Ohne das 
Gebiet erschöpfen zu wollen, unterscheidet Verf. 4 Fälle, wo neue Formen erhalten blei- 
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ben und sich unabhängig von der Ausgangsart konsolidieren. 1. Ein Jordanon tritt als 
Mutation auf und wird als solches durch Selbstbefruchtung erhalten (Beispiel: Cheli- 
donium laciniatum). 2. Eine Mutante verdrängt die Ursprungsform (ohne Wirkung der 
Selektion) durch größere Fruchtbarkeit. 3. Die Mutante liegt auf physiologischem oder 
‚ psychologischem Gebiet, ohne daß morphologische Veränderungen in Erscheinung 
treten. Durch die neuen Eigenschaften (differente Anpassung an Temperatur, Salz- 
gehalt, neue Nährpflanzen usw.) tritt praktisch eine Isolierung ein. Von größter Wich- 
tigkeit sind hier Mutationen mit späterer oder früherer Geschlechtsreife (Rana esculenta 
und Rana ridibunda). 4. Isolierung von Formen durch geologische Ereignisse. Art- 
bildung wird deshalb so selten beobachtet, weil die Anfangsstadien, die die Isolierung 
bedingen, uns entgehen. P. Schulze (Rostock). 
@ Rensch, Bernhard: Das Prinzip geographischer Rassenkreise und das Problem 
der Artbildung. Berlin: Gebr. Borntraeger 1929. 206 S. u. 27 Abb. RM. 14.50. 
Der alte Begriff der Art, wie ihn Linne faßte, hat längst Wandlungen erfahren, 
seit man erkannt hat, daß eine Art individueller und geographischer Variation unter- 
worfen ist. Die Neufassung des Artbegriffs unter Berücksichtigung der Verbreitung 
kann so ausgedrückt werden, daß eine früher als einheitlich betrachtete Art in eine 
Reihe von lokalen Formen zerlegt wird oder andererseits, daß eine Anzahl ursprünglich 
solange man nämlich die Zwischenformen nicht kannte, als verschiedene Arten ange- 
sehene Formen zu einem Ganzen zusammengefaßt werden, daß man Spezies, Formen- 
kreis (Kleinschmidt) oder Rassenkreis (Rensch) nennen kann, während die ein- 
zelnen Glieder als Subspezies, lokale Form oder Rasse bezeichnet werden. Dieses 
Prinzip der Nomenklatur und damit der Auffassung der geographischen Rassenbildung 
ist bei Vögeln und Säugetieren seit Jahrzehnten allgemein üblich und wird heute mit 
"zunehmender Kenntnis der Tatsachen auch auf andere Tier- und Pflanzengruppen 
anwendbar. Normalerweise tritt in jedem Gebiet nur eine Lokalrasse einer Art auf; 
die einzelnen Rassen vikariieren. Jedoch sind nicht alle Lokalrassen quantitativ in 
gleicher Weise verschieden, und es gibt innerhalb einer solchen Gesamtheit Gruppen 
1. und 2. Ordnung. In solchen Fäller, spricht Rensch von Rassenkreisen für die 
kleinere, von Artenkreisen für die größere Einheit; im 1. Falle handelt es sich um Rassen, 
die sich geopgraphisch vertreten, im 2. um Arten, die ihrerseits wieder in Rassen zer- 
fallen können und die ebenfalls als Vikarianten auftreten. Auch gibt es zahlreiche 
Fälle, wo zwischen Art und Rasse alle Zwischenstufen vorhanden sind. Dieser Begriff 
des geographischen Rassenkreises wird an zahlreichen Beispielen aus dem Tier- und 
Pflanzenreich vorgeführt und im einzelnen erläutert. Außer der geographischen Varia- 
tion gibt es eine solche, die in bestimmtem Milieu auftritt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß ein Teil dieser Varianten Standortsmodifikationen darstellt, also nicht erblich ist. 
Es ist aber ebenso sicher, daß in vielen Fällen solche Varianten erblich, daß sie [Stand- 
ortsjmutanten sind. Es sind dann oft ganze Reihen durch gleitende Übergänge, etwa 
in Größe oder Farbe, miteinander verbunden; die Variation läuft in bestimmter Rich- 
tung. Wesentlich ist auch dabei, daß in solchen Fällen sich parallele, ganz identische 
Milieuvariation findet, die alle oder viele Arten eines Wohnbezirkes ergreift. Es wird 
hieraus der Schluß gezogen, daß die ursprüngliche Modifikation erbfest, d. h., daß ein 
unter der Wirkung äußerer Einflüsse im Soma veränderter Phänotyp zu einem in der 
Erbmasse verankerten Genotyp werden kann. Die Möglichkeit der Artbildung durch 
Mutation, Isolation, Orthogenesis, wird nicht ohne weiteres abgelehnt, aber der Autor 
läßt keinen Zweifel, daß ihm die Entstehung neuer Arten unter dem Einfluß des Milieus 
als der von der Natur am häufigsten eingeschlagene Weg erscheint. Der Zweck des 
Buches ist der, dem allgemeinen Zoologen und dem Genetiker in einheitlicher Form 
die Tatsachen darzustellen, die die Systematik darbietet. Es geschieht das unter Ver- 
wendung einer umfangreichen (248 Nummern) und typisch ausgewählten Literatur 
aus den verschiedensten Gebieten. Daß dabei auch Fehler unterlaufen und daß nicht 
alle gewählten Beispiele hieb- und stichfest sind, war bei dem Umfang der Aufgabe 


230 


nicht immer zu vermeiden. Ob die Schlußfolgerung wirklich die einzig mögliche ist, 
bleibt zu untersuchen. Aber es ist notwendig, daß der Genetiker sich mit den darge- 
legten Tatsachen auseinandersetzt; wegdiskutieren lassen sie sich nicht. Eine Zu- 
sammenarbeit der beiden so verschiedenen Methoden der Systematik und der Genetik 
kann vielleicht zu einem befriedigenderen Ergebnis zur Erklärung der nicht bestrittenen 
Evolution gelangen als es jede einzelne von ihnen vermag. E. Schwarz (Berlin). 


Saltykow, $.: Konstitution und pathologische Anatomie. Virchows Arch. 272, 
442—477 (1929). 


Die Unsicherheit der heutigen Konstitutionsforschung beruht darauf, daß ein einheitlicher 
Einteilungsmaßstab fehlt, die Fragen nach der Vererbung erworbener Eigenschaften, der 
Beeinflussung der Konstitution durch äußere Einwirkungen und die Beziehungen zwischen 
Konstitutions- und Rassentypen noch ungeklärt sind, daß Geschlecht und Alter einen Einfluß 
auf die Konstitution üben, daß der Begriff der Konstitution oft nicht scharf genug gefaßt, 
durch den alten Begriff der Konstitutionskrankheiten verwirrt und durch die Unterscheidung 
von Teilkonstitutionen mißverständlich wird, daß von normalen und pathologischen und von 
schlechten schwachen und guten starken Konstitutionen und von Konstitutionsanomalien 
gesprochen wird, und endlich, daß man die Konstitutionen je nach ihrem Beruf oder dem 
von ihnen getriebenen Sport einteilt. Um zu einer Einigung zu gelangen, muß ein System 
einer größeren Anzahl von Konstitutionen, und zwar an Hand eines einheitlichen Merkmales, 
ausgebaut werden, wobei als Ziel die Ermittlung bestimmter Maßbeziehungen für Grund- 
konstitutionen und ihr Nachweis bei Mischkonstitutionen (Übergänge sind abzulehnen) zu 
erstreben ist. Dann ist die Krankheitsbereitschaft der einzelnen Typen und das Verhalten ein 
und derselben Krankheit bei verschiedenen Formen zu prüfen. Nach der Untersuchung an 
etwa 200 Leichen ergibt sich so für eine asthenische Konstitution als ständiges Merkmal die 
Enge der Brust und die erhöhte Korrelation der Beckenbreite zur Schulterbreite, für eine 
grazile (hypoplastische) Konstitution im Gegensatz zur asthenischen Konstitution eine unter- 
mittelgroße Verhältniszahl zwischen Beckenbreite und Schulterbreite, für eine fibröse (musku- 
läre) Konstitution eine Mittelstellung, für eine pyknische Konstitution geringe Körper- und 
beträchtliche Rumpflänge mit Neigung zur Fettleibigkeit, für eine adipöse Konstitution ein 
hauptsächlich durch Fettauflagerung beträchtlicher Brustumfang und für eine Iymphatische 
Konstitution Hyperplasie des lymphatischen Apparates mit pastösem, gedunsenem Aussehen 
und kurzem Hals bei hohem Wuchs und langen Beinen. Durch Vermischung dieser Typen 
entstehen Mischkonstitutionen. Eine wichtige Rolle für die Konstitution spielt dabei die noch 
näher zu untersuchende Beschaffenheit des Bindegewebes. Eine echte Konstitutionspathologie 
wird auf dieser Basis erst dann entstehen, wenn die Abhängiskeit jeder Krankheit und ihrer 
besonderen Erscheinungsform von der Konstitution des Trägers festgestellt sein wird. 

K. Saller (Göttingen). 


Berkson, Joseph, and Gertrude M. Schultz: The question of compensating varia- 
bility. (Die Frage der kompensierenden Variabilität.) (Laborat. of Physical Anthro- 
pol. a. Inst. f. Biol. Research, Johns Hopkins Univ. Baltimore.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 13, 131—137 (1929). 

Die Variabilität der verschiedenen Teile des Körpers, diese als Einheiten betrachtet, ist 
begrenzt durch ihre Verbindung mit anderen Teilen. Innerhalb der verschiedenen Körperteile 
sind die einzelnen Abschnitte wieder während des Wachstums derart miteinander verbunden, 
daß eine Verringerung der Variabilität des ganzen Abschnittes bewirkt wird. Eine Berechnung 
der Variationskoeffizienten für die einzelnen Abschnitte der oberen Extremität und die drei 
Hauptmaße des Kopfes bestätigt diese Regel, die Partialmaße sind variabler als das Gesamt- 
maß. Eine Berechnung der Korrelationskoeffizienten läßt dabei ein kompensatorisches 
Wachstum der einzelnen Teile für die untersuchte stationäre Lebensphase nicht statistisch 
gesichert erscheinen, ein derartiges Wachstum muß bereits während der progressiven Phase 
stattgefunden haben. K. Saller (Göttingen), 


Downs jr., Wm. 6.: Studies on sex. interstitial eells in gigantism. (Studien über 
die Zwischenzellen des Hodens bei Riesenwuchs.) (Dep. of Anat. a. Path., Univ. of 
Pennsylvanıa, Philadelphia.) Amer. J. Path. 5, 295—302 (1929). 


Es wird über einen Fall von Riesenwuchs bei einem an einer interkurrenten Krankheit 
verstorbenen 47jähr. Mann berichtet, bei dem sich keinerlei Hinweise für Eunuchoidismus, 
keine Hyperplasie des Genitale und auch keine femininen sekundären Geschlechtsmerkmale 
fanden. — In einem mikrospopisch untersuchten Hoden fiel der völlige Mangel an den sog. 
Zwischenzellen auf. Der andere Hoden wurde nicht untersucht. Auch im übrigen handelt 
es sich um keinen durchuntersuchten Fall, so daß keins Schlüsse aus der Beobachtung gemacht 
werden können. H. J. Arndt (Marburg). ; 
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Günther, H.: Die Beziehung des Geschlechts zur Geschwulstbildung. Z. Krebs- 
forschg 29, 91—111 (1929). 


. Verf. kann auch an dem von ihm durchgegangenen Material die bekannte Tatsache be- 
stätigen, daß das Überwiegen der Frauen in der Krebsstatistik auf eine besondere Häufigkeit 
der Krebse der Geschlechtsorgane und der Gallenblase zurückzuführen ist, daß bei Männern 


eine Prädisposition für Krebsbildung des Magens, der Lippe, der Zunge des Kehlkopfs und 


des Oesophagus vorhanden ist. Bei den Sarkomen sind derartige Geschlechtsunterschiede 
nicht zu verzeichnen. Schmidimann (Leipzig). 

Lang, Theo: Sippschaftsuntersuchungen über Allgäuer Kretinen und Schwach- 
sinnige. (Disch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., München.) Z. 
Neur. 119, 109—152 (1929). 

Die Ergebnisse der Arbeit des Verf. in Zusammenhang mit den Vergleichsuntersuchungen 
von Göppel und Wolf zeigen, daß in den Geschwister- und Elternschaften (nach der 
Probandenmethode Weinbergs) der Allgäuer Kretinen, Schwachsinnigen, Kropfoperierten 
und Eisenbahner die gleichmäßig gefundene Belastung mit Schizophrenie und Hysterie 
die Belastung in einer Durchschnittsbevölkerung nicht übersteigt. Manisch-depressives 
Irresein konnte in keiner Gruppe mit Sicherheit nachgewiesen werden (nur unter den 
Müttern der Kretinen und Eisenbahner 2 auf Melancholie verdächtige Fälle). Auch die Zahl 
der ungeklärten Psychosen und Selbstmörder übersteigt in keiner Gruppe die Durch- 
schnittssätze. Nur die Epilepsiehäufigkeit scheint unter den Geschwisterschaften der Kretinen 
und Eisenbahner überdurchschnittlich hoch. Es kommt daher einer noch so starken 
Kropfverseuchung keinerlei psychosenauslösende bzw. -vermehrende Wirkung 
zu. Dagegen läßt sich zwischen Kropf und dem im Allgäu so häufigen Schwachsinn ohne 
Kretinenzeichen (regionär häufiger als reiner Kretinismus 3:2) ein deutlicher Zusammenhang 
nachweisen, der als ebenso erheblich angenommen werden muß, wie er zwischen Kropf und 
Kretinismus möglich erscheint. Dafür spricht die fast gleichhohe Kropfbefallenheit der Schwach- 
sinns- und Kretinenprobanden selbst, wie auch die gleich hohe Kropfbelastung. Gehörgebrechen 
stehen vermutlich zu Kropf, Schwachsinn bzw. Kretinismus ebenfalls in innerer Beziehung. 
Allerdings macht Verf. die Einschränkung, daß die aufgezeigten Zusammenhänge noch nicht 
als unbedingt feststehend anzusehen seien. Der Kropf der Mutter ist keine notwendige Vor- 
bedingung für Kretinismus der Kinder, 23% der Allgäuer Kretinenmütter sind kropffrei. Es 
entspricht der großen Kretinenhäufigkeit ein höheres Zeugungsalter der Eltern. 

H. Hoffmann (Tübingen].°° 

Magg, Fritz: Beitrag zur Belastungsstatistik der Durchschnittsbevölkerung. (Nähere 
Verwandtschaft in das Allgäu eingewanderter Oberpfälzer und Franken.) (Disch. 
Forschungsanst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., München.) Z. Neur. 119, 39 
bis 68 (1929). 

Fortsetzung der Untersuchungen zur Belastungsstatistik der Durchschnittsbevölkerung 
an Rüdins Institut. 76 Oberpfälzer und 65 Franken sind ins Allgäu eingewandert. Ihre Ge- 
schwister, Eltern und Kinder wurden untersucht. Die Ergebnisse werden mit denen von 
Luxenburger, Schulz, Göppel verglichen. Eugen Kahn (München). °° 

Bolk, L.: Origin of racial characteristies in man. (Der Ursprung der menschlichen 
Rassenmerkmale.) (Anat. Inst., Univ., Amsterdam.) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 
1—28 (1929). 

Die Prinzipien der Menschwerdung (vgl. diese Ber. 2, 632) — Retardation und Fe- 
talisation — sind auch für die Entstehung der Rassenunterschiede beim Menschen 
maßgebend. Das längere Bestehenbleiben der Thymus bei Chinesen ist ein Retar- 
dationsmerkmal. Eine kürzere Lebensdauer der Schwarzen, die mit einem schnelleren 
Lebensablauf einhergeht, der frühere Eintritt der Dentition bei Negern, dann bei ameri- 
kanischen Indianern und zuletzt bei Weißen, die helle Hautfarbe der Europäer und die 
phylogenetisch spätere Aufhellung der Haare und Augen, ihre Hand- und Fußform 
zeigen eine starke Retardation und das Erhaltenbleiben fetaler Zustände beim Weißen. 
Im mongolischen Komplex, der aus Mongolenfalte, flacher Nasenwurzel und leichtem 
Exophthalmus besteht, sind die Asiaten stärker retardiert und fetalisiert als die Euro- 
päer, während auf dem afrikanischen Kontinent gelegentlich ähnliche mongolide Bil- 
dungen anzutreffen sind. Für die Kopfform ist eine Retardation und ein Erhalten- 
bleiben früher fetaler Formen bei Rundköpfen festzustellen, während die lange Schädel- 
form phylogenetisch älter und bei primitiven Rassen anzutreffen ist. Ungelöst muß 
das Problem bleiben, wie ufld’aus welchen Gründen es zu der Auswahl der verschiedenen 
Merkmale bei den verschiedenen Rassen kommt, die retardiert werden. K. Saller. 
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Cameron, John: A survey of the length-height eranial index in diverse raeial types 
of the hominidae. Craniometrie studies, XVII. (Beobachtungen über den Längen- 
Höhen-Index bei verschiedenen Rassentypen des Menschen.) Amer. J. physic. Anthrop. 
13, 139—153 (1929). 

Der sog. Höhenindex des menschlichen Schädels zeigt nicht an, wie hoch ein Schädel 
im Verhältnis zu seiner Gesamtform ist, sondern nur das Verhältnis von Höhe zur Länge, wie | 
dies besonders bei dolichocephalen Schädeln auffällt. Daher soll dieser Index auch Längen- 
Höhen-Index bezeichnet werden. Dieser Index wurde bei verschiedenen Eskimos und einigen |F 
änderen Rassen untersucht. Eine Trennung der Rassen nach diesem Index ist nicht möglich, 
dagegen ist ein deutlicher Unterschied dieses Index bei. den beiden Geschlechtern vorhanden. 
Bei den verschiedenen Rassen steigt der Längenbreiten-Index, wenn der Längen-Höhen-Index 
fällt und verhält sich umgekehrt, wenn dieser steigt. (Vgl. XVII, diese Ber. 14, 360.) 

H. v. Hayek (Rostock). 

Cameron, John: A survey of the breadth-height index in diverse racial types of the 
hominidae. Craniometrie studies, XIX. (Eine Untersuchung über den Breiten-Höhen-Index 


bei verschiedenen Menschenrassen.) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 154—170 (1929). 
Ein neuer Schädelindex, der das Verhältnis von Basion-Bregmahöhe zur größten Schädel- 
breite anzeigt. Er wurde bei verschiedenen Eskimos, Australiern, Mongolen und Negern ge- 
messen. Der Index ist bei den einzelnen Rassen um so größer, je kleiner der Längen-Breiten- 
Index ist. Bei den Eskimos ist er bei den Männern größer als bei den Frauen, ebenso bei ver- 
schiedenen anderen Rassen, nur bei einzelnen schottischen Schädeln fand sich ein umgekehrtes 
Verhalten. H. v. Hayek (Rostock). 
Cameron, John: The influence of the sexual faetor upon the cephalie index. Cranio- 
metrie studies, XX. (Der Einfluß des Geschlechtes auf den Schädelindex.) Amer. 


J. physic. Anthrop. 13, 171—176 (1929). 

Die Untersuchung des Schädelindex bei männlichen und weiblichen Individuen einer 
großen Anzahl verschiedener Rassen, mit Ausnahme der Europäer, zeigt, daß bei allen der 
Index bei weiblichen Individuen größer ist als bei den männlichen, eine Beobachtung, die 
auch für extrem brachycephale und extrem dolichocephale gilt. H. v. Hayek (Rostock). 


Trotter, Mildred: The vertebral column in whites and in American negroes. (Die 
Wirbelsäule bei Weißen und Negern.) (Dep. of Anat., Washington Univ., St. Louis.) 
Amer. J. physic. Anthrop. 13, 95—107 (1929). 

Es wurden gegen 200 Wirbelsäulen von erwachsenen Weißen und Negern beiderlei Ge- 
schlechts untersucht, darunter waren 27% mit abnormen Wirbelzahlen in den einzelnen Re- 
gionen. Die Gesamtlänge und die Länge der einzelnen Abschnitte wurden gemessen und unter- 
sucht. Die Gesamtlänge variiert am stärksten beim Negermann, am wenigsten bei der Neger- 
frau. Die Längenmaße der Negerwirbelsäulen stehen zwischen den Maßen der der männlichen 
und der weiblichen Wirbelsäulen der Weißen. Die Variation in der Länge der einzelnen Ab- 
schnitte der Wirbelsäule ist nur gering. Eine Beziehung zwischen der Länge der Wirbelsäule 
und des chordalen Abschnittes des Schädels konnte nicht festgestellt werden. H.v. Hayek. 


Gray, Horace: The relation of weight to stature, bi-cristal diameter and age. 
(Das Verhältnis des Gewichts zu Größe, Beckendurchmesser und Alter.) (Behaviour 
Research Fund, Illinois Inst. f. Juvenile Research, C’hicago.) Biometrika (Lond.) 20a, 
299—309 (1928). 

Für 7733 Schüler aus verschiedenen Schulen in den Vereinigten Staaten werden 
Korrelationen zwischen Größe, Gewicht, Alter, Schulter- und Beckendurchmesser berechnet; 
fettleibige, engbrüstige und kranke Knaben wurden ausgeschlossen. Dabei ergab sich, daß 
Größe und Beckendurchmesser zum Gewicht in einer höheren Korrelation stehen 
als zum Alter. Prinzing (Ulm).°° 

Weil, Arthur: Measurements of cerebral and cerebellar surfaces. Comparative 
studies of the surfaces of endocranial easts of man, prehistorie men, and anthropoid apes. 
(Messungen der Groß- und Kleinhirnoberfläche. Vergleichende Untersuchungen der 
Oberflächen von Schädelausgüssen des Menschen, des prähistorischen Menschen und 
der anthropoiden Affen.) (Neuropath. Laborat., Montefiore Hosp., New York.) Amer. 
J. physie. Anthrop. 13, 69—90 (1929). 

Die Oberfläche der Gipsausgüsse der verschiedenen Schädel wurde berechnet, indem 
der Ausguß durch das Anlegen paralleler Linien in gleichem Abstand mittels eines näher be- 
schriebenen neuen Apparates in einzelne Streifen zerlegt und dann deren Oberfläche bestimmt 
wurde. Dann wurden verschiedene Indices für die einzelnen Tiere berechnet und diese mit 
für den Menschen angegebenen Standardwerten in Vergleich gesetzt, wobei sich eine absteigende 
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Reihe vom Menschen zu den Funden von Piltdown, Predmost, Rhodesia, La Chapelle aux Saints 
und Trinil und weiter zum Gorilla, Orang-Utan, Schimpansen und zuletzt Gibbon ergab. 
Eine Asymmetrie der beiden Hirnhälften ist bei höheren Formen nicht ausgesprochen. Der 
Anteil des Frontalhirns am Gesamthirn beträgt bei rezenten Rassen 28—31, bei Piltdown On 
beim prähistorischen Menschen 21—25 und bei den Anthropoiden 17—20%. K. Saller. 

Papez, James W.: The brain of Burt Green Wilder. (Das Gehirn von Burt 

Green Wilder.) J. comp. Neur. 47, 285—341 (1929). 
S Papez gibt nach einer kurzen biographischen Skizze über Wilder an der Hand mehrerer 
Abbildungen eine ausführliche makroskopische Beschreibung dessen Gehirns. Das Gehirn 
des amerikanischen Naturforschers wird mit 20 männlichen und 20 weiblichen Gehirnen 
aus der Sammlung der Cornell University verglichen und es fand sich dabei eine hohe Ent- 
"wicklung der unteren frontalen, der occipitalen und der temporalen Region von Wilders 
Gehirn. Zum Schluß versucht Verf. dieses Ergebnis mit den geistigen Fähigkeiten Wilders 
in Korrelation zu bringen. Franz Th. Münzer (Prag). 

Parin, B.: Die Blutgruppen der Permiaken (Komi). (Museum f. Anthropol. u. - 
Ethnogr., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Bjul. Komiss. vivcan. Krovjan. Ugrup. 3, 231 
bis 242 (1929). 

Von 1650 untersuchten Permiaken hatten 30,9% O, 27,5% A, 33,1% B, 8,5% AB. Die 
Geschlechtsgruppierung ergab ein gewisses Überwiegen von Frauen in Gruppe O und A. Die 
Einteilung nach Altersklassen zeigt, daß O und A mit zunehmendem Alter häufiger, B und 
AB seltener wird, doch werden Auslesevorgänge als Ursache bezweifelt. Weitere Daten be- 
ziehen sich auf die anthropologische Stellung der Permiaken bezüglich der Blutstruktur. 

Feischer (Dresden). 

Moss, W. L., and James A. Kennedy: Blood groups in Peru, Santo Domingo, 
Yucatan and among the Mexicans at the blue ridge prisom farm in Texas. (Blut- 
gruppen in Peru, Santo Domingo, Yucatan und unter den Mexikanern auf der Blue 
- ridge prison farm in Texas.) (Dep. of Bacteriol. a. Immunol., Harvard Univ. Med. 
School, Boston a. Dep. of Bacteriol., Univ. of Rochesier, School of Med. a. Dent., 
‚Rochester.) J. of Immun. 16, 159—174 (1929). 

/ In Peru wurden 187 Personen untersucht mit folgender Blutgruppenzugehörigkeit: 
Gruppe O = 55,6%, Gruppe A = 25,1%, Gruppe B = 13,4%, Gruppe AB = 5,9%. Die 
Verteilung ist in Santo Domingo unter 111 Personen: Gruppe O = 58,7%, Gruppe A = 24,8%, 
Gruppe B = 13,8%, Gruppe AB = 2,8%. Unter den Maya-Indianern von Yucatan fand sich . 
folgende Verteilung bei 738 Blutproben: Gruppe O = 76,6%, Gruppe A = 16,7%, Gruppe B 
— 5,4%, Gruppe AB = 1,4%. 338 Mexikaner auf der Blue ridge prison farm in Texas gehörten 
zu 59,2% der Gruppe O, zu 28,1% der Gruppe A, zu 11,3% der Gruppe B und zu 0,9% der 
Gruppe AB an. Bei den Untersuchungen fanden sich Blutproben, die sich nicht eingruppieren 
ließen. Der Grund hierfür konnte nicht völlig geklärt werden. Mayser (Stuttgart).°° 

; ® Bryn, Halfdan: Der nordische Mensch. Die Merkmale der nordischen Rasse mit 
besonderer Berücksichtigung der rassischen Verhältnisse Norwegens. München: J. F. 
Lehmann 1929. 166 S. u. 126 Abb. geb. RM. 11.—. 

Die bereits 1927 abgeschlossene und neuere Untersuchungen und Fragestellungen 
nicht berücksichtigende Arbeit gibt in der Hauptsache die Ansichten norwegischer 
Forscher über die Rassenverhältnisse Norwegens wieder. Im wesentlichen sind es zwei 
Typen, die in Norwegen einander gegenüberstehen. Der eine, in Norwegen ältere 
Typus (3,13% der Gesamtbevölkerung ausmachend), der als lappoid und der alpinen 
Rasse nahestehend bezeichnet wird, ist kleingewachsen, kurzköpfig, breitgesichtig, 
dunkeläugig, dunkelhaarig; er hat ein Ausstrahlungszentrum in Finnmark (Lappen), 
ein zweites in einigen Gebirgsbezirken Südnorwegens und ein drittes an der West- 
küste. Dem steht ein zweiter, später zugewanderter, hellpigmentierter, als nordisch 
bezeichneter Typus (96,87%) gegenüber. Dieser Typus zeigt sich deutlich inhomogen 
und läßt folgende Hauptschläge erkennen: Ein Homo caesius nidarosiensis ist 
mehr dunkelblauäugig, gelbblond, mit großer Körperhöhe, geringer Spannweite, etwas 
erhöhtern Kopf- und niedrigerem Gesichtsindex. Er ist besonders in Nordnorwegen 
verbreitet. Ein Homo caesius gothicus hat helle Augen, aschblonde Haare, 
etwas geringere Körpergröße, etwas schmäleren Kopf und schmäleres Gesicht. Er 
kommt hauptsächlich in Südnorwegen vor. Der nördliche Schlag ist nach seinen 
seelischen Eigenschaften ruhig, besonnen, bedachtsam, träg; der südnorwegische 
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Schlag ist ausgezeichnet durch geistige Aufgewecktheit und Lebhaftigkeit, guten 
Humor und großen Hang zu schnellen Veränderungen. Ein Homo caesius electus 
endlich ist der Auswahltypus der gesellschaftlich bessergestellten Schicht der nor- 
dischen Rasse. Alle 3 Typen gehören jedoch der gemeinsamen nordischen Rasse an, 
für die die skandinavische Halbinsel nicht Entwicklungs-, sondern Erhaltungsgebiet 
war. Die Unterschiede der beiden Hauptschläge entstanden dadurch, daß wahrschein- 
lich ein Teil der nordischen Rasse über Dänemark und Südschweden nach Norwegen, 
der andere vom Norden und Osten über Finnland und Schweden nach Nordnorwegen, 
vielleicht noch ein dritter von England kam. Dazu gibt es zwar einen blonden kurz- 
köpfigen Menschenschlag, aber keine solche Rasse in Norwegen. Für die Skelett- 
funde wird angenommen, daß der älteste Typus im Norden der Borreby- und vielleicht 
der Furfooztypus waren, der Cromagnontypus ist bisher nicht in sicheren Formen 
nachgewiesen, und die Hauptmasse der neolithischen Funde gehört dem rein nordischen 
Typus an. K. Saller (Göttingen). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Henshaw, Paul $.: Antibody formation against an animal’s own tissue. (Anti- 
körperbildung gegen körpereigenes Gewebe bei Tieren.) (Zoöl. Laborat., Univ. of 
Wisconsin, Madison.) Physiologic. Zoöl. 2, 168—171 (1929). 

Die nicht sehr überzeugenden Versuche des Verf. führen ihn zu den Schlußfolgerungen, 
daß Tiere gegen ihre eigenen Gewebe Antikörper zu bilden vermögen, wenn z. B. die Haut 
durch Ultraviolettbestrahlung zerstört (verbrannt) worden war. In solchen Fällen soll eine gegen 
das Hautprotein gerichtete Antikörperbildung nachweisbar sein. „Meerschweinchen neigen zu 
anaphylaktischen Reaktionen, für die sie durch Ultraviolettbestrahlung sensibilisiert worden 
sind.“ (Ausführlicheres im Original.) Wämoscher (Berlin), 

Witebsky, E.: Untersuchungen über spezifische Antigenfunktionen von Organen. 
II. Mitt. Studien über die Augenlinse. (Wiss. Abt., Inst. f. Exp. Krebsforsch., Univ. 
Heidelberg.) Z. Immun.forschg 58, 297—311 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 281. & 

Landsteiner, K.: Zur Frage der Untergruppen der Blutgruppe A und der Agglutinine 
in Gruppe AB. (Rockefeller-Inst. f. Med. Forsch., New York.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 
13, 1—4 (1929). 

Stellungnahme zu der Arbeit von Lauer (vgl. diese Ber. 9, 508). Die beiden von Lauer 
beschriebenen Fälle AB« gehören anscheinend dem früher von Landsteiner und Witt bereits 
beschriebenen Typus an. Im Gegensatz zu Lauer hält Landsteiner den qualitativen Unter- 
schied innerhalb der Gruppe A (und AB), (AA, und AA,) für bewiesen. In den Fällen von 
Landsteiner und Witt hat es sich nicht etwa um Pseudoagglutination gehandelt; denn die 
Agglutinine wurden von den empfindlichen Zellen absorbiert und konnten aus der Verbindung 
durch Erwärmen wieder abgespalten werden. Für eine qualitative Verschiedenheit zwischen 
AA! und AA, sprechen ferner nicht nur Beobachtungen von Landsteiner und Lewine bei 
niedrigen Temperaturen, sondern auch solche bei 20°, wofür Versuchsergebnisse mitgeteilt 
werden: zwei Sera A und AB agglutinierten die Untergruppe A!, nicht A,, ein drittes Serum AB 
agglutinierte nur Blutkörperchen A, und außerdem Blutkörperchen 0, F. Schiff.°° 

Karshner, Warner M.: Hemoagglutination. III. Hemoagglutination in the blood 
of ehiekens. (Über die Hämoagglutination des Hühnerblutes.) (Bacteriol. dep., univ. 
of Washington, Seattle.) J. Labor. a. clin. Med. 14, 346—350 (1929). 

Verf. untersuchte die Isoagglutination bei Hühnern, und zwar sowohl bei gewöhnlichen, 
im Handel befindlichen, sowie bei reinrassigen White Leghorns. Es konnten anscheinend 
Isoagglutinationen festgestellt werden, die etwa den Gruppen O, A und B entsprechen. Auch 
Heteroagglutination wurde beobachtet, wobei Seren der Gruppe A sich als bedeutend weniger 
wirksam erwies als menschliche Sera der Gruppe B. Die menschlichen Blutkörperchen wurden 
durch Hühnersera regelmäßig agglutiniert. (II. vgl. diese Ber. 11, 752.) 

Hirszfeld (Warschau).°° 

Metalnikov, S.: Röle des r&actions de defenses dans P’immunite. (Die Rolle der 
Verteidigungsreaktionen bei der Immunität.) (Inst. Pasteur, Paris.) Z. Immun.forschg 
61, 27—45 (1929). 


An verschiedenen Wirbeltieren und Wirbellosen wird der Mechanismus der Abwehr 
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| gegen bakterielle Infektionen gezeigt; es nehmen daran — zahlenmäßig verschieden, 


je nach dem Immunitätszustand — sowohl die freien als die verschiedenen fixen Zellarten 
teil. Besonders an der Raupe der Wachsmotte ließ sich durch Ausschaltung verschiedener 


| nervöser Zentren der überragende Einfluß des Nervensystems auf diese Vorgänge er- 


weisen. Im allgemeinen erfolgt die Befreiung des Körpers von den Erregern 1, durch Phago- 
cytose und anschließende Verdauung; 2. durch Einkapselung mittels Riesenzellen- und 
Bindegewebsumhüllung; 3. durch Ausstoßung auf dem Wege der Absceßbildung. Daneben 


| ist mit fortschreitender Immunisierung immer eine steigende Empfindlichkeit aller Zellen 


des Organismus festzustellen, die allerdings, wenn das Antigen plötzlich in großer Menge in 
den Körper eingeführt wird, Ursache heftiger, selbst tödlicher Reaktionen werden kann. 
Hammerschmidt (Graz).°° 


> 


Costantin, J.: L’emploi des hybrides javanais de la Canne & suere eontre le Söreh 
et la mosaique. (Die Anwendung javanischer Zuckerrohrhybriden gegen die Sereh- 
und Mosaikkrankheit.) Rev. Bot. appl. 9, 229—240 (1929). 

Verf. schildert die modernen Erfolge der javanischen Pflanzenzüchtung in der Aus- 
lese von Formen, welche gegen Sereh- und Mosaikkrankheit resistent sind. Bei der Bekämpfung 
der Serehkrankheit hatte sich ergeben, daß durch 2 Mittel die epidemische Ausbreitung der 
Krankheit gehemmt werden konnte: 1. durch Verwendung von Stecklingen aus Vermehrungs- 
stellen der Höhenlagen und 2.’ durch Anpflanzung von Hybriden aus Saccharum officinarum 
(Cheribon) mit Wildformen aus den Bergen. Die neueste derartige Züchtung eines Hybriden, 
in welchem höchste Ertragsfähigkeit mit relativ hoher Resistenz gegen Sereh gepaart ist, 
hat die Form P. O. I. 2878 ergeben. Neben Saecharum officinarum ist im Erbgut dieses 
Hybriden vor allem Saccharum spontaneum vertreten. Gegen die erst in den letzten Jahren 
aufgetretene Mosaikkrankheit scheinen sich nun interessanterweise die gleichen Mittel zu 
bewähren, die gegen die Serehkrankheit angewendet wurden, so daß Verf. die Ansicht einer 
gemeinsamen Ursache beider Erkrankungen für durchaus diskutabel hält. Auch im Kampf 
gegen die Mosaikkrankheit empfiehlt sich die Anpflanzung von Stecklingen aus Höhenlagen, 
auch hier zeigen Hybriden größere Resistenz als die hochgezüchteten Kulturformen. In 
neuester Zeit haben sich besonders Hybriden aus Saccharum officinarum mit einer als Chunneh 
bezeichneten Bergform aus dem Himalaja bewährt. Auch die obenerwähnte Form P. O. TI. 2878 
scheint gegen Mosaik relativ resistent zu sein. Karl Silberschmidt (München). 

Dingler, Hermann: Beitrag zur Kenntnis des Lebens der sommergrünen Laub- 
blätter. Biol. Zbl. 49, 141—156 (1929). 

Verf. bringt Betrachtungen über den Unterschied in der Lebenskraft junger und 
alter Blätter, indem er auf seine früher veröffentlichten Arbeiten verweist und seine 
dort aufgestellte Alterungshypothese (Ber. dtsch. Ges. 1905 und 1906) verteidigt, 
und berichtet über Schneidelungsversuche an einer Linde. Das Ergebnis dieser Ver- 
suche ist abermals die Feststellung des starken Einflusses der sich entwickelnden 
Neusprosse auf die Altblätter der Altsproßstümpfe, die auffallend rasch unter dem 
Zeichen der grünen Vertrocknung absterben, Durch die Schneidelung erfolgt auch eine 
Verschiebung der Periodizität, durch eine Reihe von Jahren hindurch öffneten sich 
die Knospen der geschonten Äste früher als die des geschneidelten Kronenteiles. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd), 

Kotsovsky, D. A.: Le sommeil et la vieillesse. (Der Schlaf und das Altern.) 


Bull. Soc. roum. Neur. etc. 4, 220—225 (1927). 

Der Verf. betont, daß in allen bisherigen Arbeiten über das Altersproblem die Erschei- 
nungen des Schlafes und Wachseins, als Ausdruck des allgemein-biologischen Gesetzes des 
Ruhe- und Arbeitswechsels, nicht genügend berücksichtigt wurden. In die Erforschung des 
Alterns und des Wachstums, die miteinander eng verbunden sind, darf aber das Problem des 
Schlafes, dessen Notwendigkeit bekanntlich mit der Wachstumsintensität parallel verläuft, 
ebenso mit eingezogen werden. Experimente, die sich darauf beziehen, beweisen bereits, daß 
der Tod infolge von künstlicher Schlaflosigkeit desto eher eintritt, je jünger das Versuchstier 
ist; also tritt der Zusammenhang zwischen dem Schlaf, als einer Schutzvorrichtung des Organis- 
mus, und dem Alter deutlich zutage. Von diesem Gesichtspunkte aus wird folgendes speziell 
hervorgehoben: 1. Ein gesunder Organismus verträgt besser ein dauerhaftes Hungern als 
eine langdauernde Schlaflosigkeit. 2. Das Gesetz des Ruhe- und Arbeitswechsels kommt mit 
‚der Evolution des Tierreiches immer schärfer zum Ausdruck, und es steht hauptsächlich mit 
der Entwicklung und dem überwiegenden Einfluß der Gehirnfunktion in Verbindung; so 
nimmt der Schlaf beim Menschen bereits !/, des Lebens ein, und er bedarf zu seinem Eintritt 
eines beinahe völligen Aufhebens der Außenreize der Hirnrinde. Demgegenüber ist anzu- 
nehmen, daß bei einfach organfsierten Tieren die Schlaffunktion sich in dem periodischen Ruhe- 
und Arbeitswechsel der sämtlichen Protoplasmasubstanz verlorengeht, so daß eine genügend 
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scharfe Grenze zwischen diesen beiden Zuständen nicht mehr existiert. Der oben angedeutete 
Zusammenhang zwischen den Funktionen des Wachstums und des Schlafes erfordert die Be- 
arbeitung weiterer Fragen, und zwar: Ruft die Abschwächung der Wachstumsstärke eine 
Abnahme des Schlafbedürfnisses hervor oder umgekehrt ? Sind diese beiden Vorgänge vielleicht 
unabhängig voneinander und begleiten sie nur die Altersveränderungen des Organismus? Für 
alle Fälle erscheint als absolut notwendig, das Schlafproblem in das Bereich des Studiums der 
Altersfragen aufzunehmen. Poleff (Kischineff). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 

Kennedy, P. B.: Proliferation in Poa bulbosa. (Proliferation bei Poa bulbosa.) 
(Div. of agronomy, coll. of agrieult., univ. of California, Berkeley.) J. amer. Soc. Agro- 
nomy 21, 80—91 (1929). 

Verf. gibt eine genaue Schilderung der bisher in der amerikanischen botanischen Literatur 
noch nicht beschriebenen Poa bulbosa, ihrer Verbreitungsgebiete und ihres Nutzens. Be- 
sonders geht er auf die Abart „vivipara“ ein, die statt der Blüten durch Umwandlung der 
Blütenachse sich bildende Bulbillen erzeugt. Verf. verspricht sich von dem Anbau gerade 
dieses Grrases in Nordamerika wegen seines Nährwertes und seiner Schmackhaftigkeit großen 
Nutzen für die dortige Viehzucht. Siegfried Lange (Greifswald). 

Escherich, K.: Einige Notizen über die Lebensweise, wirtschaftliche Bedeutung 


und Bekämpfung der Blattschneiderameisen (Atta). Zool. Anz. 82, 185—197 (1929). 
Der Verf. hat im Frühjahr 1926 mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft eine Reise nach Brasilien gemacht und teilt hier von seinen zahlreichen Beob- 
achtungen einiges über die Atta-Ameisen mit, die in den neotropischen Ländern einen wirt- 
schaftlichen Faktor ersten Ranges darstellen. Die Arbeit bildet eine Ergänzung zu der bereits 
früher publizierten Studie des Verf. über den gleichen Gegenstand (,‚Brasilianische Skizzen“. 
2, Die Blattschneider-Ameise und andere Forstschädlinge, Forstwissensch. Zbl. 1926). Die 
Arbeit gibt zunächst einige Notizen über die Biologie der ‚„Sauva‘, wobei besonders die Tätig- 
keit des Blattschneidens und Eintragens der Blattstücke. ausführlich geschildert wird. Weiter 
finden sich einige vorzügliche Aufnahmen von Atta-Schäden, wie sie m. W. seither in der 
myrmekologischen Literatur noch nicht existierten. Besonders eingehend wird auch die An- 
lage der Jungnester geschildert, deren Zerstörung nach Ansicht des Verf. der wirksamste Weg 
zur Bekämpfung der Blattschneider sein dürfte, da die Ausräucherung der alten Nestanlagen, 
bei deren Ausdehnung mit den seitherigen Mitteln meist unzureichend war. Besonders inter- 
essant sind auch die statistischen Angaben über die Atta-Schäden in Brasilien, die ein ein- 
drucksvolles Bild von der Bedeutung dieses Großschädlings für die Bodenbewirtschaftung 
entwerfen. Eidmann (Hannover-Münden). 
Kästner, Alfred: Untersuchungen zur Lebensweise und Bekämpfung der Zwiebel- 
fliege (Hylemyia antiqua Meigen). I. TI. Die Bekämpfung der Imago im Frühling. 
(Versuchsstat. f. Pflanzenschutz, Inst. d. Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, 


Halle a. S.) Z. Pflanzenkrkh. 39, 49—97 u. 122—139 (1929). 

Als Grundlage der Bekämpfung der Zwiebelfliege wurden zunächst Versuche im Labo- 
ratorium zur Feststellung der Reaktion der Tiere auf Geruchsreize vorgenommen. Die Ver- 
suche ergaben keine einwandfreien Ergebnisse, daher wurden die Versuche im Freilande an- 
gestellt. Hier zeigte es sich, daß bei der Entdeckung der Nahrungsquelle der Geruchssinn 
der Zwiebelfliege von großer Bedeutung ist. Der Gesichtssinn ist nur unwesentlich daran 
"beteiligt. Ausgelegte und mit Erde bedeckte Zwiebelteile wurden von den Fliegen gegen die 
Windrichtung aufgesucht. Die Fliegen wurden auch dann durch die Zwiebelhälften angelockt, 
wenn diese in Lösungen von Zucker und Giften eingetaucht waren. Die Giftlösungen, die mit 
Melasse an Stelle von Zucker versetzt waren, wurden von den Zwiebelfliegen ebenso gern 
angenommen. In Versuchen wird gezeigt, daß Bienen diese Melasselösung nicht annehmen. 
Verf. stellt eine Reihe von Versuchen mit verschiedenen Giften verschiedener Konzentration 
an und stellte fest, daß mit einer Reihe von diesen gute Ergebnisse erzielt werden. Die stärkste 
Wirkung kommt dem Natriumarsenit zu. Die Giftwirkung der Köder hielt mehrere Wochen 
an; die Giftlösung wird durch Regen nicht ohne weiteres ausgewaschen. Zum Schluß gibt 
Verf. eine Beschreibung eines Großversuches auf einem Zwiebelacker von 150 Morgen Größe. 

. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Hough, Walter S.: Studies of the relative resistance to arsenical poisoning of 
different strains of codling-moth larvae. (Untersuchungen über die relative Wider- 
standsfähigkeit verschiedener Obstmaden-Rassen gegen Arsengifte.) (Virginia Agri- 
eult. Exp. Stat., Winchester, J. agricult. Res. 38, 245—256 (1929). 


In einzelnen Ländern der Vereinigten Staaten waren seit Jahren die zur Bekämpfung 
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' der Obstmade empfohlenen Maßnahmen nicht einheitlich. Man war bisher geneigt, diese 
Unterschiede in erster Linie auf Verschiedenartigkeiten im Klima, in der Lebensweise des 
' Schädlings und im Auftreten von Parasiten der Obstmade zurückzuführen. — Verf. machte 
in Virginia eingehende Untersuchungen mit mehr als 14000 Obstmaden, die er aus Colorado 
' und Virginia beschafft hatte, während zur gleichen Zeit im Staate Colorado mit über 9000 Obst- 
- maden ähnliche Versuche durchgeführt wurden. Die Versuche zeigten, daß die aus Colorado 
stammenden Obstmaden hinsichtlich der Widerstandsfäbigkeit gegen Arsen den Obstmaden 
aus Virginia überlegen waren. Eine Kreuzung der Obstmaden aus Colorado und Virginia ergab 
F,- und F,-Generationen, welche die Virginia-Obstmaden an Arsenwiderstandsfähigkeit über- 
trafen, die jedoch arsenauffälliger waren als die Colorado-Obstmaden. Die beiden in ihrer 
Giftempfindlichkeit, voneinander verschiedenen Obstmaden-Rassen ließen sich morphologisch 
nicht unterscheiden. Über die Ursache dieser Rassenbildung bestehen zwei Ansichten; nach 
- der ersten Ansicht haben die in Colorado seit mehr als 20 Jahren durchgeführten Arsen- 
spritzungen durch künstliche Zuchtwahl die arsenfestere Rasse entstehen lassen, während in 
Virginia die Obstmadenbekämpfung erst seit kürzerer Zeit und in geringem Ausmaß durch- 
_ geführt wird, dort also noch eine arsenempfindlichere Rasse vorkommt. Nach der zweiten 
Theorie sind die Obstmadenrassen das Primäre, die die verschiedenen Behandlungsweisen nach 
sich zogen. Trappmann (Berlin-Dahlem).°° 

Thorpe, W. H.: Biologieal races in Hyponomeuta padella L. (Biologische Rassen 
von Hyp. pad.) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge.) J. Linnean Soc. Zool. 36, 621 bis 
634 (1929). Y 

Nach einer Übersicht über die Systematik der englischen Hypon.-Arten gibt Verf. 
eine Beschreibung der Lebensgeschichte von H. padella, die hauptsächlich an Weißdorn, 
Schlehe und Apfel lebt. Apfelmotten haben rein weiße Vorderflügel, Weißdornmotten sind 
meist grau gemischt. Genaue Untersuchungen über die Morphologie ergeben keine sicheren 
Unterscheidungsmerkmale der beiden Gruppen. Unterschiede ergeben sich aber bei Fraß- 
versuchen. Weißdornraupen auf Apfel fressen schlecht und wandern. Die Eiablage der Weiß- 
dornfalter auf Apfel ist weit geringer (auf Weißdorn 476, auf Apfel 192) und ebenso Apfel- 
falter auf Weißdorn (auf Apfel 550, auf Weißdorn 232 Eier). Weißdornformen an Weißdorn 
gezogen legen 708 Eier, an Apfel gezogen keine Eier; Apfelformen an Apfel gezogen legen 
630 Eier, an Weißdorn gezogen 280 Eier. Aus dem Ergebnis schließt Verf. auf das Vorhanden- 
sein zweier biologisch unterscheidbarer Rassen. Kreuzungsversuche werden mitgeteilt, und die 
Bedeutung der Rassenfrage wird an diesem Beispiel für die Obstbaupraxis auseinandergesetzt. 

n E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Alberti, B.: Über Lycaena thersites Cant. (Lep., Lye.) II. Mitt. Z. Insektenbiol. 
24, 173—177 (1929). 

Verf. gibt ein Verzeichnis der Lokalitäten Mitteldeutschlands, an denen Lycaena ther- 
sites v. alexius Fır. gefunden wurde. (Futterpflanze meist Esparsette.) Besonders häufig 
ist die Frühsommergeneration. Biologisch stimmt die Art mit L. icarus überein, mit der sie 
mitunter verwechselt wurde. Max Reichelt (Leipzig). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Wood, J. @.: Physiologieal derangements in vines subsequent to injury by cold. 
(Durch Kälteschäden veranlaßte physiologische Störungen der Reben.) (Dep. of Bo- 
tany, Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 6, 103—106 (1929). 

Durch Fröste hervorgerufene Schädigungen des Weinstocks werden beschrieben und 
ihre morphologischen sowie physiologischen Folgen aufgedeckt. 2 Mikrophotographien geben 
über anatomische Veränderungen des Sprosses Aufschluß. Unter anderem werden festgestellt: 
Cambiumdegeneration, Tanninentstehung im Cambium, Zusammenfallen des Markes und 
Xylemisolierung. W. Riede (Bonn). 

Loehwing, W.F.: Some effects ofinsolation on mineral nutrition of tritieum. (Einige 
Wirkungen der Besonnung auf die mineralische Ernährung des Weizens.) (Dep. of 
Botany, State Uni. of Iowa, Iowa Oiüty.) Proc. Soc. exper. Biol, a. Med. .26, 662-663 
(1929). 
der bei früheren Versuchen gemachte Beobachtung, daß Eisenchlorose besonders 
deutlich bei stark besonnten Pflanzen auftritt, veranlaßte den Verf. nachzuprüfen, ob 
eine durch das Licht hervorgerufene Änderung in der Acidität der Säfte ausreichen 
würde, die Versorgung mit Eisen so weit herabzusetzen, daß chlorotische Erscheinungen 
auftreten. Bei fortlaufender Untersuchung des Saftes beschatteter und unbeschatteter 
Weizenkeimlinge trat die dürch eine V-förmige Kurve darstellbare Tagesperiodizität 
im Säuregehalt auf. Während der Periode starker Besonnung aber nahm die Acidität 
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ab. Die mikrochemische Prüfung ergab eine Überfüllung der Wurzeln mit Eisen, 
während die jungen Blätter davon frei waren. Die starke Besonnung setzte hier die 
Acidität des Saftes bis zur Ausfällung ‘und Inaktivierung des Eisens herab. Durch 
Zusatz von KCl zu Kulturen mit Kalkzusatz erfolgte eine allmähliche Heilung der 
Chlorose. Die Arbeit bringt keine zahlenmäßigen Angaben. K. Boresch. 


Cook, William C.: A bioelimatie zonation for studying the economie distribution 
of injurious inseets. (Eine bioklimatische Regioneneinteilung zum Studium des wirt- 
schaftlich bedeutungsvollen Vorkommens schädlicher Insekten.) (Entomol. Dep., 


Montana Agrieult. Exp. Stat., Bozeman.) Ecology 10, 282—293 (1929). 

Innerhalb des Gebietes der absoluten Verbreitung einer Art ist ein kleineres Areal zu 
unterscheiden, in dem das Vorkommen der betreffenden Art von wirtschaftlicher Bedeutung ist. 
Dieses Areal, von dem im folgenden allein die Rede ist, ist das Gebiet des wirtschaftlich be- 
deutungsvollen Vorkommens, the area of economic distribution. Innerhalb dieses Gebietes 
sind drei Zonen zu unterscheiden: 1. ‚Zone of normal abundance‘“, eine Zone, in der die Art 
ihre normalen Lebensbedingungen findet und ihr klimatisches Optimum hat, in der ihr häufiges 
Auftreten normal ist und in der Kalamitäten oft, wenn nicht gar jährlich vorkommen. 2. „Zone 
of occasional abundance“, eine Zone, in der die Art im allgemeinen nicht die günstigsten Lebens- 
bedingungen findet, aber doch imstande ist, sich in einer wirtschaftlich belanglosen Anzahl 
dauernd zu halten; treten jedoch in dieser Zone gelegentlich abnorm günstige klimatische Be- 
dingungen auf, so kann die an sich wirtschaftlich belanglose Population zum Ausgangspunkt 
einer „‚gelegentlichen Kalamität“ werden. 3. „The Zone of possible abundance“, eine Zone, 
in der sich die betreffende Art nicht dauernd halten kann; möglicherweise können aber doch 
Kalamitäten auftreten, indem unter günstigen klimatischen Bedingungen und bei bestehenden 
Kalamitäten in einer der beiden ersten Zonen schädlich sich auswirkende Einwanderungen 
stattfinden. Diese drei Zonen stehen in Übereinstimmung mit klimatischen Zonen, die sich 
unter Berücksichtigung der für die betreffende Art kritischen klimatischen Bedingungen auf- 
stellen lassen. — In der ersten Zone kann der Schädling durch seine speziellen und auf diese 
Zone ebenfalls besonders angepaßten Parasiten in Schach gehalten werden. Diese sind jedoch 
in der dritten Zone im allgemeinen bedeutungslos und können allenfalls durch dort heimische 
Parasiten von geringer Wirtsspezifität ersetzt werden; in der dritten Zone sorgt im allgemeinen 
die Rückkehr zu den normalen klimatischen Verhältnissen sehr bald wieder für eine Vernichtung 
der schädlichen Einwanderer. — Das Einteilungsprinzip wird an einigen Beispielen erläutert. 

W. Ulrich (Berlin). 

Duval, Marcel: La teneur en gaz carbonique du sang de P’escargot, Helix pomatia, 

au eours du eyele annuel. (Der Kohlensäuregehalt des Schneckenblutes [Helix poma- 


tia] zu verschiedenen Jahreszeiten.) C. r. Acad. Sci. 188, 104—106 (1929). 

Nachdem frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 7, 446) gezeigt hatten, daß die Gefrier- 
punktserniedrigung und der Chlorgehalt des Schneckenblutes gleichsinnige jahreszeitliche 
Schwankungen aufweisen, untersuchte der Verf. nunmehr den Kohlensäuregehalt dieses Blutes 
zu verschiedenen Jahreszeiten mit der Methode von Haldane. Für 100 ccm Blut ergab sich 
ein Kohlensäuregehalt von 45—55 ccm (Mittel 50) bei winterschlafenden Tieren, von 48—62 (59) 
bei der Tätigkeit und von 44—56 (50) bei der Ruhe der Tiere im Sommer. Da die Gefrier- 
punktserniedrigung und der Chlorgehalt während des Winterschlafes und während sommer- 
licher Ruheperioden am größten, während der Perioden der Tätigkeit der Tiere am geringsten 
sind, zeigt der Kohlensäure- (bzw. Bicarbonat-) Gehalt des Blutes ein entgegengesetztes Ver- 
halten. Wenn also die Schnecke in den Ruhezustand übergeht, läßt sie Bicarbonat aus dem 
Blute verschwinden, im Zustand der Tätigkeit geht das Bicarbonat wieder aus dem Gewebe 
in das Blut zurück. Plattner (Innsbruck)., 

Maignon, F., et A. Painvin: Influence des saisons sur les eombustions respiratoires 
ehez le ehien. (Einfluß der Jahreszeiten auf den Gasstoffwechsel des Hundes.) C. 
r. Acad. Sci. 188, 573—575 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 536. S 

Poole, H. H., and W. R. G. Atkins: Photo-eleetric measurements of submarine 
illumination throughout the year. (Photoelektrische Messungen der Beleuchtungsver- 
hältnisse im Meer während des Jahres.) (Dep. of Gen. Physiol., Plymouth Laborat., 
Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 16, 297—324 (1929). 

Die Messungen wurden während des Jahres 1928 im englischen Kanal durchgeführt. 
Es wurden teils Vakuum-, teils gasgefüllte photoelektrische Zellen der General Electrie Co. 
verwendet. An Stelle der früher verwendeten Fenster benützten die Autoren nun solche aus 
beiderseits opalisiertem Glas, die der besseren Zerstreuung wegen Korrekturen wegfallen 
lassen, dagegen aber die Empfindlichkeit des Apparates um durchschnittlich 50% herabsetzen. 
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Der Einfluß des Mattglases auf die Farbenempfindlichkeit ist nicht bedeutend. Bei den 
Messungen wurde mit horizontal nach oben gerichtetem Fenster gearbeitet. Messungen mit 
vertikalem Fenster ergaben in 25 m Tiefe einen Wert von nur 54% des in horizontaler Lage 
gefundenen. Die von den Verff. früher (vgl. diese Ber. 8, 690 [1928]) begonnenen Untersuchun- 
gen werden fortgesetzt. Die Werte der Vakuum- und der gasgefüllten Zellen stimmen im 
allgemeinen überein, jedoch zeigten die im Blau empfindlicheren Vakuumphotometer immer 
etwas geringere Intensitäten. Der Trübungsgrad ist unabhängig von den Jahreszeiten und 
zeigt keine regelmäßigen Schwankungen. Ein auffallend hoher Trübungsgrad wurde im Herbst 
1927, jedoch nicht 1925 und 1928 beobachtet. Auffallende Steigerungen im Dezember 1927, 
April und September 1928 werden einer zeitweisen Abnahme des Salzgehaltes zugeschrieben. 
Das Auftreten der Diatomeen im Frühling 1928 hatte eine außerordentliche Klärung des 
Wassers zur Folge, was mit dem dadurch bedingten Phosphatverbrauch (der Phosphatgehalt 
sank auf 50%) in Verbindung gebracht wird. Es wurden ferner Änderungen der Höhenlage 
der Schicht mit maximaler Vertikalabsorption während des Tages sowie auch während der 
zweiwöchentlichen Beobachtungsperioden festgestellt, wobei die Verff. einen Zusammenhang 
mit den phototropen Wanderungen des Zooplanktons vermuten, worüber sie später genauer 
berichten werden. Der Trübungsgrad (A) multipliziert’ mit der Tiefe der Secechischen Scheibe 
(D) ist annähernd konstant gleich 1,7, so daß sich aus D der Trübungsgrad roh bestimmen 
läßt. Die Sichtbarkeit der Secchischen Scheibe ist innerhalb weiter Grenzen unabhängig 
von der Beleuchtungsstärke in der Luft. Hans Müller (Lunz). 

Issatschenko, B. L.: Apparat zur Entnahme von Wasserproben aus bedeutenden 
Tiefen. (Mikrobiol. Laborat., Staats-Univ. Leningrad.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 
22, 95—98 (1929). 

Der vom Verf. beschriebene Apparat stellt eine Umänderung des Sclawo-Czaplewski- 
Apparates dar (s. Katalog P. Altmann [Berlin], Fig. 6328 u. 29). Letzterer wurde nur den 
erhöhten Anforderungen, welche Tiefen bis zu 600 m an die Druckfestigkeit stellen, angepaßt. 
Das starkwandige Probenröhrchen ist von einem Metallzylinder umgeben, ein Deckel mit 
Bajonettverschluß verhindert das Entschlüpfen ins Wasser, eine Schraube am Boden des 
Zylinders ermöglicht die Anpassung an verschiedene Röhrchenlängen. Der Zylinder ist mit 
einer Metallmanschette verbunden, die durch 2 Schrauben am Drahtseil befestigt wird. Der 
ausgezogene Teil des Röhrchens umgreift das Seil knapp über dem oberen Rand der Manschette 
halbkreisförmig und wird so durch das Fallgewicht glatt abgeschlagen. Der Apparat fand 
bei den Arbeiten der Asowschen Expedition (1922—25) Verwendung und hat sich bewährt. 

Hans Müller (Lunz). 

Geyer, D.: Die Sehlammschneeke Limnaea und ihre Anpassungsformen im Boden- 
see. Natur u. Mus. 59, 336—353 (1929). 

Nach einführenden Worten über die ökologische Variation bei Limnaeen unter- 
scheidet der Verf. zwischen Schwimmern (Limnaeea stagnalis L., Stagnicola palustris 
Müll.) und Kriechern (Limnaeen der Radixgruppe). Bei jeder Art wird dann aus- 
geführt, wie die verschiedenen Verhältnisse des Sees die Schnecke zwingen, ihr Ge- 
häuse den Lebensbedingungen anzupassen. Die Schwimmer müssen in der Brandung 
und auf Steinboden dasselbe Leben führen wie die Kriecher und bilden ihre Schale 
dementsprechend um. Limnaea stagnalis entwickelt dabei konvergente Formen wie 
Radix auricularia, während Stagnicola palustris die im See nicht vorkommende Radix 
peregra nachahmt. Die ökologischen Formen der einzelnen Arten sind durch sehr 
gute Aufnahmen belegt. Otto Gaschott (München). 

Reid, D. M.: On some faetors limiting the habitat of Arenicola marina. (Über 
einige Lebensbedingungen von Arenicola marina.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 
16, 109—116 (1929). 

Mehrere Versuchsreihen über die Wirkung verschiedener Salzgehalte und zweitens über 
die Wirkung von amorphem roten Eisenoxyd, Magnesiumcarbonat, Kaolin, Kieselgur und 
„Stourbridge clay‘, die alle in sehr fein verteiltem Zustand angewendet wurden; diese zweite 
Versuchsreihe gehört in die Bearbeitung einiger palaeontologischer Fragen, die hier nicht näher 
besprochen werden. Die zum Versuch benutzten Kraniola wurden von der Biologischen Station 
in Plymouth geliefert. Ergebnisse: Große Schwankungen des Salzgehaltes werden anscheinend 
nicht ertragen, die Grenzen der erträglichen Schwankungen liegen etwa bei 35 bzw. 25°/go; 
bei 3,1°/,, starben die Tiere alsbald ab, bei 14,3°/,, schwellen sie stark an und können sich nicht 
mehr eingraben. Sand mit einem Eisenoxydgehalt von 2% wirkte zurückschreckend auf die 
Tiere, und sie gruben sich nicht ein. 0,021% Eisenoxyd suspendiert im Seewasser wirkt tödlich, 
und zwar aus physikalischen, Gründen, indem die suspendierten Teilchen mit dem Schleim 
des Wurmes eine den Wurm“uingebende Hülle bilden, die das zum Atmen notwendige Wasser 
abhält; im selben Sinne wirken Suspensionen der anderen genannten Stoffe. W. Ulrich. 
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Bockseh, Fritz: Systematische Untersuchung des Einflusses der angebauten. 


Pflanzenarten und der Bodenbearbeitung auf den Wassergehalt und die Temperatur 
des Bodens des Versuchsfeldes beim Institut für Acker- und Pflanzenbau in Dahlem und 
deren Beziehungen zu den meteorologischen Daten der dortigen Wetterwarte. Landw.: 


Ib. 69, 693—787 (1929). 

Die agrikulturphysikalischen Untersuchungen der Böden sind für die Landwirtschaft 
von der größten Wichtigkeit. Außerdem können sie aber auch theoretisch wichtige Ergebnisse 
zeitigen, vor allem hinsichtlich der Capillarphysik und Kolloidehemie der Bodensysteme. 
Wie für die Transpirationssysteme die Wasserbilanz und die Temperatur in direkter Ab- 
hängigkeit sind, so sind auch Bodenfeuchtigkeit und Bodentemperatur aufs engste mit- 
einander verknüpft. In der vorliegenden Arbeit ist die Analyse eines speziellen Feldes in 
Angriff genommen worden, wobei stets in Parallelversuchen eine pflanzentragende Fläche 
mit einem vergleichbaren Brachboden verglichen wurde. In Kürze lassen sich die auf um- 
fassendes Zahlenmaterial gestützten Ergebnisse nicht wiedergeben, zumal bei der Kompliziert- 
heit der Bodensysteme bei wechselnden Außenbedingungen sich nicht immer eindeutige Daten 
gewinnen ließen. Einige wichtige Ergebnisse, die für den speziellen Fall (Dahlemer Versuchs- 
feld) gewonnen wurden, seien herausgegriffen. Der Wassergehalt ist während der Zeit der 
größten Niederschlagsmengen bei dem pflanzenlosen gehackten Boden im allgemeinen größer 
als: bei dem gewalzten (größere Wasserkapazität und Isolierung durch Hackschicht). Bei 
starkem, heftigem Niederschlag nimmt der gehackte Boden etwas mehr Wasser’ auf als der 
gewalzte. Bei längerer Dauer des Regens gleichen sich die Unterschiede aus. Der pflanzen-: 
bebaute Boden ist in bezug auf den Wassergehalt stark von der Pflanzenart und deren Ent- 
wieklungszustand abhängig. Im allgemeinen ist der Wassergehalt des bebauten Bodens 
geringer als der des unbebauten. Die Bodenbearbeitung mit Pflug, Grubber und Fräse hat 
auf den Wassergehalt des bebauten Bodens wenig Einfluß, jedoch zeigte die Bearbeitung in 
wechselnder Bodentiefe, daß je nach Veränderung der Capillarität und der Wasserkapazität 
der Wassergehalt starken Schwankungen unterworfen sein kann. Die Temperatur des un- 
bearbeiteten Bodens ist im allgemeinen höher als die des bepflanzten. Die Bodenbearbeitung 
mit Pflug, Grubber und Fräse haben auf die Bodentemperatur Einfluß wie das Walzen. 
Wärmekapazität und Wärmeleitfähigkeit hängen nicht nur von der Größe und Verteilung 
der Bodenteilchen ab, sondern auch vom Wassergehalt und der Stärke der Verdunstung. 

Seybold (Köln). 

Grigull, Kurt: Untersuchungen über die Fehler der Konstanten im Wirkungs- 
gesetz der Wachstumsfaktoren. Bot. Archiv 24, 424—443 (1929). 

Der Faktor „ce“ des Mitscherlichschen Wirkungsgesetzes der Wachstumsfaktoren ist 
für alle Pflanzen im. Gefäß- und Feldversuch Konstant und unabhängig von Boden, Klima 
und Pflanzenart. — ‚,‚b‘, der Nährstoffvorrat des Bodens, ist konstant beim Gefäßversuch 
und schwankt naturgemäß beim Feldversuch. Die vorliegende Arbeit will ermitteln, wie groß 
die Schwankungen dieser Konstanten bei der Bestimmung aus den Ergebnissen von Feld- 
und Gefäßversuchen sind, welche Versuchsmethode genauer arbeitet und wie die Überein- 
stimmung zwischen beiden Verfahren ist. — Die Versuche wurden mit Hafer, weißem Senf, 
Rotklee, Kartoffeln und Möhren im Sommer 1927 auf dem Versuchsfeld des Pflanzenbau- 
institutes der Universität Königsberg vorgenommen. Mit jeder Pflanze wurde eine Versuchs- 
reihe mit steigenden Kali-, Phosphor- und Stickstoffgaben angelegt. Jeder Versuch wurde 
6mal wiederholt, um die Fehler möglichst klein zu gestalten. Aus den Ertragszahlen der 
Versuche wurden dann die Konstanten des Wirkungsgesetzes und ihre wahrscheinlichen 
Schwankungen errechnet. — Die zahlenmäßigen Ergebnisse wurden je Pflanze und Dünge- 
stoff in knappen Tafeln zusammengefaßt und übersichtlich gestaltet. Die Untersuchungen 
über die Konstante ,c‘“ haben zusammenfassend ergeben, daß der Wirkungsfaktor der zu 
den Versuchen angewandten Düngemittel für Gefäß- und Feldversuche konstant und 
unabhängig von der Pflanzenart ist. Bei K,SO, und Superphosphat treten geringe 
Schwankungen auf, während die Ergebnisse bei N-haltigen Düngemitteln fehlerfrei sind. — 
Hinsichtlich ‚„‚b‘ zeigte es sich, daß die im Gefäß ermittelte Nährstoffmenge bei der Über- 
tragung der Gefäßversuche auf das freie Land zu verdoppeln ist. K. Kürschner (Brünn). 

Tornau, O., und Konrad Meyer: Ein Beitrag zum Wirkungsgesetz der Wachstums- 
faktoren. (Inst. }. Pflanzenbau, Univ. Göttingen.) I. Landw. 77, 65—96 (1929). 

„Eine der Hauptschwierigkeiten der experimentellen Prüfung des Mitscherlichschen 
Wirkungsgesetzes der Wachstumsfaktoren liegt in der Größe der Fehler begründet, mit denen 
das Verfahren der Vegetationsversuche trotz aller Sorgfalt und technischen Fortschritte 
behaftet scheint, zumal die Mitscherlichsche Ertragsgleichung sehr anpassungsfähig ist. — 
Insbesondere ist auch die recht unsichere experimentelle Festlegung des absteigenden Teiles 
der Mitscherlichschen Kurve für die Untersuchung der Wirkungsweise und des Wirkungs- 
wertes eines Nährstoffes von größerer Bedeutung. Aus diesem Grunde wurden von Verff. 
(1928 im, Göttinger. Pflanzenbauinstitut) Versuche angestellt, welche die nachfolgenden Fragen 
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eingehender behandelten: 1. Liegt bei hohen Nährstoffgaben der Beginn des absteigenden 


, Astes der Ertragskurve verschiedener Pflanzenarten bei derselben Nährstoffkonzentration ? 
‚ 2. Werden nach Mitscherlichs Verfahren für verschiedene Pflanzenarten die gleichen 


Nährstoffmengen im Boden ermittelt? — Als Versuchspflanzen dienten Hafer, Senf und 
Spörgel, die sowohl infolge der Unterschiede ihres physiologischen Verhaltens, als auch ihrer 
absoluten Erträge besonders geeignet erschienen. Als variabler Nährstoff wurde N gewählt, 
welcher in gelöster Form als AmNO, gegeben wurde. — Die Ergebnisse der vorliegenden 
Untersuchung, die an Hand zahlreicher Tafeln und Schaubilder zusammengefaßt werden, 
lassen sich kurz dahin fassen, daß die einzelnen Versuchspflanzen hohen Gaben von AmNO, 
gegenüber sehr verschiedenes Verhalten aufweisen. Sehr hohe Schädigung zeigten Senf und 
Spörgel, wo bereits bei 60—70% des Höchstertrages Ertragsdepressionen eintreten, während 
Mais und Hafer einen anscheinend normalen Ertragsverlauf bis über 90% des Höchstertrages 
erzielten. Die Bestimmungen des von den einzelnen Pflanzen aufgenommenen N lassen 
darauf schließen, daß jede Pflanzenart ein bestimmtes Fassungsvermögen, sowie einen ver- 
schiedenen Sättigungszustand aufweist,‘ die im Zusammenhang mit dem für jede Pflanze 
typischen Höchstwert der Erzeugung an organischer Substanz stehen. Es erscheint also die 
Grenze einer Ertragssteigerung mittels einseitiger Zufuhr eines einzelnen Nährstoffes durch 
die Errechnung des Sättigungszustandes der Pflanze festgelegt zu sein. — Mittels des von 
Mitscherlich angegebenen Wirkungsfaktors für N, c = 0,396, wurde durchwegs eine 
gute Anpassung an die gefundenen Erträge erreicht. — Die verschiedenen Pflanzen- 
arten besitzen auch ein ganz spezifisches Ausnutzungsvermögen für N, da durch sie ein ver- 
schiedener N-Gehalt im Boden ermittelt wird. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Schmalhausen, I., und N. Bordzilowskaja: Über Analogie zwischen dem Wachstum 
der Organismen und Populationen. (Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., Kiew.) Roux’ 
Arch. 115, 693—706 (1929). 

Verf. vergleicht die Ergebnisse früherer Arbeiten über das individuelle Wachstum 
differenzierter Organismen mit parabolischer Wachstumsformel mit dem Wachstum 
von Populationen. Obwohl beide Prozesse letztlich sich in das Exponentialgesetz ein- 
ordnen, ergeben sich doch wesentliche Unterschiede im Einzelverlauf des Wachstums, 
der bei Populationen hauptsächlich durch äußere Faktoren, bei differenzierten Or- 
ganismen dagegen innerlich durch Altersveränderungen (durch Abnahme indifferenten 
Plasmas) bestimmt ist. Durch eine, wenn auch nicht vollkommene Konstanz des Pro- 
duktes Wachstumsgeschwindigkeit—Zeit ist das individuelle Wachstum parabolisch 
darstellbar, aber bei Populationen, bei denen die Vermehrungskurve der Individuen- 
zahl S-förmig bis zu einer Asymptote aufsteigt und die Vermehrungsgeschwindigkeit 
in der Zeit stark sinkt, steigt das Produkt zuerst bis auf das Doppelte (für das Volumen- 
wachstum) oder fast 4fache (für die Individuenzahl). Danach sinkt es sehr stark auf 
sehr kleine Werte herab, so daß von einer Konstanz keine Rede sein kann. Im ersten 
Falle sinkt die Wachstumsgeschwindigkeit umgekehrt proportional dem Alter, im 
zweiten als negative Exponentialfunktion. Durch zahlreiche Versuche über das Wachs- 
tum von Bacterium coli und Vergleich mit dem Wachstum von Hefe gibt Verf. in 
Tabellen über die Teilungsrate, die Bakterienzahl, das Koloniewachstum die Unter- 


lagen zu seinen Folgerungen für die Formulierung der Wachstumsgesetze. 
E. Janisch (Berlin-Dahlem), 


Sukatsehew, W.: Über einige Grundbegriffe in der Phytosoziologie. (Forstinst., 
Leningrad.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 296—312 (1929). 
- Ausgehend von den wenig einheitlichen Grundbegriffen in der Phytosoziologie 
stellt Verf. die Frage: „Ist die Pflanzenassoziation eine Realität oder eine Abstrak- 
tion ?‘“ Analog der glücklichen Lösung Timiriasews (1922) betreffs der Frage der 
Realität der Art entscheidet sich Sukatschew dahin, daß, wenn wir den Begriff 
Assoziation als 'einen Gesellschaftstyp feststellen, wir dadurch einen abstrakten 
Begriff schaffen; aber sobald wir gewisse Merkmale dieses abstrakten Begriffes fest- 
gestellt haben, so wird er selbstverständlich eine gewisse Reihe konkreter Gesell- 
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schaften umfassen. Im weiteren Verlauf seiner Ausführungen gibt Verf. eine kritische 
Übersicht aller bisher in der soziologischen Literatur erschienenen Termini und ihrer 
Bedeutung. ‘Er gibt zum Schluß folgende Definitionen für die beiden wichtigsten 
Grundbegriffe der Phytosoziologie: a) Die Pflanzengesellschaft ist eine reale Gesamt- 
heit von Pflanzen, welche unter gegenseitiger Einwirkung stehen, die sich in der Adap- 
tion an die gemeinsame, koordinierte Ausnutzung der Naturkräfte des Standorts 
äußert und gleichzeitig auch im Verhältnis zueinander sowohl im Wettbewerb als auch 
in der gegenseitigen Unterstützung; dabei befindet sich das ganze System in labilem 
Gleichgewicht, welcher dem gesetzlichen Entwickelungsprozeß unterworfen ist. b) Die 
Pflanzenassoziation (Gesellschaftstypus) umfaßt die Gesellschaften, welche in phyto- 
sozialer Beziehung übereinstimmen oder, anders gesagt, die in der Determinanten- 
zusammensetzung und im Komplex der direkten Standortsfaktoren gleichartig sind. 
An einem überaus klaren Beispiel, das den Untersuchungen der Waldassoziationen 
im Busuluker Forst entnommen ist, erläutert der Verf. seine dankenswerten Dar- 
legungen. Iven (Bonn). 


Jaccard, Paul: Considerations sur le eoeffieient generique et sa signification 
tloristique et phytosoeiologique. (Betrachtungen über den Artkoeffizienten und seine 
floristische und phytosoziologische Bedeutung.) (Inst. de Physiol. Veget., Ecole 
Polytechn. Federale, Zürich.) Bull. Soc. bot. France 76, 47—66 (1929). 

Um die Verschiedenheit der ökologischen Bedingungen auszudrücken, die der 
Vegetation geboten werden, benutzt Verf. als Vergleichsmittel den Artkoeffizienten, 
d. h. das Verhältnis von der Zahl der Gattungen zur Zahl der Arten, ausgedrückt in 
Prozenten. Je stärker die ökologischen Bedingungen variieren, um so mehr steigt die 
Zahl der Arten pro Gattung, der Artkoeffizient wird kleiner. Unter Zugrundelegung 
der Flora Frankreichs von H. Coste stellt Verf. eine nahezu vollständige Übereinstim- 
mung der Artkoeffizienten großer floristischer Gruppen fest; hierdurch ist der Beweis 
erbracht, daß die Flora eines gegebenen Gebietes in einem bemerkenswerten Zustand 
der Beständigkeit ist. E. Lowig (Bonn). 


Voss und Ziegenspeck: Zur Biocönose des Mooswaldes. Bot. Archiv 25, 347—412 
(1929). 

Feuchte, dicht mit Moosen bestandene Waldböden von zum Teil extremer Säuerung 
werden auf beschalte Protozoen, Nitrifizierer und höhere Pflanzen untersucht. Mit an- 


steigendem Humusgehalt und abnehmender Mineralisation nehmen die Protozoen zu. Verff. U 


nehmen lebhaft vor sich gehende Mineralisation als Ursache des Zurücktretens der Protozoen 
an. Die Menge der im Boden vorhandenen Protozoenschalen gibt einen guten Aufschluß 
über die Menge des in lebendiger Form im Boden vorhandenen Stickstoffes. Für das Vor- 
kommen der einzelnen Arten kann nicht allein die Säure maßgebend sein. Weniger bestimmte 
Moose als vielmehr Zahl und Art der Bakterien bestimmen die vorkommenden Arten und 
Menge der Protozoen. So werden z.B. mehrere Sphagnum-,,Formen“ weit von jedem 
Sphagnum entfernt in Menge gefunden. — Das Studium der Nitrifikation, Säuerung und 


Humusbildung in saueren Böden führt zu der Annahme, daß die ombrogenen Moore nicht | 
vom Flachmoor, sondern vom Walde ausgehen. Dabei sind Polytrichum und Dicranum bei 


genügender Feuchtigkeit die Schrittmacher für Sphagnum. — Die Wurzeln der Ericaceen 

auf extrem sauren Böden zeigen eine interessante Mycorrhiza. Auf der Epidermis (Myko- 
dermis) feine Pilz-Langhyphen, welche in jede Zelle Kurztriebe entsenden. Letztere werden 
verdaut und verballen, worauf die Zellen abgestoßen werden. Im Winter verkorken die 
Wurzeln vielfach. Im Frühjahr werden neue unverpilzte Wurzelfasern getrieben und durch 
sie reichlich Wasser aufgenommen, um das neue Laub mit den Reserven aus der Pilzverdauung 
zu versorgen. Der Xeromorphismus der Ericaceen beruht unter diesen Verhältnissen also auf 
der innerphysiologischen Bedingung der Mykotrophie. — Die Eriophorumarten haben zeit- 
weise starke Guttation, können aber nach deren Aufhören Trockenperioden überstehen. Sie 
nutzen ebenso wie die Lycopodien die günstige Jahreszeit zum Wachsen aus (Frühjahrsregen- 
Verdünnung der Hemmstoffe). Kemmer (Darmstadt). 


Dowding, Eleanor $.: The vegetation of Alberta. III. The sandhill areas of Central 
Alberta with particular reference to the ecology of Arceuthobium amerieanum Nutt. 
(Die Vegetation von Alberta. III. Das Sandhügelgebiet von Zentral-Alberta, mit 
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besonderer Berücksichtigung der Ökologie von Arceuthobium americanum Nutt.) 
(Botan. Laborat., Univ. of Alberta, Edmonto, Canada.) I. Ecology 17, 82—105 (1929). 


e 1. Die Vegetation der vom Winde gebildeten Sanddünen. Ein ausgeprägtes Gebiet wan- 
dernder Sanddünen von etwa 5 Meilen Ausdehnung liegt am Ufer des vom Athabaska River 
durchflossenen Brule Lake etwa 30 Meilen nördlich Jasper (Canada), entstanden aus dem 
Flußsande durch die ständigen SW.-Winde, die durch die Lücke in den Rocky mountains 
wehen. Durch die landeinwärtswandernden Dünen werden die umgebenden Wälder von Picea 
albertiana verschüttet. Der wichtigste Sandstauer am Strande ist Salix interior pedi- 
cellata. Vom ursprünglichen Wald überdauern noch einige Arten der Baumschichte und 
des Unterwuchses die Überschüttung durch gesteigertes Wachstum und Bildung von Aus- 
läufern. Der ersten Pioniervegetation folgt dichtes Gestrüpp von Cornus stolonifera u.a., 
unter dem sich dann auch Mesophyten ansiedeln. Die Arten der verschiedenen Besiedlungs- 
stadien werden angeführt. Noch in weiterer Entfernung von den Dünen wird durch den Treib- 
sand der Unterwuchs des Waldes von einem moosreichen zu einem strauchreichen Typus mit 
domin. Cornus stolonifera verwandelt. Vergleichende Analysen von Probeflächen. — 
2. Die Vegetation der stationären Sandhügel. Diese sind vom Wasser aus eiszeitlichem Moränen- 
material abgelagert. Eingehend wird die Vegetation der Sandhügel nördlich von Edmonton 
beschrieben. Der verschiedene -:Grundwasserstand bedingt hier eine Zonierung der Vegetation 
in scharf kontrastierenden Gesellschaften. In den Tälern Seggensümpfe mit Weiden oder 
Moore (Muskegs) mit Picea mariana, Ledum groenlandicum und Sphagnum magel- 
lanicum als Dominanten. Am Hange der Hügel zu unterst ein Birken-Kieferngürtel (P. 
Banksiana, Betula alaskana), dann eine „Kiefern-Heideassoz.‘‘ (domin.: P. Banksiana, 
Vaccinien und Arctostaphylus uva ursi) und auf dem trockneren Scheitel der Hügel 
ein lichter Bestand von Pinus Banksiana mit xerophilen Moosen und Flechten im Unterwuchse 
(Kiefern-Moos-Ass.). Artenlisten von Probeflächen. — Das reiche Auftreten von Arceuthobium 
americanum auf den Kiefern dieser Sandhügel gab die Veranlassung zu einer eingehenden 
Untersuchung und Besprechung seiner Ökologie. Das Massenauftreten dieser Mistel ist auf 
die xerophile Kiefern-Moos-Ass. auf dem Scheitel der Hügel beschränkt, da sie in feuchteren 
und schattigeren Lagen von einem Pilze befallen wird und die Bäume auf den Hängen und 
Tälern infolge häufiger Brände oft das erforderliche Alter nicht erreichen. Die Kiefern werden 
erst vom 15. Lebensjahr an von der Mistel besiedelt. Die Samen werden auf größere Ent- 
fernungen ausgeschleudert. Die Ausbreitung ist trotzdem gering, wahrscheinlich infolge der 
Widerstandskraft der Wirte. Die Infektion verursacht die Bildung mächtiger Hexenbesen 
und stimuliert das Wachstum der befallenen Sprosse. Weibliche Pflanzen beeinflussen den 
Wirt stärker als männliche. Das Dickenwachstum der Bäume wird nur in extremen Fällen 
durch die Infektion gehemmt. Die Luftsprosse sind ausdauernd und erzeugen mehrere Blüten- 
generationen. Die Befruchtung erfolgt im Mai, die Samenreife erst im Herbste des folgenden 
Jahres. (II. vgl. diese Ber. 11, 379.) Karl Rudolph (Prag). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Link, 6. K. K., A. E. Edgecombe and J. Godkin: Further agglutination tests with 
phytopathogenie bacteria. (Weitere Agglutinationsversuche mit pflanzenpathogenen 
Bakterien.) (Hull Botan. Laborat., Univ., Chicago.) Bot. Gaz. 87, 531—547 (1929). 


Um zu prüfen, ob Bakterien, welche in morphologischer Beziehung einander sehr nahe- 
stehen, aber auf verschiedenen Wirtspflanzen schmarotzen oder auf einer und derselben Wirts- 
pflanze verschiedene Symptome hervorrufen, sich mit Hilfe serologischer Untersuchungs- 
methoden differenzieren lassen, wurden von den Verff. in Ergänzung früherer Arbeiten gelb- 
gefärbte Varietäten, die zur Gruppe um Bacterium campestre zählen, einer serologischen 
Untersuchung unterzogen. 5 von den 9 zur Untersuchung herangezogenen Bakterienstämmen 
ergaben mit ihrem homologen Antiserum den höchsten Agglutinationstiter. Von den rest- 
lichen 4 konnten 2 weitere in Absorptionsversuchen identifiziert werden. Doch die Anwendung 
serologischer Methodik gestattete nicht nur die einzelnen Formen als solche zu charakteri- 
sieren, sondern mit ihrer Hilfe war es auch noch möglich, Schlüsse auf den wechselseitigen 
Zusammenhang der untersuchten Bakterienformen zu ziehen. Zwischen allen 9 in Betracht 
gezogenen Organismen traten Reaktionen auf, die sich im Sinne der Zugehörigkeit zu einer 
gemeinsamen Gruppe deuten lassen (Gruppenreaktion). Innerhalb dieser Gesamtgruppe er- 
wiesen sich dann weiterhin 2 Gruppen von je 4 Organismen als besonders enge zusammen- 
gehörig. Diese enge Zusammengehörigkeit ist in theoretischer Beziehung von um so größerer 
Bedeutung, als auch — zum mindesten bei der einen der beiden Gruppen — die Wirtspflanzen 
dieser zu einer Gruppe vereinigten Bakterienformen (Bact. tränslucens, Bact. translucens var. 
undulosum und Bact. Z.) einander nahestehen. Eine weitere Frage von allgemeinerem Inter- 
esse wurde bei der Prüfung des serologischen Verhaltens von Bact. Phaseoli angeschnitten, 
Bei früheren Versuchen hatte dieser Spaltpilz jeweils mit dem homologen Antiserum den höch- 
sten Titer ergeben. Nun aber gab sein Antiserum mit 3 heterologen Organismen höhere Titer 
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als mit dem homologen. Da gleichzeitig die Virulenz des Organismus bedeutend abgenommen 
hatte, warfen die Verff. die Frage auf, ob das serologische Verhalten bei einem Wechsel der 
Virulenz Veränderungen unterworfen ist. Es wäre lohnend, die Versuche in größerem Rahmen 
fortzusetzen. Karl Silberschmidt (München). 


Jodidi, $.L., and Jaroslav Peklo: Symbiotie fungi of eereal seeds and their relation 


to eereal proteins. (Symbiotische Pilze von Getreidesamen und ihre Beziehung 
zu Pflanzeneiweißen.) (Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) 
J. agricult. Res. 38, 69—91 (1929). 


Nach einer mykologischen Einführung und biochemischen Betrachtungen, leiten Verff. 
zu ihrer eigenen Untersuchung über und behandeln zunächst das Ausgangsmaterial (Roggen), 
hierauf die Isolierung der symbiotischen Pilze und weiter die Analyse der Roggensamen und 
der verschiedenen symbiotischen Pilze nach Feuchtigkeit, Trockensubstanz, Aschengehalt, 
Ätherextrakt, Gesamt- und Eiweißstickstoff. Nach einer kurzen Betrachtung der N-haltigen 
Krystalle, die in Kulturen von Gerstenpilzen entstehen, beschäftigen sich Verff. mit der Art 
der in der Gerste vorhandenen Eiweiße; die durch verschiedene Extraktionsmittel festgestellten 
Mengen derselben werden in Tabellenform zusammengefaßt und die alkohollöslichen Proteine 
(Prolamine) einer näheren Betrachtung unterzogen usw. — Die Ergebnisse der vorgenommenen 
Untersuchungen lassen sich kurz folgendermaßen zusammenfassen: Roggensamen enthalten 
ein alkohollösliches Protein (Prolamin) im Betrage von 0,5% der Trockensubstanz und von 
28,4% des Gesamt-N. Die symbiotischen Pilze von englischem Roggen, Weizen und Gerste 
enthalten dieselben Eiweißstoffe, wie sie in englischen Roggen-, Weizen- und Gerstensamen 
vorhanden und bekannt sind; jeder der symbiotischen Pilze enthält Prolamin, einen wesent- 
lichen Bestandteil des Glutens: Roggenpilze 0,43 und 9,51%, Weizenpilze 0,12 und 6,47%, 
Gerstenpilze 0,19 und 5,35%. — Der Nichteiweiß-N in englischem Roggen und in den symbio- 
tischen Pilzen bestand zum Teil aus Eiweißabbauprodukten, Säureamiden und Aminosäuren. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Zehner, Marion Griffiths, and Harry B. Humphrey: Smuts and rusts produced 
in cereals by hypodermie injeetion of inoculum. (Die Infektion des Getreides mit 
Brand und Rost durch hypodermale Einführung des Infektionsgutes.) (Office of 
Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) 
J. agricult. Res. 38, 623—627 (1929). 

Verf. stellt Versuche über künstliche hypodermale Infektion von Gerste mit Brandsporen 
(Ustillago nuda) sowie von Korn und Weizen mit Rostsporen (Puceinia sorghi bzw. Puceinia 


triticinoda) an. Die Infektionsversuche fielen positiv aus. Die hypodermale Infektionsmethode 


bietet manche Vorteile gegenüber den bisher angewandten äußerlichen Infektionsweisen. 
Wenn man nämlich früher das Infektionsgut mit Vorliebe durch Reiben auf die Blätter über- 
trug, fiel es schwer, andere Getreideschädlinge, z. B. Mehltau, von den Wirtspflanzen fern- 
zuhalten, da bei einer etwaigen Desinfektion auch das Rostinfektionsgut seine Pathogenität 
eingebüßt hätte. Diese Schwierigkeit entfällt bei Anwendung der hypodermalen Infektions- 
methode. Karl Silberschmidt (München). 
Meinecke, E. P.: Experiments with repeating pine rusts. (Untersuchungen über 
Kiefernrostpilze und deren Übertragung ohne Zwischenwirt.) (Office of Forest. Path., 


Bureau of Plant Industry, San Francisco.) Phytopathology 19, 327—342 (1929). 
Die vorliegenden Untersuchungen wurden im wesentlichen mit 2 Rostpilzen des kali- 
fornischen Kiefernwaldes vorgenommen, deren erster auf Pinus contorta, P. sabiniana und 


P. ponderosa vorkommt und als Peridermium harknessii bestimmt wurde, während ein zweiter 
auf Pinus radiata schmarotzt und vom Verf. unmaßgeblich als Peridermium cerebroides (?) 


bezeichnet wurde. Mit Acidiosporen beider Pilze wurden umfangreiche Infektionsversuche 
an Versuchspflanzen im Gewächshaus und in der Baumschule vorgenommen. Bei einem Teil 
der Versuchspflanzen wurden die Sporen in tangentiale Schnittwunden der Epidermis junger 


Bäume eingesenkt, während in einer zweiten Versuchsreihe unverletzte junge Bäume mit | 
dem Sporenmaterial bestäubt wurden. In beiden Fällen entwickelten sich deutlich ausgeprägte | 


„Gallen“, und zwar erkrankten im Falle der Sporeninfektion in Wunden 40%, im Falle der 


Sporenausstreuung auf unverletzte Pflanzen im Gewächshaus 78,4% und in der Baumschule 


44% der zur Untersuchung herangezogenen Pflanzen. Als wichtigstes Ergebnis darf gebucht 
werden, daß die Infektionen unmittelbar von Kiefer zu Kiefer ohne Zwischenschaltung eines 
weiteren Wirtes vorgenommen werden konnten. Versuche mit Peridermium cerebroides (?) 
lieferten ein analoges Ergebnis. Die Inkubationszeit schwankte in weiten Grenzen (zwischen 
3 und 24 Monaten) und war im Freiland beträchtlicher als im Gewächshaus. Auch die Größen- 
entwicklung der „Gallen“ wurde verfolgt. Die bedeutendste Längenentwicklung zeigte eine 
„Galle“, die in 28 Monaten 18,4 x 1,4 cm erreichte. — Als Folge der eingetretenen Infektionen 
traten an den befallenen Bäumen Hexenbesen auf, ferner blieb das Wachstum gestaucht und 
die Sterblichkeit war relativ hoch. Karl Silberschmidt (München). 
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| Philiptschenko, A.: Zur Frage über den Entwieklungszyklus von Trypanosomen 
‚, im Säugetierorganismus. Vorl. Mitt. (Bakteriol. Inst. ‚„Pasteur‘, Leningrad.) Zbl. 
ft Bakter. I Orig. 111, 125—138 (1929). 

Verf. untersuchte den Infektionsverlauf bei einem Naganastamm in Meer- 
schweinchenpassagen. Er fand dabei, daß ein akuter und ein subakut-rezidivierender 
Verlauf in ziemlich regelmäßigem Turnus abwechselten, wenn die Blutüberimpfung stets im 
gleichen Zeitpunkt der Infektion vorgenommen wurde. Es folgten dann aufeinander 2—3 
akute und eine rezidivierende Infektionsform. Verf. schließt daraus, daß das Verschwinden 
und Wiedererscheinen der Trypanosomen weniger durch die Reaktion des Wirtsorganismus 
als durch die biologischen Eigenschaften des Parasiten bewirkt wird. Er nimmt ferner an, 
daß die Trypanosomen, wenn sie aus dem Blute verschwinden, sich in die inneren Organe zurück- 
ziehen, um sich dort durch „Schizogonie“ (d. h. ähnlich wie Schizotrypanum cruzi) zu ver- 
mehren und vielleicht auch ihren Kernapparat zu „rekonstruieren“. Als Stütze für diese 
Auffassung wird nur eine Beobachtung an einem Meerschweinchen angeführt, das zur Zeit 
des Verschwindens der Trypanosomen getötet wurde und in dessen Lunge einige kugelige, 
mit merozoitenartigen Grbilden erfüllte Cysten gefunden wurden. Die Zugehörigkeit dieser 
Cysten zu den Trypanosomen wäre jedenfalls noch zu erweisen. E. Reichenow (Hamburg). °° 
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Chatton, Edouard: Protistologiea. XII. Differeneiation et isolement g&ographique 
d’une espece (Blastodinium hyalinum Ch.) par substitution partielle des conditions 
«@cologiques (parasitisme heterotrophe) aux conditions cosmiques (autotrophisme) de 
son existenee. (Differenzierung und geographische Isolierung einer Art [Bl. hy.] 
durch teilweise Substitution der kosmischen Bedingungen [Autotrophisme] mit 
" ökologischen Bedingungen [heterotrophe Parasitisme].) Archives de Zool. 68, 1—7 
E77 (1929). 

Im Mittelmeer (Banyuls-sur-Mer) wurden 11 Arten der im Copepodendarm parasitieren- 
" den Peridineengattung Blastodinium gefunden. Unter 10 von diesen, die chlorophyll- 
',  haltig waren, befand sich Bl. contortum, während Bl. contortum hyalinum die einzige 
N farblose Form war. In einem Verzeichnis von Apstein (1913) über Parasiten von Calanus 
finmarchicus aus der Kieler Bucht konnte Chatton als die einzige dort erwähnte Blasto- 
diniumart den farblosen Bl. contortum hyalinum identifizieren. Diese Form soll auch 
' in Roscoff der einzige Vertreter seiner Gattung sein. Da Copepoden, die von chlorophyll- 
ı  haltigen Blastodiniumarten bewohnt werden, sowohl im nördlichen Meere wie bei Roscoff 
| vorkommen, kommt ein Fehlen der Wirtstiere als begrenzender Faktor nicht in Frage. Unter 
den kosmischen Faktoren kommt in diesem Falle der Temperatur keine Bedeutung zu, während 
das Licht für die chlorophyllhaltigen Formen selbstverständlich eine große Rolle spielen. 
Der farblose Bl. contortum hyalinum dürfte aber in dieser Hinsicht weniger empfindlich 
und wegen seiner größeren Anpassung an den Parasitismus überhaupt weniger abhängig 
von ‚den äußeren Faktoren :als die chlorophyllihaltigen Formen sein, d.h. die ökologischen 
Bedingungen überwiegen die kosmischen. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 
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Dassat, Pietro: Ricerehe istologiche sperimentali sull’azione del distoma epatico. 
(Experimentell histologische Untersuchungen über die Wirkung des Leberegels.) 
(Laborat. di Pat. Gen. e Anat. Pat., Istit. Sup. di Med. Veterin., Torino.) Clin. vet. 
52, 284—290 (1929). 

Die Ursache gewisser pathologischer Veränderungen der Gallengänge bei Leberegel- 
infektion (entzündliche Adenome) soll festgestellt werden; mechanische und toxische Einflüsse 
scheinen nebeneinander zu bestehen. Injektion von Leberegelsubstanz in Brustdrüsengewebe 
von Meerschweinchen führt nur zu lokaler Entzündung und Drüsenrückbildung, dagegen 
nicht zu einer Hyperplasie des Drüsengewebes. Die Ursache der Wucherungen muß also noch 
in.anderen Faktoren gesucht werden. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Fülleborn, F.: On the larval migration of some parasitie nematodes in the body 
of the host and its biological signifieanee. (Über die Larvenwanderung einiger parasi- 
tischer Nematoden im Wirtskörper und ihre biologische Bedeutung.) (Abt. f. Hel- 
minthol., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) J. of Helminth. 7, 15—26 
(1929). 

Verf. gibt anläßlich eines Vortrages in London eine Zusammenfassung seiner Beob- 
achtungen an parasitischen Nematoden, über die er in den letzten 20 Jahren in deutschen 
Zeitschriften vielfach berichtet hat. Er erörtert die biologischen und physikalischen Bedin- 

gen für die percutane Infektion, wie siefür Aneylostoma duodenale, Strongyloides 
und Rhabdias vielfach untersucht worden sind, und gibt einen Überblick über die neuesten 
Auffassungen über die Grundlagen der Larvenwanderung im Wirtskörper, deren Mannig- 
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faltigkeit an den genannten Formen und an Ascaris immer deutlicher erkannt worden ist. 
In Vergleich werden solche Arten gesetzt, bei denen die Larven nach Infektion durch den 
Mund (im Ei- oder Larvenstadium) sofort im Darm bleiben und ausreifen können; solche 
Larven treten aber oft für kurze Zeit in Drüsen der Darmschleimhaut ein, um dann wieder 
in das Darmlumen zurückzukehren, ein Verhalten, das als „phylogenetische Reminiszenz“ 
an frühere typische Larvenwanderungen aufgefaßt wird. Interessant ist auch die vom Verf. 
erreichte und von amerikanischen Autoren bestätigte Infektion mit Nematoden im Embryonal- 
stadium (Versuche an Hunden mit Larven von Toxocara canis): Die Placenta wird von 
den Larven durchbohrt, sie werden mit dem Blut zur Lunge des Fetus geführt und gehen 
von dieser zum Darm erst nach der Geburt. — Phylogenetische Erörterungen vertreten die 
Auffassung, daß die Festsetzung in der Lunge nach Hautinfektion (Rhabdias bufonis) ein 
besonders ursprüngliches Verhalten ist, daß die Ausreifung im Darm nach Haut-Lunge- 
Durchwanderung (Ancylostoma duodenale, Strongyloides) eine weitere Entwicklungs- 
stufe darstellt, und daß sich daraus die perorale Infektion, anfangs mit obligatorischer Wande- 
rung, dann ohne solche, entwickelt hat. Für die neuerdings oft bestätigte Larvenwanderung 
der Ascarisarten findet Verf. eine neue Erklärung, die nicht, wie frühere Autoren, eine 
ursprüngliche Hautinfektion bei den Ascarisvorfahren voraussetzt, sondern sich an den 
obligatorischen Wirtswechsel bei Fischfressern anschließt: Hier besteht immer eine Larven- 
wanderung in die Organe des Zwischenwirts (Fisch), da die Larven dadurch am besten vor 
einer,vorzeitigen Entleerung geschützt sind. Auch ein Säugetier, in dem die Larvenwanderung 
bis zur Lunge erfolgt ist, kann als Zwischenwirt dienen, sofern es von einem Carnivoren ver- 
zehrt wird. Dieser Wirtswechsel wird aber durch die anatomischen Besonderheiten des 
Säugetierkörpers entbehrlich, da die Larven aus der Lunge leicht in den Darm gelangen: 
So werden viele Säugetiere (und landlebende, nicht carnivore Wirbeltiere überhaupt — Ref.) 
Zwischenwirt und Endwirt in einer Person. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Sehopfer, W. H.: Le liquide de eysticergque considereE comme dialysat. (Die 
Cysticercusflüssigkeit als Dialysat.) (Laborat. de Parasitol., Univ., Geneve.) (Soc. 
Zool. Suisse, Geneve, 16.—17. III. 1929.) Rev. suisse Zool. 36, 221—228 (1929). 


‚Aus Untersuchungen von Cysticereus tenuicollis ergibt sich, daß 2 Flüssigkeiten 
in der Finne unterschieden werden müssen, die eine zwischen der äußeren, vom Wirtsgewebe 
produzierten, und der inneren, dem Parasiten zugehörenden Hülle und die andere in der 
Finne selbst. Da die äußere Hülle sehr durchlässig ist, ist auch die äußere Flüssigkeit nur 
eine Art von Transsudat. Nur die innere Blasenflüssigkeit ist als Dialysat, ihre Hülle als 
semipermeable Membran aufzufassen. Nach dem Eiweißgehalt steht sie zwischen der Peri- 
kardialflüssigkeit und dem humor aqueus; charakteristisch ist die Armut an Eiweißkörpern, 
Fetten und Cholesterin. Diese erklärt sich wohl nicht durch einen Verbrauch der betreffenden 


Stoffe im Cysticercus, sondern durch die geringe Durchlässigkeit der Membran für eben diese. 


Wülker (Frankfurt a. M.). 


Dollfus, Robert-Ph.: Existe-t-il des eycles &volutifs abreges chez les tr&ömatodes 


digenetiques? Le cas de Ratzia parva (Stossich, 1904). (Gibt es einen abgekürzten 


Entwicklungszyklus bei digenetischen Trematoden? Der Fall von Ratzia parva 


[Stossich 1904].) (Museum d’Histoire Natur., Paris.) Ann. de Parasitol. 7, 196 bis 
203 (1929). 

Von eigenen Beobachtungen älteren Datums ausgehend wird die Frage nach der 
Ausbildung der verschiedenen Organsysteme bei Metacercarien erörtert. Für einige 
von ihnen ist es bekannt, daß sie teils enc#stiert, teils aber auch frei im Zwischenwirt, 
in den sie als Oercarien aktiv eingedrungen waren, gefunden werden; dort erfahren 
sie eine Umbildung und nähern sich in ihrer Organisation bereits stark dem erwachsenen 
Tier. Vielfach wird auch der Genitalapparat schon zu dieser Zeit ausgebildet, bleibt 
aber gewöhnlich noch funktionslos, in einzelnen Fällen werden wenigstens Teile des 
Geschlechtsapparates funktionsreif, und es beginnen sich dann, sozusagen noch in der 


Metacercarie, neue Miracidien zu entwickeln. Ein solcher Fall ist auch Ratzia parva 


Stossich, ein digenetischer Saugwurm aus den Eingeweiden von Zamenis hippo- 
crepis L.; als 2. Zwischenwirt kennen wir Anuren, außer dem gewöhnlichen Wasser- 
frosch wurden die Metacercarien noch in Discoglossus pictus Otth. encystiert 
gefunden. Die Metacercarie dieses Plathelminthen ist auch progenetisch; die Mira- 
eidien schwimmen nach Verlassen des Eies aktiv im Wasser. Verf. hält sich nach 
dieser Feststellung des Entwicklungsganges bei Ratzia parva (Fam. Opisthor- 
chiidae) für berechtigt, auch für die anderen Fälle anzunehmen, daß wir 2 verschiedene 
Entwicklungszyklen vor uns haben: einen vollständigen Entwicklungszyklus mit dem 
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geschlechtsreifen Parasiten im Endwirt und einem abgekürzten Kreislauf, in dem 
die Metacercarie die Rolle des Geschlechtstieres spielt und der 2. Zwischenwirt den 
Endwirt vertritt. von Querner (Wien). 

Zunker, M.: Die Mäuselaus Polyplax serrata (Burmeister). Z. Parasitenkde 2, 
1—6 (1929). 

Die Mäuselaus, P. s., wird in ihrem Artcharakter genauer festgestellt als bisher, mit 
Zeichnungen belegt und in den Maßen gegen P.spinulosus, der Rattenlaus, abgegrenzt. Gegen- 
seitige Übertragungsversuche der beiden Läusearten von Maus auf Ratte bzw. umgekehrt 
schlugen fehl, wodurch auch die biologische Spezifität gesichert ist. L. Freund (Prag). 

Pawlowsky, E.N., und N. J. Chodukin: Über die Antikoaguline und andere wirksame 
Bestandteile der Zecke Ornithodorus papillipes Bir. (Zool. Inst., Milit.-Med. Akad.., 
Leningrad.) Z. Parasitenkde 2, 90—96 (1929). 

Durch genaue und quantitative Versuche wurden von den Verff. in erster Linie die anti- 
koagulierende Eigenschaften der Speichels von O. papillipes Bir. geprüft. Das betreffende Blut 
wurde zu gleichen Teilen mit einer Emulsion von Zeckenspeicheldrüsen, zu der physiologische 
Kochsalzlösung hinzugefügt war, gemischt. Selbstverständlich wurden jedesmal Kontrollver- 
suche angestellt. Ähnliche Versuche wurden mit Zeckenmagenemulsion und Coxalflüssigkeit 
angestellt. Es zeigte sich, daß Antikoagulin in den Speicheldrüsen der Männchen und Weibchen 
erzeugt wird. Auch Magenemulsion und Coxalflüssigkeit üben eine antikoagulierende Wirkung 
aus. Praktisch kommt nur das erstgenannte Antikoagulin in Betracht, da die Zecke während 
des Blutsaugens keine Coxalflüssigkeit ausscheidet. Mit in physiologische Kochsalzlösung ge- 
brachten Speicheldrüsen und Menschenblut wurde in bestimmten Konzentrationen Hämolyse 
erzielt. Nebenbei agglutiniert die genannte Flüssigkeit die Erythrocyten des Menschenblutes. 

Schuurmans Stiekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Seljaninov, G.: Klimatische Analogien des Kaukasisehen Küstengebietes am 
Sehwarzen Meer (West-Transkaukasien). Trudy prikl. Bot. i pr. 21, Nr 2, 53—62 u. 
engl. Zusammenfassung 63 (1928) [Russisch]. 

Wie bereits schon mehrfach von berufener Seite darauf hingewiesen wurde, ent- 
sprechen die landwirtschaftlichen Kulturen des Kaukasischen Schwarzmeergebietes 
nicht den klimatischen Möglichkeiten dieses Landstriches. Diese Tatsache wird von 
Seljaninov betont und die Klärung der evtl. Kulturmöglichkeiten aus den klima- 
tischen Analogien mit anderen Ländern angestrebt. Die mittleren Monatstemperaturen 
und die Durchschnittswerte der absoluten Minimaltemperaturen bilden die Grundlage, 
auf der $S. 4 an die Tropen angrenzende Klimatypen unterscheidet: 1. Japan-China, 
2. das Mittelmeergebiet (Südeuropa, Schwarzmeergebiet, Argentinien), 3. Westeuropa, 
4. Nordamerika (die Süd-Oststaaten). S. weist darauf hin, daß bei übereinstimmenden 
Durchschnittstemperaturen große Differenzen zwischen den Minimaltemperaturen 
möglich sind. Die verschiedenen Temperaturkombinationen sind natürlich von größter 
Bedeutung. Die Größe der Jahresniederschläge und die Art der Verteilung derselben 
auf die einzelnen Jahreszeiten gestattet 6 Klimatypen zu unterscheiden. West-Trans- 
kaukasien nähert sich am meisten den Typen 5 und 6; China, Ost-Japan, Süd-Ost- 
amerika, Süd-Chile, West-Japan, West-Neuseeland. S. betont, daß es kein Land gebe, 
dessen Klima demjenigen von West-Transkaukasien vollkommen gleichkäme. Am 
ähnlichsten sei die Ostküste der Adria und die Westküste der Insel Nipon in Japan. 
Der Arbeit ist eine Karte beigefügt, auf der durch Isotermen die analogen Gebiete 
angedeutet werden. v. Veh (München). 


Chevalier, Aug.: Sur quelques rhododendrons d’Indoechine. (Über einige Rhodo- 


dendren von Indochina.) Rev. Bot. appl. 9, 250—257 (1929). 

Erst vor ziemlich kurzer Zeit wurden die ersten Rhododendren für Indochina entdeckt. 
Jetzt kennt man etwa 20 Arten in diesem Gebiete. Sie sind hier in den Gebirgen auf Höhen 
über 1000 m beschränkt. Es“gibt in Indochina strauchige, baumförmige und epiphytische 
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Arten. Letztere keimen und wachsen in ähnlicher Weise, wie es für epiphytische Ficus-Arten 

beschrieben worden ist. Einige der Arten werden genau beschrieben und 2 auch abgebildet. 
Joh. Matitfeld (Berlin-Dahlem). 

Steinitz, Walter: Die Wanderung indopazifischer Arten ins Mittelmeer seit Beginn 


der Quartärperiode. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 22, 1—90 (1929). 

Verf. hatte während zweier Jahre Gelegenheit, die Küstenfauna von Palästina zu stu- 
dieren und fand dabei zunächst seine Annahme bestätigt, daß die längs der afrikanischen 
Mittelmeerküste ostwärts ziehende Strömung Organismen an die Küste von Palästina befördert. 
Diese Ergebnisse bilden bereits eine wertvolle Ergänzung derer, die von der Cambridge- 
Expedition im Suezgebiet gewonnen wurden. Da aber bereits in der geologischen Vergangen- 
heit, und zwar im Quartär, eine Wasserverbindung im Bereich der heutigen Landenge von 
Suez existierte, konnten die in der Gegenwart gewonnenen Erkenntnisse auch im Sinne der 
historischen Tiergeographie ausgewertet werden. — Die Deutung des gewonnenen Materials 
setzt eine genauere Kenntnis der erdgeschichtlichen Beziehungen zwischen dem mediter- 
ranen, atlantischen und indopazifischen Faunengebiete voraus. Das heutige Mittelmeer gibt 
durch Verdunstung mehr Wasser ab, als ihm durch seine Zuflüsse zugeführt wird. Es müßte 
zu einer eingemuldeten Salzsteppe vertrocknet sein, wenn nicht durch die Straße von Gibraltar 
ständig neue Wasserzufuhr und mit ihr Zufuhr atlantischer Organismen stattfände. Das ganze 
Mittelmeer gleicht so einer Tierfalle, der ständig neues Leben aus dem Atlantik zugeführt 
wird. Aus dieser Erkenntnis darf nicht die Vermutung abgeleitet werden, die Mittelmeer- 
fauna sei lediglich eine verarmte Atlantikfauna. Das Mittelmeer ist ja ein Überrest der uralten 
Tethys, während der Atlantik jüngeren Datums ist. So muß eigentlich umgekehrt die Atlantik- 
fauna im großen und ganzen als von der Mittelmeerfauna abgeleitet betrachtet werden. Oder 
genauer betrachtet, die heutige Fauna des Atlantik und des Mittelmeeres stehen koordiniert 
nebeneinander, da beide auf die gleiche Quelle, das ehemalige Mittelmeer als Rest der Tethys, 
zurückgehen. Da das alte Mittelmeer lange vor der Bildung des Atlantik mit dem Pacifik 
zusammenhing, ist es naheliegend, daß es Arten geben wird, die dem heutigen Mittelmeer 
und dem heutigen indopacifischen Ozean gemeinsam sind, ohne daß sie den Atlantik zu be- 
siedeln vermochten. Solche gemeinsame Elemente können Relikte aus jener Zeit sein, da 
eben das alte Mittelmeer von pacifischer Fauna bewohnt war, oder sie können Einwanderer 
aus dem Indik in das Mittelmeer sein oder umgekehrt. Auf Grund sehr gründlicher und kri- 
tischer Literaturstudien kommt Verf. zu. dem Ergebnis, daß vor der Eröffnung des Suezkanals 
13 Arten dem Mittelmeer und dem. Indik gemeinsam waren, aber dem Atlantischen Ozean 
fehlten. Ist es möglich, daß durch eine Wanderung um die Südspitze Afrikas herum und 
durch den Atlantik das gleichzeitige Vorkommen dieser 13 Arten im Mittelmeer und im Indik 
zustande gekommen ist? Ortmann und andere Hydrobiologen glaubten auf Grund hydro- 
graphischer Verhältnisse eine solche Möglichkeit verneinen zu müssen, indem sie zwischen 
das atlantische und pacifische Warmwassergebiet eine antarktische Zone einschalten, die teils 
durch den Verlauf der Strömungen, teils durch den Auftrieb kalten Tiefenwassers an der 
Südwestküste Afrikas bedingt wäre. Aber eine Betrachtung der Februarisothermen zeigt, 
daß wenigstens zu dieser Zeit die Passage sogar für stenotherme Warmwassertiere frei ist, 
wenigstens für pelagische.Formen. Ob nun bei der enormen Länge dieses Weges Fische und 
Wale von dieser Möglichkeit Gebrauch machen können, müßten erst, Markierungsversuche 
lehren. Hierüber kann gegenwärtig kein abschließendes Urteil abgegeben werden. Für alle 
anderen Klassen der Tiere kommt aber eine aktive Wanderung auf diesem Wege nicht in Be- 
tracht und ob passive Übertragung vorkommen kann, ist sehr zweifelhaft, wenn man wieder 
die Länge des Weges und die ungünstigen hydrographischen Verhältnisse in der Küsten- 
region berücksichtigt. — Nun gibt es aber außer dieser westlichen Wanderstraße noch die 
Möglichkeit einer östlichen. Die geologischen Verhältnisse des Isthmusgebietes zeigen näm- 
lich die zunächst merkwürdige Erscheinung, daß hier noch vor kurzem eine offene Verbindung 
zwischen dem Mittelmeer und dem Roten Meer existierte, ohne daß eine Mengung der beiden 
Faunen eintrat. Es liegen nämlich im nördlichen Teil des Geländes rezente mediterrane 
Ablagerungen, im südlichen rezente erythräische Sedimente und dazwischen rezente fluviatile. 
Nach Vassel erklärt sich diese Sachlage so, daß zur Diluvialzeit etwa in der Mittel des heutigen 
Isthmus der Nil in das Meer einmündete und durch seine großen Süßwassermassen eine 
Scheidewand zwischen den beiden marinen Faunen herstellte. Ein Analogon hiezu wäre heut- 
zutage die durch die Amurmündung hergestellte Trennungder Fauna des japanischen und Ochotz- 
kischen Meeres. Da aber diese Annahme es unverständlich läßt, wie dann ein Überwandern 
stattgefunden habe — und ein solches muß für mehrere Fälle, wie Thalamita admete, Porcel- 
lana Boscii usw. angenommen werden —, so nimmt Verf. an, daß das Nilwasser nicht wie eine 
Scheidewand zwischen den beiden marinen Faunen stand, sondern daß eine Überschichtung 
salzigen Wassers durch das Süßwasser vorgelegen habe, wodurch eine quartäre Einwanderung 
von Pirenella conica, Porcellana Boscii, Thalamita admete und Hemiramphus Picarti aus 
dem indopacifischen in das mediterrane Gebiet ermöglicht wurde. — Anders liegen nun die 
gegenwärtigen, durch die Anlage des Suezkanales geschaffenen Bedingungen für einen Faunen- 
ausgleich. Es muß da vor allem darauf hingewiesen werden, daß die Verhältnisse, die der 
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Suezkanal als Biotop bietet, diesen Ausgleich durchaus nicht leicht machen. Abgesehen 
von der Beunruhigung des Wassers durch den Schiffsverkehr und das ständige Ausbaggern, 
abgesehen von den ungünstigen Temperatur- und Salzgehaltsverhältnissen kommt da be- 
sonders der Umstand in Betracht, daß im Kanal Strömungen von wechselnder Richtung 
eintreten. Im August und September z. B. strömt mediterranes Wasser in den Kanal, weil 
da durch das Nilhochwasser der Mittelmeerspiegel bei Port Said um 40 cm steigt, in den 
übrigen Monaten strömt umgekehrt Kanalwasser ins Mittelmeer.‘ Im Süden machen sich 
wieder Gezeitenströmungen stark bemerkbar, aber es gibt keine den Kanal seiner ganzen 
Länge nach durchsetzende Strömung, so daß also auch kein einfacher Tiertransport statt- 
finden kann. So kommt es auch, daß die Kanalfauna und -flora ein auffallendes Überwiegen 
solcher Arten zeigt, die dem Roten Meer entstammen, wenigstens soweit nicht die durch 
energischere Eigenbewegung ausgezeichneten Fische in Betracht kommen. — Durch die 
Strömungsverhältnisse besteht für die pelagischen Organismen des Roten Meeres Aussicht, 
rasch bis in die Bitterseen des südlichen Kanaldrittels getragen zu werden; 10 Monate hin- 
durch wird dann die Weiterbewegung nach Norden begünstigt und nur im August und 
September wird sie gehemmt. Umgekehrt werden pelagische Formen des Mittelmeeres 10 Mo- 
nate lang im Vordringen nach Süden aufgehalten und nur durch 2 Monate haben sie günstige 
Wanderbedingungen. — Um den Vormarsch der indopaecifischen Arten gegen das Mittelmeer 
genauer durchblicken zu können, teilte Verf. das eigentliche Kanalgebiet in 6 Abschnitte und stellt 
dann vergleichende Betrachtungen über die Zusammensetzung der Fauna dieser einzelnen 
Abschnitte an. — Auf diesen umfangreichen Abschnitt der Arbeit näher einzugehen, ist im 
Rahmen eines Referates unmöglich. Das beste Bild der sich hier abspielenden Verhältnisse 
boten wohl die Fische, weil hierüber auch in der älteren Literatur reichlichere Angaben vor- 
liegen. Es ließen sich mehrere Wanderungstypen unterscheiden, nämlich: 1. Fische, die im 
ganzen Kanal mit Einschluß der Seen heimisch geworden sind und sich hier auch vermehren, 
so Atherina Forskali; 2. Fische, die einst, wie der erste Typ, im Kanal heimisch waren, ihn 
aber nach Erreichung des Mittelmeeres verlassen haben, so Mugil cephalotus; 3. Fische, die 
einzelne Kanalabschnitte ständig bewohnen und zum Teil auch im Mittelmeer heimisch ge- 
worden sind, ‚wie Monacanthus setifer und endlich 4. Fische, die den Kanal ohne Aufenthalt 
nur als Passage ins Mittelmeer benutzten, wie Epinephelus coromandelicus. V. Brehm. 


Gruvel: De l’influence du pereement du canal de Suez sur la faune marine des 


cötes de Syrie. (Der Einfluß der Eröffnung des Suezkanals auf die Fauna der Küste 
von Syrien.) ©. r. Acad. Sci. Paris 188, 1697—1699 (1929). 


Der Verf. hat untersucht, welche Arten von dem Roten Meer und Indischen Ozean bis 
nach der syrischen Küste hinaufgedrängt sind. Der Verf. notiert 11 Fischarten, 4 Garneelen, 
1 Krabbe und 1 Muschel. Bemerkenswert ist, daß der Hummer und die Languste hier ganz 
fehlen und durch Scyllarus latus ersetzt worden sind. Sven Runnström (Bergen). 


Orton, J. H.: On the oceurrence of Echinus esculentus on the foreshore in the 


- British Isles. (Über das Vorkommen von Echinus esculentus in der Gezeitenzone von 


den Britischen Inseln.) (Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 


16, 289—296 (1929). 

Der Verf. diskutiert die Faktoren, welche bedingen, daß Echinus esculentus‘in der 
Gezeitenzone von Millport und Port Erin, aber nicht bei Plymouth vorkommt. Er: meint, 
daß eine Kombination von folgenden Faktoren von Bedeutung ist: 1. Die Notwendigkeit, 
einen Laichplatz zu finden, wo die Temperatur in einer bestimmten Jahreszeit höher als in 
der Tiefe ist. 2. Ein günstiger Felsengrund, welcher gegen extreme Welleneinwirkung geschützt 
ist. 3. Eine Gezeitenzone, wo die Trockenlegung bei niedriger Springflut: nicht am wärmsten 
Teil des Tages, bei relativ niedrigen Latituden eintrifft. 4. Eine Annäherung an das Ufer von 
der Tiefe ohne eine zwischenliegende Zone von feinem Sand. sven Runnström (Bergen). 


Verhoeff, Karl W.: Zur Systematik, vergleichenden Morphologie und Geographie 
europäischer Diplopoden, zugleich ein zoogeographischer Beitrag. 111. Diplopoden- 
Aufsatz. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 57, 555--659 (1929). 

Die Arbeit zerfällt in 2 inhaltlich recht verschiedene Teile. Der in mehrere Unter- 
abschnitte gegliederte I. Teil (S. 555—601) betitelt sich „Über Diplopoden der Nord- 
alpen.“ 1. Geographische Beurteilung der Diplopodenfauna Tirols und na- 
mentlich Mitteltirols. Für ganz Tirol sind 107 Dipl.-Arten und Rassen nachgewiesen; 
es entfallen davon auf Nordtirol (N.) 45, Mitteltirol (M.) 29 (aufgezählt werden 32), Südtirol (S.) 
70. 8.:M.:N. = 14:6:9. N. und M. haben 10 Formen gemeinsam,.M. und 8. 4, N., M. und 
S. 12, N. und S. 4. „Mit aller Entschiedenheit geht aus diesen Zahlen hervor, daß der Gegen- 
satz zwischen Südtirol einer- sowie Mittel- und Nordtirol andererseits viel größer ist als der 
Gegensatz zwischen Mittel- und Nordtirol, denn N. und M. haben 10 Formen, aber S. und M. 
nur 4 Formen gemeinsam und die Gemeinsamkeit von $. und M. und S. und N. ist gleich klein 
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(4 und 4).“ Der Gegensatz zwischen N. und M. würde noch geringer sein, bestände nicht ein 
geologischer Gegensatz und ein geographischer insofern, als M. von Alpengebiet umgeben, 
also isoliert dasteht, N. dagegen von Nordwest, Nord und Nordost aus verhältnismäßig leicht 
erreichbar ist. Theoretisch wäre anzunehmen, daß M. als Bindeglied zwischen N. und 8. 
mindestens ebensoviel Dipl.-Arten aufweise wie N., da nicht nur von hier, sondern auch von 
S. Arten zuwandern konnten. Tatsächlich besitzt M. nur ?/; der Formen N.s, woraus folgt, 
daß M. für viele Formen eine Verbreitungsschranke bedeutet. N. besitzt im Rhein- und Inn- 
tal unmittelbare Einwanderungswege, S. solche im Etsch- und Drautal, M. fehlen sie. Außer- 
dem besteht M. vorwiegend aus Urgebirge, N. und S. aus Kalkgebirgen, die von Dipl. ent- 
schieden bevorzugt werden. Aus N. und S. konnten sich die Tiere vor der Eiszeit in die 
vorgelagerten Voralpen und Ebenen zurückziehen, aus M. mußten sie dagegen einen ungleich 
weiteren Weg zurücklegen oder auf eisfreien Hängen ihr Dasein fristen. Von 4 Formen, 
welche N. und $. gemeinsam haben, sind 3 auf Grund weiterer Verbreitung in die betreffenden 
Gebiete unabhängig eingewandert, nur eine weist auf direkten Formenaustausch zwischen 
beiden Gebieten hin. Daß M. auch kein Durchgangsland für Formen aus dem Norden und 
Süden ist, beweist der weitere Umstand, daß von den gefundenen 32 Arten 20, also zwei Drittel, 
alpenländisch sind. An Beispielen wird nachgewiesen, daß vom Alpenvorland aus sowohl 
in der Richtung von Nord nach Süd, als auch von Süd nach Nord eine große Anzahl von 
Formen allmählich verschwinden, die Alpen also für die Dipl. keine Brücke zwischen Nord 
und Süd darstellen, sondern im Gegenteil ein, mitunter unüberwindliches Hindernis. An 
sich bedeuten die Alpenländer zwar ein Reich günstigster Daseinsbedingungen für diese Tiere, 
doch wirken auf sie verbreitungshemmend die vielfach nicht befriedigten Wärmeansprüche, 
die ungewöhnliche Seßhaftigkeit, der Mangel an Verbreitungsmöglichkeit, Hindernisse, wie 
Flüsse, große Felswände, geologische Gegensätze u. a. m. Ganz Tirol besitzt 33 endemische For- 
men, davon entfallen auf S. 25, auf M. 3, zwei sind allen 3 Gebieten gemeinsam und 3 S. und 
M. Bedeutsam ist, daß es keinen N. und $. gemeinsamen, M. aber fehlenden Endemischen 
gibt und daß die ausschließlich oberhalb der Baumgrenze lebenden Gattungen Trimerophorella, 
Orotrechosoma (und Dactylophorosoma) nur endemische Formen aufweisen. Erörterung des 
schon a. ©. vom Verf. eingeführten Begriffes der Glazialresistenten. Nachdem darunter 
auch Formen verstanden werden, die durch die Eis- und Nacheiszeiten zu Wanderungen 
gezwungen waren, so deckt sich dieser Begriff nach Ansicht des Ref. wohl teilweise mit dem 
der Pseudorelikten Ekmans. Sehr entschieden wird aber darauf hingewiesen, daß sich 
darunter auch Formen befinden, die an Ort und Stelle die Eiszeit überdauert haben. „Es 
gibt wahrscheinlich keine andere Tiergruppe, in welcher eine Reihe von Gattungen uns es 
so eindringlich zum Bewußtsein bringt, daß auch in den Zeiten der größten Alpenvereisung die 
Bergwelt nicht völlig von der Tierwelt entblößt war, sondern daß an zahlreichen Stellen 
sonnige Berghänge oder Mulden übriggeblieben sein müssen, an welchen eine Bodenfauna 
und mit ihr eine für ihr Dasein notwendige Alpenflora existieren konnte.‘ — 2. Zur Kennt- 
nis der Diplopoden von Mitteltirol. Aufzählung von 29 Arten und Rassen mit Fund- 
ortangaben, biologischen und systematischen Bemerkungen. 3. Diplopoden aus den 
Tauern. Abgrenzung des Gebietes, wichtige biologische Angaben für Sammler. Aufzählung 
der 26 gefundenen Arten und Rassen. Fundortangaben usw. 4. Tauern und Mitteltirol. 
Vergleich der beiden Faunen. Nur 10 gemeinsame Formen. In den Tauern 5 Endemische, 
darunter 2 endemische Gattungen, Taueriulus, Pteridoiulus, letzterer Vertreter einer isoliert 
dastehenden Unterfamilie. 5. Der westnorische Gau und seine Beziehungen zum 
vindelizischen und Tauerngau. Abgrenzung des Gebietes. Aufzählung von 51 Formen 
des westnorischen Gaues, der gegenüber den beiden vorgenannten als reich bezeichnet werden 
muß. Von 5l Formen 11 endemische, von 50 des vindelizischen Gaues gar keine; diese 
„vindelizische Verödung‘‘ wird auf die Eiszeit zurückgeführt. 6. Vergleich des vindeli- 
zischen, westnorischen, mitteltirolerischen und Tauerngaues. Vergleichstabelle 
der 88 in Betracht kommenden Formen. 67% sind als alpenländisch zu betrachten. 7. Zur 
Kenntnis der Diplopoden des westnorischen Gaues. Aufzählung von 43 Arten und. 
Rassen mit Fundortangaben. 8. Die beiden Untergaue des westnorischen Gaues. 
Abgrenzung des Gebietes. Vergleich der beiden Faunen. Es ergibt sich die sehr wichtige 
Feststellung, daß die Zahl der Endemischen nach Osten erheblich zunimmt (im vindelizischen 
Gau von 50 Formen keine endemische!). — II. Teil (S. 601—656). Beiträge zur Kennt- 
nis nordwestbalkanischer Diplopoden. Systematische und vergleichend morpho- 
logische Abhandlung 14 bekannter Arten und Rassen, 7 neuer Arten und 9 neuer Rassen. 
Viel Polemisches gegen Attems. Interessant der Hinweis, daß der Bestand an Leptoiulus 
(Oroiulus) bjelasnicensis bei Knin nur als Eiszeitrelikt aufgefaßt werden kann. Im Anhang 
Beschreibung einer neuen Art aus Formosa und einer solchen aus Friaul. Verbreitungs- 
karten würden den Wert dieser für die Tiergeographie der Alpen sehr wichtigen Arbeit 
wesentlich erhöhen. (110. vgl. dies. Ber. 11, 593.) O. Steinböck (Innsbruck). 


Boyd, Mark F.: Studies on the bionomies of North American anophelines: Physical 
and chemical factors in their relation to the distribution of larvae in Northeastern North 
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Carolina. (Studien über die‘Bionomie der nord-amerikanischen Anophelinen: Physika- 


lische und chemische Faktoren in Beziehung zur Verteilung der Larven im Nordosten 
von Nord-Carolina.) (Stat. f. Field Studies in Malaria, Edenton, North Carolina.) Amer. 
J. Hyg. 9, 346—370 (1929). 


In 2 großen Tabellen werden zunächst die Temperaturen der wichtigsten Brutgewässer 
gegeben, und ferner wird an Kurven dargestellt der mittlere Temperaturgang im Laufe der 
Brutperiode bei Brutplätzen verschiedenartiger Belichtung, sowohl insgesamt als getrennt nach 
quadrimaculatus- und punctipennis-Brutplätzen. Weiter geben ebenfalls Kurven den Tempe- 
raturgang in verschiedenen Biotopen. Der Autor schließt aus seinen Beobachtungen, daß 
A. quadrimaculatus in den wärmsten Lagen vorkommt, während punctipennis entweder in 
kühleren, oder solchen mit einer großen mittleren Tagesschwankung der Wärme getroffen 
wird. Ungefähr 20° C oder mehr scheinen für A. quadrimaculatus notwendig zu sein, und der 
Nordrand seines Gebietes schließt sich dann auch ziemlich genau der 20°-C-Juli-Isotherme 


‚an. Das kühlere Jahr 1927 brachte eine relative Zunahme von A. punctipennis im Beobach- 


tungsgebiet; crucians ist wohl noch wärmebedürftiger als quadrimaculatus. Die Larven von 
punctipennis und quadrimaculatus kommen selten in saurerem Wasser vor als einem px 6,1 
entspricht, dagegen liebt crucians offenbar die Wasser mit einem p„ auf der sauren Seite; 
Grenze etwa Pu 4,6; das 94-Mittel der Plätze der erstgenannten Arten liegt auf der alkalischen 
Seite. Sauerstofffreie Wasser enthalten keine Anopheles-Brut. Quadrimaculatus findet sich 
im Wasser mit hohem CO,-Gehalt, das tritt bei punctipennis nicht so hervor. Ein Diagramm 
zeigt diegenannten Abhängigkeiten. Martini (Hamburg). °° 

Orton, J. H.: Observations on Patella vulgata. Pt. III. Habitat and habits. (Be- 
obachtungen an Patella vulgata. Teil III. Standort und Lebensweise.) (Plymouth 
Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 16, 277—288 (1929). 

Verf. hat die Wohnbezirke der Schnecke Patella vulgata L. in Zusammen- 
hang mit den Gezeiten und den Gezeitenzonen untersucht. Um einen Maßstab für 
Ansiedlungen von Patella vulgata L. in bezug auf die Lage der betreffenden Stelle 
in der Gezeitenzone zu haben, wurden zum Vergleich einige gewöhnliche Strandorga- 
nismen ausfindig gemacht, die an ganz bestimmte Abschnitte der Gezeitenzone ge- 
bunden sind und die deshalb als Charaktertiere dieser Abschnitte gelten können; sie 
sind in einer Tabelle zusammengestellt (S. 278). Eine Untersuchung der Verbreitung 
von Patella vulgata L. an den Küsten von Devon und Cornwall hat gezeigt, daß 
Tiere der Art auf den Teilen des vorgeschobenen Uferrandes über der oberen Flut- 
grenze, die längere Perioden der unmittelbaren Sonnenbestrahlung ausgesetzt sind, 
fehlen oder doch selten sind. Felsen oberhalb der Flutgrenze können auf der Südseite 
vollständig leer von Patellen sein, während an benachbarten Orten, die nach Norden 
oder Nordwesten liegen, solche Tiere vorkommen. Stark bestrahlte Stellen scheinen 
also unbewohnbar für Patella zu sein, wohl hauptsächlich infolge der unmittelbaren 
Wirkung der Sonnenstrahlen auf das Tier, wenn auch die währscheinliche Armut an 
Nahrung an einem solchen Platze ebenfalls ein wesentlicher Grund sein wird. Die 
Sprühzone an der Flutgrenze ist für die Schnecken natürlich von Bedeutung. — 
Ortsveränderungen des Tieres während der Ebbe werden durch solche Faktoren der 
Umwelt beeinflußt, die im Zusammenhang mit der Gefahr einer etwaigen Austrock- 
nung stehen. Wanderungen auf dem nicht überfluteten Strand kommen da vor, 
wo er feucht oder beschattet ist, aber selten dort, wo kein Schutz vor der Sonnenbestrah- 
lung besteht. Daraus erklären sich viele sich widersprechende Beobachtungen aus 
der Literatur. Die wesentlichen Bewegungen des Tieres aber finden wohl während der 
Überflutung statt. Es wird gezeigt, daß die Lebensgewohnheiten und Biotopie der 
Schnecke von dem jeweiligen Grad der Überflutung, der Sonnenbestrahlung und an- 
deren austrocknenden Faktoren bedingt sind. — Es konnte nachgewiesen werden, 
daß Patella athletica F. and H. (= Patella vulgata L. var. depressa Jeffr.) 
eine bloße Standortmodifikation von Patella vulgata L. ist. (II. vgl. diese Ber. 
11, 86.) Caesar R. Boetiger (Berlin). 


Uhl, Franz: Zur Verbreitung von Polita depressa Sterki in Bayern und dessen 
Grenzgebieten. Zool. = 83, 181—185 (1929). 


Polita depressa ist 1880 auf Grund leerer Schalen von Sterki beschrieben worden. Sie 
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war zuerst nur aus dem südlichen Schwarzwald und aus der Schweiz bekannt. Später ist, sie 
an vielen Orten Mittel- und Südosteuropas aufgefunden worden. Verf. stellt die neuen Fund- 
orte aus Südbayern, die auf ihn zurückgehen, und ebenso die aus Vorarlberg, Tirol und Salz- 
burg zusammen und gibt eine kurze Ökologie der Schnecke. Otto Gaschott (München). 


Zolotarewsky, B.: Note preliminaire sur les vols de sauterelles ä Madagascar. 
(Vorläufige Mitteilung über die Züge der Wanderheuschrecken auf Madagaskar.) (Soc. 
de Path. Veget. et d’Ectomol. Agricole de France, Paris, 12. IV.1929.) Rev. Path. veget. 
16, 128—131 (1929). 

Beobachtungen über die Züge der Wanderheuschrecken in Madagaskar. Die 


Schwärme gehen von den südlichen und südöstlichen Steppengebieten aus und ziehen 


entweder nach Norden, indem sie der Westküste folgen und von hier aus ins Innere der 
Insel vordringen, oder sie ziehen nach Nordosten in die Gebiete der Ostküste. Versuche, 
die Gründe für das Zustandekommen der Flüge und die Bestimmung der Flugrichtung 
herauszufinden, haben hier, wie anderwärts, zu keinen befriedigenden Ergebnissen 


geführt. W. Ulrich (Berlin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Wilson, Douglas P.: The larvae of the British sabellarians. (Die Larven der 
britischen Sabellarien [Polychaeta sedentaria].) (Plymouth Laborat., Plymouth.) J. 
Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 16, 221—269 (1929). 

Anknüpfend an die Tatsache, daß die im Plankton der englischen Küsten sehr 
häufigen Sabellarienlarven bisher fast allgemein für Spionidenlarven gehalten wurden, 
gibt Verf. eine genaue Beschreibung der Larven zweier Sabellarien, Sabella alveolata L. 
und $. spinulosa Leuck., und ihres biologischen Verhaltens. Die Larven werden teils 
im Plankton gefangen, teils durch künstliche Befruchtung gewonnen und bis zum 
Stadium der Festsetzung weitergezüchtet. Die Züchtung wurde teils in offenen Schalen, 
teils in Tankbehältern ausgeführt. Das Wasser war natürliches Seewasser, das durch 
ein Berkefeldfilter filtriert worden ist. Zur Ernährung dienten Diatomeen der Gattung 
Nitzschia, die aus Kulturen von Dr. Allen zugesetzt wurden. Die Aquarien wurden 
durch Einstellen in Wasser vor plötzlichem Temperaturwechsel geschützt. Sie mußten 
vor zu starker Beleuchtung bewahrt werden, da sonst die Diatomeen zu stark wucherten. 
Da sich die Borsten der Larven leicht in klebrigen Stoffen festsetzen, ist es sehr wichtig, 
daß das Wasser vollkommen rein ist. Es brauchte dann in der Regel während des 
ganzen Experiments nicht gewechselt zu werden. Für die Aufzucht ergaben sich 2 be- 
sonders kritische Stadien: 1. zwischen dem Auftreten der 9. und 10. Borste in jedem 
Bündel der Trochophora und 2. bei der frühen Metamorphose mit 2 oder 3 Segmenten 
und einem Telotroch. Auch bei Beginn der Metamorphose starben sie oft. Bei durch 
künstliche Befruchtung erzeugten Larven gelang die Zucht bis zum Stadium der 
1. Röhrenbildung daher in zahlreichen Versuchen nur selten. In der Beschreibung der 
Larven, die von zahlreichen Abbildungen begleitet ist, werden das pelagische Stadium, 
die Schwimmbewegungen, die Bedeutung der Haltborsten, die Metamorphose, die 
frühen Bodenstadien und schließlich der Bau der ersten Sandröhre dargestellt. Be- 
merkenswert erscheint, daß die Larven sich im Gegensatz zu denen von Polydora. 
negativ phototaktisch verhalten. Die Dauer des pelagischen Stadiums schwankt von 
6 Wochen bis zu 3 Monaten. Verf. meint, daß die kürzere Zeit im freien Meere wohl die 
normale sei. Weitere Einzelheiten müssen in der Schrift nachgelesen werden. Im 
Anschluß an die ausführlichen Darstellungen über die Larven der genannten Arten 
gibt Verf. eine kurze Beschreibung einer zufällig gefundenen Larve (Abk.!) der 3. an 
der englischen Küste vorkommenden Sabellarienart, Pallasia murata, und sodann 
einen Schlüssel zur Bestimmung der Sabellarienlarven. Schließlich bespricht Verf. 
die bisherigen Kenntnisse über die Sabellarienlarven und setzt seine eigenen Unter- 
suchungen hierzu in Beziehung. Es ergibt sich, daß die Sabellarienlarven bisher meist. 
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ı als Larven von Spio oder Polydora beschrieben worden sind, trotzdem es mehrfach 
ı gelungen war, Sabellarienlarven durch künstliche Befruchtung zu gewinnen. Dieser 


Irrtum ist zuerst von Caullery (1914) bemerkt worden. Seine Ergebnisse konnten 


“, durch die Untersuchungen des Verf. vollauf bestätigt werden. Zum Schlusse bringt 


Verf. noch eine Untersuchung über den Caudalanhang der Sabellarien und weist nach, 
daß dieser bisher für unsegmentiert gehaltene Teil beim erwachsenen Tiere etwa 50 bis 
60 transversale Septen aufweist. In einem Anhang führt Verf. endlich noch eine Original- 
notiz eines verstorbenen Forschers, Arnold T. Watson, an, in der ein frühes Boden- 
stadium von Sabellaria alveolata beschrieben ist, das bereits etwas weiter entwickelt 
ist als die vom Verf. erhaltenen. Thiel (Hamburg). 


© Krausse, Anton: Ameisenkunde. Eine Einführung in die Systematik und 
Biologie der Ameisen. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 172 8. RM. 7.—. 

Der Verf. beabsichtigt, in seiner „Ameisenkunde‘“ einen kurzen Überblick über 
das weite Gebiet, der Myrmekologie zu geben, der zur ersten Orientierung dienen soll, 
also vor allem für Anfänger bestimmt ist. Die Materie ist in 2 Teile geteilt. Der 1. Teil, 
der etwas mehr als die Hälfte des Buches einnimmt, besteht zum größten Teil aus einem 
systematischen Überblick über die Familie der Formiciden, sowie einigen sehr kurzen 
Abschnitten über die Morphologie, die geographische Verbreitung und die Beobachtungs- 
und Sammelmethoden. In dem systematischen Teil nehmen zahlreiche tabellarische 
Zusammenstellungen einen breiten Raum ein. So ist jeder Unterfamilie ein Verzeichnis 
der Genera nach Emery (Formicidae in Genera Insectorum) vorausgestellt. Ferner 
finden sich Listen der einheimischen Arten, Listen solcher Formen, die bei uns in 
Deutschland vielleicht noch zu finden sind, eine Zusammenstellung der europäischen 
Myrmicaformen nach Finzi (1926) usw. Die deutschen Arten und deren verschiedene 
Formen sind kurz beschrieben. Die Diagnosen werden ergänzt durch eine Reihe von 
Abbildungen, die zum größten Teil der vortrefflichen Bearbeitung der italienischen 
Ameisen von Emery entnommen sind. Leider enthält der systematische Teil keine 
analytischen Bestimmungstabellen, so daß gerade für den Anfänger die Bestimmung 
unserer Ameisen nicht ganz einfach ist. — Der 2. Teil des Buches befaßt sich mit der 
Biologie der Ameisen. Wie der Verf. im Vorwort sagt, bestand bei der Abfassung‘ 
dieses Teiles „durchaus nur die Absicht, einen Überblick über die Fülle des Stoffes 
zu geben, um den Leser anzuregen, zur Originalliteratur zu greifen und nach Neigung 
an irgendeinem Punkte mit eigener Arbeit zu beginnen“. Zunächst kommt ein kurzes 
Kapitel über die Metamorphose, es folgen weitere über die Koloniegründung, Er- 
nährung, Nestbau, Gastpflege, Beziehungen der Ameisen zur Umwelt, die Sinne und 
die Psyche der Ameisen. Diese Kapitel sind in zahlreiche Unterabschnitte eingeteilt, 
die, oft nur wenige Zeilen enthaltend, dementsprechend kurze Angaben bringen. Die 
Illustrierung des 2. Teiles ist gering, die Anordnung und Auswahl des Stoffes nicht 
immer zweckentsprechend. Erdmann. (Hannover-Münden). 


@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna africana. Lieig. 92 
u. 93. Exoten-Lieig. 473 u. 474. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. S. 497—512 
u. 4 Taf. 

Die Lieferungen 92 und 93 der afrikanischen Fauna ‚bringen die letzten Gattungen 
der Thyrididen und enthalten dann die Schmetterlingsfamilie der Metarbelidae. 
Mit 13 Gattungen sind in dieser Familie Formen zusammengefaßt, die vor noch nicht 


_ langer Zeit teils den Cossiden, teils Limacodiden oder Lasiocampiden zugerechnet 


wurden. Infolgedessen sind die Gattungen nicht einheitlich, sondern zeigen äußerlich 
Merkmale verschiedener Familien. Häufig treten Konvergenzerscheinungen zwischen 
Arten der Metarbeliden und denen anderer Familien auf, die sich auf Anpassungs- 
erscheinungen bis in alle Einzelheiten erstrecken. Raupen sind nur wenige cossus- 
ähnliche bekannt. Die Falter selbst fliegen nur nachts. In der Verbreitung scheint 
eine Trennung nach geographischen Klimagürteln. zum Ausdruck zu kommen. Die 
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Sahara bildet die Nordgrenze der afrikanischen Formen. Verwandte Gattungen 
leben in Indien (Lepidarbelidae). Das größte afrikanische Genus ist Metarbela 
Holl. selbst. Es gehört zu der Gruppe von Metarbeliden, die im Vorderflügel eine 
Anhangszelle besitzen, während diese bei der anderen Gattungsgruppe fehlt. Bei- 
liegend Tafeln XTV 46, 47, 58, 59. Max Reichelt (Leipzig). 

© Wille, Johannes: Die Rübenblattwanze Piesma quadrata Fieb. (Monogr. z. 
Pflanzenschutz. Hrsg. v. H. Morstatt. Bd.2.) Berlin: Julius Springer 1929. 116 8. 
u. 39 Abb. RM. 9.60. 

Die vorliegende Monographie bringt in erfreulicher Kürze eine außerordentliche 
Fülle von Einzelheiten. Wille hat unter Weglassung aller Nebensächlichkeiten die 
von ihm und anderen Bearbeitern ermittelten Tatsachen über das Leben dieses Groß- 
schädlings mustergültig zusammengestellt. Wir beschränken uns auf die Hervorhebung 
des Wichtigsten. Kapitel I behandelt Name und Synonyme sowie die systematische 
Stellung von Piesma. Kapitel II befaßt sich mit den Nährpflanzen. Verf. betont, 
daß Piesma im Freien auf Chenopodium album, Ch. opulifolium, Ch. polyspermum, 
Calluna, Reseda, Atriplexarten, Amaranthusarten, Raphanus, Sinapsis, Thlapsi, Poly- 
gonium aviculare, P. bistorta und anderen Unkräutern noch saugt und durch den 
Nahrungswechsel von wildwachsenden Pflanzen auf Kulturpflanzen‘ zu einem großen 
Schädling geworden ist. Als Schadform hat Piesma zur Nährpflanze die Zucker- und 
Futterrübe. Sie geht aber auch auf rote Rüben, Mangold, Spinat, Gartenmelde, 
Sauerampfer, Tomate, Bohne, Erbse, Möhre, Gurke, Rettich, Kohlrabi, Rotkohl und 
Weißkohl über. Kapitel III behandelt die geographische Verbreitung. In Deutschland 
findet sich die Form in einem breiten Gürtel von Breslau bis in die Halberstädter 
Gegend. Im allgemeinen ist Piesma in Mitteleuropa unter 600 m Meeresspiegel ver- 
breitet. Kapitel IV behandelt die Morphologie von Vollkerfen und Larven. Wille 
konnte 5 Larvenstadien feststellen. Die Einzelheiten über Bau des Kopfes der Stech- 
werkzeuge, Kopulationsorgane, Färbung und Größe der Eier usw. müssen in der Arbeit 
selbst eingesehen werden. Kapitel V bringt auf Grund eingehender eigener Unter- 
suchungen biologische Angaben. Es wird die Überwinterung, das Frühjahrs- und 
Sommerleben der Vollkerfen dargestellt. Ferner wird die Lebensgeschichte des Eies 
und der Larve erörtert. Besonders eingehend beschäftigt sich Verf. mit der Frage, 
inwieweit Piesma von äußeren Faktoren abhängig ist. Dieser Abschnitt enthält außer- 
ordentlich viel Beiträge zur Sinnesphysiologie dieser Wanze. Es werden ferner be- 
sprochen die klimatischen Verhältnisse des Winterlagers, die Wärmeliebe, die Ruhe 
und Bewegungszustände, Verhalten bei der Nahrungsaufnahme und beim Nahrungs- 
wechsel, Liebesspiel und Begattung und Verhalten bei der Eiablage. W. ermittelte 
weiter, daß von den äußeren Faktoren die Märzwitterung im großen und ganzen belang- 
los ist. Sehr starken Einfluß besitzen dagegen die Witterungsverhältnisse im Juni 
und Juli. Bei günstigem Sommerwetter wachsen 2 Generationen heran. Die Lebens- 
geschichte von Ei und Larve wird eingehend dargestellt. Die mittleren Entwicklungs- 
zeiten sind bei 18—20°: Ei=17,3; Lv. I= 10,12; Lv. I = 7,29; Lv. III = 17,57; 
Lv. IV = 7,69; Lv. V =17,56 Tage. Kapitel VI behandelt die durch die Rübenblatt- 
wanze hervorgerufene Kräuselkrankheit. Auf Grund eigener Arbeiten konnte W. fest- 
stellen, daß die Krankheit der Zuckerrüben eine Viruskrankheit ist, die nur 
übertragen wird durch einen Saugstich von Piesma. Nur die Vollwanzen sind 
infektionsfähig; auf die Nachkommenschaft wird das Virus nicht übertragen. Die Inku- 
bationszeit der Krankheit beträgt mindestens 21 Tage. Beim Krankheitsbild und beim 
Krankheitsverlauf können primäre und sekundäre Krankheitssymptome unterschieden 
werden. Sowohl in den infizierten Wanzen (aber nur in den Vollkerfen) als auch in den 
erkrankten Rüben überwintert das Virus, doch ist der Samen der Zuckerrübe von 
der Krankheit frei. In sehr vielen Fällen führt die Erkrankung zum Tode der Pflanze. 
Experimentell konnte auch auf andere Gewächse (Mangold, Spinat, Sauerampfer) 
die Krankheit übertragen werden. Vergleiche mit anderen Viruskrankheiten werden 
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im Anschluß an eigene Versuche gezogen. Das Schlußkapitel behandelt die Bekämpfung 
der Rübenblattwanze und der Kräuselkrankheit. Auf Grund eingehender Versuche 


‚, und praktischer Berechnungen empfiehlt W. das Anlegen von Fangstreifen. Vielerlei 
4. Einzelheiten über diese praktischen Fragen müssen in der Arbeit selbst eingesehen 
) werden; wir müssen uns hier beschränken, darauf zu verweisen. Nachdrücklich sei 
, betont, daß die vorliegende Monographie eine Fülle ökologischer Einzelheiten einer 
‚ einheimischen Form enthält, die erst um die Jahrhundertwende von wildwachsenden 


Pflanzen auf Kulturpflanzen überging und durch diesen Nahrungswechsel zu einem 


‚ gefährlichen Schädling wurde. Die für Botaniker und Zoologen gleich wertvollen Dar- 


stellungen sind durch vorzügliche Bilder und Lichtbilder erläutert. Die wichtigste 
Literatur ist zusammengestellt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


© Crofts, Doris R.: [Haliotis. (Liverpool marine biol. committee mem. on typical 
British marine plants and animals. Edited by James Johnstone a. R. J. Daniel. XXIX.) 
Liverpool: Univ. Press 1929. VIII, 174 8. u. 8 Taf. 10/6. 

Eine vollständige und ins einzelne gehende Monographie der viele primitive Cha- 
raktere aufweisenden Schnecke Haliotis, ihrer Anatomie, Physiologie, Entwicklung, 
Biologie, Systematik und ihrer wirtschaftlichen Bedeutung. Die Arbeit gründet sich 
hauptsächlich auf Exemplare von Haliotis tuberculata L. von den Kanal-Inseln; 
doch wurden auch Tiere von Haliotis lamellosa Lam. aus Neapel und von Haliotis 
eracherodii Leach aus Kalifornien untersucht. Alle bekannten Tatsachen sind sorg- 
fältig zusammengetragen, kritisch gewertet und durch eigene umfangreiche Unter- 
suchungen wesentlich ergänzt. Zahlreiche, teilweise ausgezeichnete anatomische Ab- 
bildungen auf 8 Tafeln und im Text, alleHaliotis tuberculataL. betreffend, erläutern 
die klaren Ausführungen der Verf.in. Ein recht brauchbares Literaturverzeichnis ist 
der Arbeit beigegeben. Das Ganze stellt ein wertvolles Handbuch für Arbeit im Labo- 
ratorium und an der Meeresküste dar. Es entspricht durchaus dem hohen Stande der 
übrigen Veröffentlichungen dieser Serie. i Caesar R. Boetiger (Berlin). 


@ Roule, Louis: Les poissons et le monde vivant des eaux. Etudes ichthyologiques. 
Tome III. Voyages et migrations. (Die Fische und die Lebewelt des Wassers. Ichthyo- 
logische Studien. Band III. Wanderungen.) Paris: Delagrave 1929. 379 S., 16 Taf. 
u. 54 Abb. Fıcs. 42.—. 

Das ganze, auf 9 Bände berechnete Werk von Roule ist mehr populär geschrieben. 
Vorliegender Band ist auch nicht wissenschaftlich im strengen Sinne und sein Inhalt 
bezieht sich im wesentlichen nur auf in Frankreich vorkommende Fische und stützt 
sich fast ausschließlich auf französische Literatur, speziell auf frühere Arbeiten des 
Verf. Ausgehend, daß sich der Fischfang im Meer auf verschiedene Arten jahreszeitlich 
verschieden an verschiedenen Stellen vollzieht, werden feststehende Gesetze für die 
Wanderbewegung von Fischen gefolgert. Sie zu ergründen ist schwer und noch be- 
herrscht die Theorie dieses Gebiet. Nahrungssuche, Flucht vor Verfolgern, wechselnde 
Zusammensetzung des Wassers und der Drang nach Fortpflanzung verursachen Wander- 
bewegungen. Am stärksten wirkt der letztere Faktor. Im 2. Kapitel wird die Bach- 
forelle behandelt: Schilderung des Aufenthalts und des Gebarens während des 
Sommers, der Bergwanderung, des Laichkleides und des Laichaktes. Die Laichgrube 
wird nach Roule bewußt und absichtlich angelegt. Innere, regelmäßig wiederkehrende 
Ursachen und äußere klimatische periodische, besonders der Wärmewechsel und die 
damit zusammenhängenden Verschiebungen des O,-Gehaltes im Wasser lösen die 
Wanderungen aus. Reaktionen auf Temperatur und Sauerstoffgehalt nehmen über- 
haupt entsprechend den früheren Arbeiten von R. als erklärende Faktoren für die 
Fischwanderungen durchweg einen großen Raum ein. Die inneren Ursachen gehen 
von der Gonade aus. Beiden Trieben und Tropismen folgt der Fisch automatisch. 
„Die wunderbare Geschichte des Lachses‘“ umfaßt 4 Kapitel, bezieht sich aber nur auf 
französische Flüsse. Die Schilderung der Bergwanderung, des Laichkleides und der 
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verschiedenen Größenklassen, ebenso die der Altersbestimmungen ist sehr anregend 
geschrieben. Die körperlichen Veränderungen des Laichlachses werden nicht mit Zahlen 
belegt. Der Hauptwegweiser für den aufsteigenden Lachs soll der O,-Gehalt sein. Die 
Rückkehr des verlaichten Lachses nach dem Meer erfolgt nach R. aktiv. Das Schicksal 
der Brut und die Abwanderung der Junglachse in französischen Flüssen wird ebenfalls 
ohne Zahlenangaben geschildert. Als Gründe für die Abwanderung werden periodische 


O,-Tropismen und negative Heliotopismen angesehen. Bei der Schilderung des Meer- fi 


aufenthaltes wird auch die Verbreitung des Lachses erörtert und als Grund für sein 


Fehlen im Mittelmeer dessen hohe Temperatur angesehen. Die Elternstromtheorie F 


wird mit Vorsicht und Zurückhaltung besprochen. Im folgenden Kapitel werden 
Verbauung und Verunreinigung der Flüsse für das Verschwinden des Lachses und 
Störes verantwortlich gemacht und Hilfsmaßnahmen vorgeschlagen. R.s früheren 
Untersuchungen entsprechend wird die Thermophilie der Alsen (es werden mehrere 
Arten bzw. Unterarten unterschieden) als Hauptgrund für deren Wanderungen an- 
gesehen. Für den Hering werden größere Wanderungen abgelehnt. Lokal begrenzte 
Rassen und Bestände sollen zur Laichzeit sich in Bänken massieren, die nur geringe 
tägliche vertikale Wanderungen und horizontale Verschiebungen ausführen und sich 
nach dem Laichen nach der Tiefe hin zerstreuen. Aus der Schilderung der Sardinen- 
fischerei und aus ihrem periodischen örtlichen Aufeinanderfolgen werden die Wander- 
bewegungen der Sardinen und Anchovis besprochen. Starke Abhängigkeit von der 
Temperatur und von dem Salzgehalt bestimmen die Wanderungen der Makrele, die 
nicht so ausgedehnt sind, wie man früher annahm. Auch die Makrele zieht sich im 
Winter in Bodennähe zurück. Stenotherme (13—14°) und stenohalyne Gewöhnung 
bestimmt die Wanderung der Thunfische, die im Mittelmeer autochthone Bestände 
bilden. Die Zuwanderungs- und Umwanderungstheorie wird von R. abgelehnt. Die 
Wanderungen, besser gesagt das saisonelle Erscheinen verschiedener Gadiden und 
die Abhängigkeit ihrer Laichplätze von bestimmtem Salzgehalt und die Temperatur 
schildert kurz Kapitel 13. Den Fang verschiedener Sparidae (Dorade) in den Brack- 
wasserregionen Südfrankreichs im Spätsommer und Herbst beschreibt R. in Kapitel 14 
und umreißt kurz deren Wanderungen. ‚Die erstaunliche Reise des europäischen 
Aals“ wird in 3 Kapiteln behandelt. Bei der Verbreitung der Aale wird auf deren 
Abhängigkeit von bestimmten Meerestiefen hingewiesen. Nach der Schilderung des 
Lebens im Süßwasser folgt die Beschreibung des Abwanderns und der körperlichen 
Veränderungen und des Fanges der abwandernden Aale. Von den Laicharealen wandert 
der Leptocephalus gegen Europa. Sein Auftreten und seine Umwandlung zum 
Montöe wird speziell in bezug auf das Mittelmeer geschildert. Der Aufstieg und das 
Verhalten der Mont£es bezieht sich im wesentlichen wieder nur auf französische Flüsse. 
Kurz wird auf die Altersbestimmungen und auf die Geschlechtsverhältnisse eingegangen; _ 
betreffs letzterer neigt Verf. zur Ansicht, daß eine Umdeterminierung der männlichen 
Gonaden in weiblicher Richtung durch Milieuwirkung möglich ist. In dem Kapitel 
„Au pied du barrage“ (Am Schlagbaum) werden Betrachtungen über die Unzulänglich- 
keit unserer Erkenntnis der tieferen Ursachen der Fischwanderungen und biologischen 
Geschehen überhaupt gepflogen. Ein Vergleich der ‚Gaben der Erde‘“ mit den „Gaben 
des Meeres“ beschließt das Buch. Scheuring (München). 
© Speeht und Naumann: Die Vögel Europas. Gemeinverständl. Beschreibung v. 
Otto Buchner. Bd. 2. Liefig. 3. Stuttgart: K. G. Lutz 1928. 8. 120—180 u. 16 Taf. 
Die vorliegende Lieferung des von zahlreichen, bekannten Ornithologen redigierten 
Werkes behandelt die folgenden Gattungen: Oenanthe, Saxicola, Phoenicurus, ‚Diplo- 
otocus, Luscinia, Erithacus, Prunella, Troglodytes, Cinclus, Delichon, Hirundo und 
Riparia. In gewohnt sorgfältiger Weise werden die einzelnen paläarktischen Arten 
bezüglich Aussehen, Verbreitung und Aufenthalt, Eigenschaften, Nahrung und Fort- 
pflanzung, sowie Nutzen, Schaden und Feinde, beschrieben. Die Ausstattung der 
Tafeln ist wie gewohnt vorzüglich. Corti (Dübendorf). 


